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Weitere Titel der Autorin

Dunkle Ufer

Leichenbraut


Über dieses Buch

Ein nächtliches Feuer in einem abgelegenen Strandhaus in Wales. In dem Cottage wird eine verkohlte Frauenleiche gefunden, die Glieder zu allen Seiten ausgestreckt. Offenbar handelt es sich um einen Unfall, die Frau war Kettenraucherin. Doch Danica Hunter vom Ermittlungsteam für Serienmorde fällt auf, dass es weitere Brände gab, bei denen Frauenleichen in derselben Position gefunden wurden. Als sie und ihr Chef, Inspector Stephen Lang, tiefer graben, müssen die Ermittler schockiert feststellen, dass die Morde an diesen Frauen live ins Darknet übertragen und tausendfach geteilt wurden. Und es kommt noch schlimmer: Der Killer kündigt einen weiteren Mord an. Das nächste Opfer soll eine junge Polizeianwärterin werden – doch wer und wo? Es beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit …


Über die Autorin

Sage Dawkins machte sich gleich zu Beginn ihrer Autorenkarriere einen Namen als Spezialistin für die dunklen Seiten der menschlichen Natur. Als Studentin der deutschen und englischen Literatur und mit viel Berufserfahrung im internationalen Management war sie geradezu prädestiniert dafür, düstere Thriller und Krimis zu erschaffen. Folgerichtig kündigte sie ihren sicheren und gut bezahlten Job, um ein Studium zur Drehbuchautorin zu absolvieren. Seither ängstigt sie mit großer Freude und einer unverwechselbaren Autorenstimme alle, die es wagen, ihre Filme zu sehen oder ihre Geschichten zu lesen.
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Das Weib ist ein minderwertiges Wesen, das von Gott nicht nach seinem Ebenbilde geschaffen wurde. Es entspricht der natürlichen Ordnung, dass die Frauen den Männern dienen.

Kirchenvater Augustinus, 354–430


PROLOG

Wales

Gierig saugt er die köstlichen Aromen tief in Nase und Rachen, leckt sich die Lippen, ohne den Blick von den mittlerweile knusprigen Hautschichten zu wenden. Die Röstaromen kitzeln seine Sinne, lassen Erinnerungen hochkommen an Sonntage und an Mutters Braten. Nachdem die Familie von der heiligen Messe heimkam, pflegte man zusammen zu speisen, gekleidet in Sonntagskleider, vom guten Geschirr, das seit fünf Generationen an die älteste Tochter vererbt wurde. Der Blick in die Vergangenheit erfüllt ihn mit Wärme, selbst hier, inmitten der Flammen, die sich vom Bett aus über das ganze Zimmer ausbreiten.

Angefacht vom Züngeln des Feuers, wirbeln die Luftschichten, verdichten sich, sodass er den auf dem Bett ausgebreiteten Frauenkörper nur noch verschwommen sehen kann. Seine Zunge schiebt sich langsam zwischen den Lippen hervor, leckt über den rechten Mundwinkel, schmeckt das Blut, das langsam zu seinem Kinn hinunterfließt. Sie
 schmeckt metallisch. Wie erwartet hatte sie sich heftig zur Wehr gesetzt, gekratzt, gebissen und geschrien und ihn zufriedengestellt. Manche standen auf die ruhigen, schüchternen Mädchen, deren Verschwinden kaum jemand bemerkte. Andere bevorzugten die selbstbewussten, die starken Kämpferinnen, die so taten, als hätten sie keine Angst. Ihm war das egal, er ließ sich von seiner jeweiligen Laune leiten. Heute war ihm nach Kampf gewesen, er wollte Gegenwehr spüren, Widerstand. Kein Geheule und Gejammer und schon gar nicht das Betteln um ihr erbärmliches Leben. So wie er die Vielfalt liebt, genießt er auch die 
Herausforderung, sich dem Unerwarteten zu stellen, sich mit dem Schicksal zu messen und zu gewinnen. Nein. Zu triumphieren.

Tränen strömen ihm die Wangen herab, der Rauch brennt ihm in den Augen. Es wird Zeit zu gehen.

Als er den Raum verlässt und die Tür hinter ihm ins Schloss fällt, knurrt sein Magen, und vom Geruch des bratenden Fleisches läuft ihm das Wasser im Mund zusammen. Vor der Rückkehr nach Hause wird er noch einen Abstecher zum Burgerladen an der Ecke machen. Zwei, drei auf Flammen gegrillte Hamburger sollten reichen. Die können sich zwar nicht mit Mutters Braten messen, werden aber ihren Zweck erfüllen und ihn satt machen.

Ja, ihre Sonntage waren heilig, etwas ganz Besonderes. Mutter machte jeden einzelnen zu einem Familienfest, so ähnlich wie Weihnachten, nur ohne Geschenke.
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Felsküste, Pembrokeshire-Coast-Nationalpark

Eine Welle erhob sich vor dem Fischkutter, der dagegen wie eine Nussschale wirkte. Der Junge sah nach oben, ergriff die Reling und ging in die Hocke, als eine weitere Wand aus Eiswasser über ihm zusammenbrach. Die halbe Nacht kämpften sie schon gegen die Brecher, versuchten verzweifelt, eine schützende Bucht an der Küste zu erreichen. Das Fischerboot tanzte auf den meterhohen Wogen des Atlantiks, kippte von einer Seite zur anderen wie die Stehauffigur aus der Spielzeugkiste eines Dreijährigen. Sturmwind peitschte den Regen unter das Ölzeug des jungen Fischers. Die steif gefrorenen Finger bluteten, klammerten sich verzweifelt am Tau fest, auch wenn sein Körper am Laufdraht festgeleint und gesichert war. Halb blind vom Orkan spähte er Richtung Küste, dann hoch zum Führerhaus. Der Kapitän schrie durch das offene Seitenfenster gegen den Sturm an.

»Sieh… du w…?«

Der junge Mann sah hoch, winkte, doch der prasselnde Regen ließ die Scheiben der Fahrerkabine erblinden.

»Liiiicht!«, schrie er, so laut er konnte. »Der Leuchttu…« Der Satz wurde ihm von den Lippen gefetzt, als ein Wellenkamm mit geballter Kraft das Fischerboot in die Seite schlug und ihn von den Beinen riss. Sein schlanker Körper flog über die Planken in Richtung tosende See, bis er für einen Augenblick in der Luft zu stehen kam, zurückgerissen wurde und hart auf Deck aufschlug. Er stöhnte, als das Gurtgeschirr sein Leben rettete, sich schmerzhaft in seinen Torso biss und ihm innerhalb von Sekundenbruchteilen die Luft aus Bauch und Lunge 
presste. Ächzend kämpfte er sich an der Reling hoch, sah zum Leuchtfeuer an Land, einem Versprechen von Sicherheit, das die Finsternis zerriss.

»Der Leuchtturm!«, brüllte er, als die Lunge es ihm erlaubte. Offenbar hatte der Bootsführer das Licht auch gesehen, denn der Kutter drehte Richtung Festland.

»Gott sei Dank«, murmelte der Achtzehnjährige, während er die gemarterten Glieder zum Aufstehen zwang. Die Hoffnung auf einen sicheren Hafen mobilisierte seine letzten Kräfte.

Grandstone, Wales

Die freiwillige Feuerwehr von Grandstone war in Alarmbereitschaft. In der Wache wimmelte es von Feuerwehrleuten, manche zogen sich hektisch um, während andere bereits zu den Fahrzeugen liefen, in die Kabinen kletterten und die Motoren starteten. Es brannte nicht oft in der Gegend, und nun kam der Alarm keine zwei Tage nach Silvester, wo die Hälfte der Mannschaft noch die Nachwirkungen der Familienfeiern auskurierte.

Schlaftrunkenen Blickes setzte sich der Einsatzleiter Michael »Mick« Terfel ans Steuer, schaltete die Sirene ein und fuhr als Erster aus dem Gebäude, gefolgt von drei weiteren Fahrzeugen. Die Löschfahrzeuge rumpelten über die einsamen Straßen hoch zur Steilküste, während ihre Scheinwerferkegel und das Martinshorn unerbittlich die Stille der Nacht zerschnitten. Die beiden Feuerwehrmänner neben dem Einsatzleiter saßen zusammengesunken auf der Fahrerbank und blickten ebenso müde durch die regennasse Windschutzscheibe wie er.

»Wo brennt’s denn?«, nuschelte einer und rieb sich den Schlaf aus den geschwollenen Augen.

Der Einsatzleiter drehte das große Lenkrad mit festem Griff, das schwere Fahrzeug bog in die Dunkelheit und polterte über die Pflastersteine der Landstraße, die zu den Klippen führte. Hart wechselte er den Gang, der Motor dröhnte grollend auf, verschluckte fast seine Worte.

»Die Seenotrettung hat das Feuer gemeldet. Es ist wohl eines der Strandhäuser auf den Klippen. Ein Fischkutter hat es mit dem 
Leuchtturm verwechselt und ist auf eine Sandbank aufgelaufen.«

»Ob da noch was übrig ist, bis wir ankommen? Das sind doch alles mittelalterliche Cottages, die brennen wie Zunder.«

Die Stimme seines Kameraden klang besorgt.

»Mag sein, aber wenn wir Glück haben, hat der Sturm das Feuer in Schach gehalten, vielleicht sogar gelöscht.«

Der junge Einsatzleiter trat das Gaspedal durch, und das schwere Gefährt quälte sich die Anhöhe hoch.

Brandruine nahe Grandstone

Noch am späten Vormittag kämpfte das Tageslicht einen verzweifelten Kampf gegen die drückende Schwere des Sturmhimmels, der über Wales hing. Das sonst saftige Grün der grasbewachsenen Hügel über den Klippen des Pembrokeshire-Coast-Nationalparks trug einen Grauschleier, so wie die ruhiger werdende See und der wolkenbedeckte Januarhimmel. Getragen vom Wind wogte feiner Nieselregen in Wellen über die triste Szenerie. Von den verkohlten Überresten des alten Cottage erhoben sich vereinzelt weiße Rauchschwaden, wo der Regen auf schwelende Fragmente der ehemals tragenden Holzkonstruktion und des eingebrochenen Reetdaches traf.

Mick Terfel wollte nicht noch einmal in die Brandruine, aber er musste. Das war sein erstes Brandopfer, und er war der zuständige Brandsachverständige des verschlafenen Örtchens Grandstone, das sich circa zwanzig Kilometer entfernt und auf halbem Wege zu Haverfordwest befand. Er zog den Kopf tiefer in den Kragen seiner wetterfesten Feuerwehrjacke, sah die ratlos dreinblickenden Beamten erwartungsvoll an, als er ins ehemalige Schlafzimmer des Ferienhauses trat.

»Und? Was meint ihr? Kurzschluss?«, fragte er und kräuselte angespannt die Nase. Man konnte ihm am Gesicht ablesen, dass er Angst vor einer Antwort hatte, die etwas anderes besagte.

»Sieht ganz danach aus«, erwiderte DI Foster, der Polizeichef von Grandstone, dem ganze drei Beamte unterstanden. Er zeigte auf den gusseisernen Heizkörper, von dem verbrannte Lackschichten abblätterten und dessen Rollen ebenso wie das Verlängerungskabel 
weggeschmolzen waren. »Alte, anfällige Stromleitungen, Lehmwände mit Stroh verputzt. Keine Steckdose im Schlafzimmer, und sie hat zwei Verlängerungskabel benutzt. Kein Wunder, dass es zu einem Kurzschluss kam.«

Zufrieden mit der Antwort des Polizeimeisters bekräftigte der Einsatzleiter der Feuerwehr diese noch mal: »Sie muss tief geschlafen haben, hat es wohl nicht mitbekommen, als das Feuer ausbrach.«

Dann sah er besorgt zum jungen Constable, der neben ihm stand. Sein blasses Gesicht lief grünlich an, während er flach zu atmen versuchte, nur um den Mund nicht zu weit zu öffnen. Brandgeruch lag in der Luft, der beißende Gestank von Ammoniak und verschmortem Plastik, unterlegt mit dem Duft gebratenen Fleisches und nassen Strohs.

Terfel nickte dem jungen Polizisten zu, zeigte auf den Ausgang. Der Mann rannte hinaus, gerade rechtzeitig, um sich außerhalb des Brandschauplatzes zu übergeben.

Die verbliebenen Beamten blickten mitleidsvoll auf das vom eingebrochenen Reetdach freigeräumte Bett und auf den verkohlten Torso, der in der Mitte lag und von einem Mann in weißem Overall begutachtet wurde. Die verkohlten Arme und Beine der Leiche waren durch das einstürzende Dach größtenteils zerbröselt worden, aber der Körperstumpf lag, wie es schien, entspannt in der Mitte.

DI Foster nickte grüblerisch, sah zum Coroner, der sich über die Leichenreste beugte.

»Was meinen Sie? Vielleicht hat sie auch Schlaftabletten genommen oder sich einen hochprozentigen Gute-Nacht-Trunk gegönnt.« Der letzte Satz des Polizeichefs von Grandstone klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage.

»Würde ich auch sagen, was sollte es sonst sein? Unfall, vielleicht sogar Selbstmord?« Der Rechtsmediziner zeigte auf eine zerbrochene Scotch-Flasche neben den Bettresten, als wäre das Antwort genug auf DI Fosters Frage. »Es ist ein Mythos, dass die Selbstmordraten zu Weihnachten explodieren. Die Zahl der Sterbewilligen steigt rapide an Neujahr und in den ersten zwei Wochen im Januar an. Man denkt über sein Leben nach, zieht Bilanz, ist einsam, eine verschleppte Depression kocht hoch, es stehen ein 
paar Schlaftabletten und eine Flasche Scotch herum, und peng, ist man tot, obwohl man es eigentlich gar nicht wollte.«

Der Coroner zuckte mit den Schultern und machte Platz für den Zinksarg, der von seinen Mitarbeitern hereingetragen wurde. »Aber das ist alles Spekulation, mehr kann ich nach der Obduktion verraten. Da heute aber der dritte Januar ist, würde ich die Laborwerte nicht so schnell erwarten.«
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Cornwall, einige Monate später

Ihr Körper glüht vor Anstrengung, die ihr der Kampf abverlangt. Sie presst den auf ihr liegenden Körper von sich, greift in die Fratze, die über ihr schwebt, bohrt ihre Finger in die Augenhöhlen. Doch der Mann über ihr spürt keinen Schmerz. Sein irres Lachen hallt von den Wänden der Katakombe wider, immer lauter und lauter. Er drückt sie nieder, bis sie sich nicht mehr bewegen kann, völlig gelähmt ist. Sein Gegacker verstummt, sein Gesicht senkt sich zu ihrem. Ein Speichelfaden fließt zäh aus seinem Mundwinkel, tropft auf ihre Wange, brennt wie Säure. Er starrt sie an, die hervortretenden Augäpfel ähneln gelblichen Billardkugeln, die gleich aus den Höhlen fallen. Dann bleckt er die Zähne, zischt: »Hab ich dich.«

Das große Ungetüm zu ihren Füßen jaulte alarmiert auf, als Julias verzweifelter Schrei die nächtliche Stille durchbrach und sie schweißgebadet im Bett hochschreckte. Die Hitze aus ihrem Inneren verbrannte ihre Haut, röchelnd riss sie die Decke von sich, ihre rechte Hand fasste automatisch nach ihrem Hals, dort, wo sie noch immer seinen Würgegriff spüren konnte. Angst schwappte durch jede ihrer Zellen, ließ den Puls rasen. Sie atmete tief und lange ein, verlangsamte bewusst den Atem, eine Übung, die sie beim Yoga gelernt hatte und die ihr mehr half als alle Traumatherapiestunden bei den drei Seelenklempnern, die sie bisher konsultiert hatte. Nachts, wenn das Unterbewusstsein sie schutzlos dem Grauen in ihrem Inneren auslieferte, konnte sie sich nicht wehren. Jetzt, da sie wach war, schon. Das Bewusstsein siegte, und mit jedem achtsamen 
Atemzug beruhigte sich ihr Herzschlag. Julias Blick wanderte automatisch, wie jede Nacht, zum Wecker auf dem Beistelltisch. Er zeigte den dritten März an, die Stunde: 02:33 Uhr.

Sie war nicht überrascht. Die Uhrzeit hatte sich letzten November in ihr Hirn und ihren Biorhythmus gebrannt, denn der Albtraum kam regelmäßig immer um die Zeit, wie ein Echo des Geschehens, das nicht verhallen wollte. Selbst jetzt folterte ER
 sie noch aus dem Grab heraus. Sie, die davongekommen war. Die sich erfolgreich gewehrt, ihn verletzt hatte, die ihn eigenhändig zerfleischen wollte für das, was er all den Frauen und Marie angetan hatte. Ihre Qualen waren im Vergleich dazu nichts.

Wie es in Maries Geist aussah, konnte sie sich nicht vorstellen, wollte es auch nicht. Ihre ehemalige Studentin und Mentee hatte wie sie überlebt, wenn man das Leben nennen konnte. ER
 hatte sie tagelang bestialisch gequält, brutal vergewaltigt und ihr die Haut in Streifen geschnitten. Ihr Körper würde heilen, verunstaltet von Narben, die sie jede Sekunde ihres restlichen Lebens an das erinnern würden, was ihr von einem Mann angetan wurde. Aber ihr Geist konnte es nicht, das sagten zumindest die Fachärzte der schottischen Spezialklinik, in der sie seit ihrer Rettung behandelt wurde. Julia fröstelte, schämte sich für den Gedanken, dass es vielleicht besser gewesen wäre, hätte ihre junge Assistentin nicht überlebt. Dann hätte sie zumindest Frieden gefunden.


Marie war wahrlich sein unschuldigstes Opfer, und sie hatte es am wenigsten von allen verdient, so zu enden. Wie sehr wollte Julia doch an eine Hölle glauben, an einen Ort, an dem Gerechtigkeit und Strafe denen zuteilwurden, die Unbeschreibliches auf dieser Welt taten. Doch sie wusste es besser. Die Hölle gab es nur in den Köpfen der Lebenden, und zwar ausschließlich in denen, die ein Gewissen kannten. Menschliche Monster aber hatten kein Gewissen, kein Unrechtsbewusstsein, kein Mitgefühl. Die Welt drehte sich nur um ihre Bedürfnisse, ihre Begierden, und alles um sie herum war nur Mittel zum Zweck. Menschen, Tiere, Dinge, die man benutzen, zerstören und wie Müll wegschmeißen konnte.

Resigniert atmete Julia durch, schob die Decke komplett zur Seite und ließ sich von der nassen Hundeschnauze tröstend stupsen, während ihre Finger durch sein struppiges Fell strichen.

»Ist ja gut, Hermann-Dieter. Ist ja alles gut. War nur wieder ein böser Traum.« Der große Mischling leckte tröstend über ihre Wange, als ob er ihr nicht glauben würde. Sie lächelte und schob seinen ergrauten Kopf liebevoll zur Seite: »Gut, dass wir abseits des Dorfes wohnen, sonst wäre jetzt der halbe Ort wegen meines Gekreisches auf den Beinen. Komm, lass uns laufen gehen, mein Alter, heute Nacht werde ich kein Auge mehr zutun.«

London, Sicherheitszentrale Collins Corp.

Anderson lehnte sich nachdenklich zurück. Der Sicherheitschef des größten Unternehmens des Vereinigten Königreichs blendete die riesige Bildschirmwand aus, auf der landesweite Überwachungsaufnahmen aus zahlreichen Hightech-Gebäuden zu sehen waren, und blickte beunruhigt auf die zehn Kameras, die die Räume und Umgebung des Rosewood Cottage zeigten. Er machte sich Sorgen. Der einzige Alarm, der direkt und nur an ihn weitergeleitet wurde, war pünktlich kurz nach halb drei in der Nacht angegangen und hatte ihn aus dem Bett geholt. Jules Martyn, eine der beiden Überlebenden des Themsekillers, war wieder mitten in der Nacht aus dem Haus gerannt und würde, wie immer nach so einem Vorfall, stundenlang im Dunkeln joggen, begleitet von dem alten Hund, der ihr im Ernstfall keine Hilfe sein würde.

In seinen Stuhl gelehnt, streckte er den kampferprobten Körper, der nicht wie sonst in einem offiziellen Armani-Anzug steckte, sondern in legerer Sportkleidung. Nachdenklich knackte er mit den Gelenken. Der Kiefer knirschte, die Bewegung spiegelte die Rädchen, die sich in seinem Kopf drehten. Es war schwer, ihr nicht helfen zu können und nur zu beobachten. Aber das war nicht sein Fachgebiet, selbst wenn Gabriel es genehmigt hätte. Er bekämpfte physische Bedrohungen. Gegen die Geister in ihrem Kopf musste sie alleine bestehen.

Sein Blick wanderte auf die Uhr an seinem Handgelenk. Am anderen Ende der Welt, in Melbourne, war Nachmittag. Gabriels Arbeitstag neigte sich noch lange nicht dem Ende zu. Anderson lud die neuen Videodateien in den dafür reservierten Bereich der Firmen-Cloud und sandte eine kurze Nachricht an Gabriel. Er würde 
sich schon melden, wenn er die Daten gesichtet hatte, auch wenn sie nichts wirklich Neues beinhalteten.

Anderson schaltete sich live in Julias leeres Wohnzimmer. Er war ihr Schatten, hatte sie über das letzte halbe Jahr liebgewonnen. Wie eine gute Freundin, eine kleine Schwester, auf die man immer ein waches Auge hatte. Es war beruhigend zu beobachten, wie sie die Tage verbrachte, mit Lesen, Yoga und der Arbeit, die sie sich von ihrem neuen Job mit nach Hause brachte.

Der Job als Leiter der globalen Sicherheit in Gabriels Corporation kam im Vergleich zu seiner Karriere als Scharfschütze und Söldner einem normalen Alltag recht nahe. Auch wenn es keine normalen
 Beziehungen in ihrer beider Leben gab. Wie auch, war Gabriels und sein Handwerk doch blutig, gefährlich und höchst illegal. Julias herzliches Lachen, während sie mit ihren Tieren spielte, erfüllte ihn mit einer ungewohnten Ruhe, einer lange verschütteten Erinnerung an so etwas wie Frieden. Der einzige Raum, den er nicht überwachte, auch wenn er es konnte, war das Badezimmer. So viel Privatsphäre war er ihr schuldig, und es war auch nicht notwendig. Die Kameras waren zu ihrem Schutz da, nicht um zu spannen. Hin und wieder fragte er sich, was sie wohl davon halten würde, wenn sie wüsste, dass sie unter Beobachtung stand.

Er war nicht überrascht, als das Anrufsymbol der FaceTime App sich aktivierte. Wie erwartet meldete sich Gabriel Collins per Videokonferenz. Das Gesicht des Geschäftsmannes hatte trotz längerem Aufenthalt Down Under keine Bräune angenommen. Sein keltisch blasser Teint war unverändert, die dunklen Haare waren nur etwas legerer als sonst nach hinten gekämmt. Die hellgrauen Augen blickten ernst.

»Wie oft hat sie die Albträume?«, fragte er direkt und ohne Begrüßung.

»Nicht mehr so oft, aber wenn, dann heftig«, erwiderte Anderson. Er war Gabriels rechte Hand und sein Stellvertreter nicht nur in geschäftlichen Angelegenheiten. »Die Posttrauma-Therapie hat sie abgebrochen, zu Recht, wie ich meine. Sie erholt sich langsam, verarbeitet das Geschehene in ihrem eigenen Tempo und auf ihre eigene Art. Es tut ihr gut, im Haus ihrer Ziehmutter zu leben, 
sie scheint sich dort sicher zu fühlen.«

Gabriels Mundwinkel zuckte, für einen Augenblick flammte der alte Funke in ihm auf. Zu gerne hätte er ihn
 noch einmal getötet, noch einmal gefoltert, dieses Mal langsamer, aber es gab Wichtigeres, um das er sich kümmern musste.

»Das hört sich doch gar nicht schlecht an. Behalte Jules weiter im Auge. Sollte sich etwas zum Schlechteren verändern, weißt du, wie du mich erreichst.« Gabriels Ausdruck schien distanziert, uninteressiert, während er sprach, aber Anderson kannte ihn besser als irgendjemand sonst. Nicht nur die Sanftheit, mit der er Julias Kosenamen aussprach, ließ darauf schließen. Gabe machte sich Sorgen um Jules, sonst hätte er die Vorstandssitzung im Hintergrund nicht für den Rückruf unterbrochen.

Tywardrock Cornwall

Wie jedes Mal nach so einem Albtraum führte der nächtliche Streifzug Jules über die Trampelpfade ihrer Kindheit, abseits der Straßen und Wege, entlang der Klippen und durch die bereits erwachende Natur Cornwalls. Sie rannte durch die unberührte Landschaft, als wäre der Teufel hinter ihr her, bis die körperliche Anstrengung die Spuren des Angsttraumes aus ihren Gliedern löschte und Hermann-Dieter nicht mehr mit ihr mithalten konnte. Schwer atmend stand sie auf der höchsten Klippe, die Hände in die Hüften gestützt, setzte sich an den Rand, als ihr Hund sie einholte. Der Aufruhr in ihrem Inneren legte sich langsam, während sie das Fell ihres Begleiters streichelte und dem Rauschen der Wellen lauschte. Unwirkliches Vollmondlicht schwebte über die samtige Wasseroberfläche, erschuf die Illusion einer Welt ohne Schmerzen und Leid.

Eine halbe Stunde später machten sie sich auf den Rückweg, einen langen Spaziergang entlang des breiten Sandstrandes, für den die Gegend so berühmt war.

Als sie kurz nach Tagesanbruch aus dem Wald auf die offene Wiese ihres Grundstücks trat, überholte sie der große Hund, der ihr bis dahin müde gefolgt war, und eilte hechelnd die Anhöhe hoch, die zum alten Häuschen der Familie Duncan, dem Rosewood Cottage, 
führte. Die Vorfreude auf die warme Stube trieb den Vierbeiner an.

Julia trottete gelassen hinterher, genoss die ersten Sonnenstrahlen, die zaghaft ihr Gesicht streichelten. Sie nahm sich die Zeit, durch Kindheitserinnerungen zu gleiten, während sie Hermann-Dieter mit halb geschlossenen Augen folgte. Es war ein Ritual, das sie immer vollzog, wenn sie sich dem Haus, dem einzigen sicheren Hafen in ihrem Leben, näherte. Eine Erinnerung daran, dass es das Gute gab, zumindest in einigen wenigen Menschen.

Vor ihrem geistigen Auge strichen Sommerwinde durch ein buntes Meer aus wohlriechenden, sanft wogenden Wildblumen, über dem unzählige Hummeln und Bienen summten. Eingehüllt in blühende Rosenranken lag das ebenerdige Häuschen aus dem siebzehnten Jahrhundert wie ein winziges Dornröschenschloss in einer Blumenwolke aus zartem Rosé auf dem Hügel. Koma, Marges stattlicher Basset-Hound-Mischling, lag schnarchend im Lavendelbeet, während Captain Jack, der einäugige Kater, auf dem Fensterbrett in der Sonne döste. Der köstliche Duft von Kokos- und Vanillekeksen lag in der Luft, mischte sich mit dem Bouquet von Kräutern, Wild- und Gartenblumen. Ein herzliches Frauenlachen drang aus dem Inneren des Gebäudes, verebbte als schwindendes Echo …

Hermann-Dieters heiseres Bellen holte sie aus den Erinnerungen an längst vergangene Tage zurück. Sie öffnete die Augen, war wieder im Hier und Jetzt. Zärtlich strich ihre Hand über den Kopf des Hundes, bevor sie das ultramoderne Türschloss der schweren Sicherheitstür öffnete, die so gar nicht zum Rest des alten Gemäuers passen wollte. Schnell fütterte Julia die Alarmanlage mit einer langen PIN und einem Fingerabdruck, während der alte Mischling sich an ihr vorbei ins Innere drückte. Als sie ihm folgte und das Wohnzimmer des Cottage betrat, spürte auch sie, wie gut die Wärme tat. Jinx und Gem, die zwei Hauskatzen, lagen auf den Zierfliesen des Holzofens, hoben kurz prüfend den Blick und dösten weiter. Der struppige Mischling legte sich so nah an den Kamin, dass Funkenflug seinen Pelz erreichte, als Julia ein paar Scheite nachlegte, doch das schien ihn nicht zu stören.

Sie lief durch das ebenerdige Haus zur Küche, schaltete den Espressoautomaten an und nahm eine lange, heiße Dusche, bevor sie 
sich in Jogginghose und Sweatshirt mit einer Tasse Soja-Cappuccino auf die Couch vor dem Kamin setzte und ein Manuskript zur Hand nahm.

»Jetzt aber zurück zur Arbeit. Sonst werde ich noch eine der exzentrischen Damen, die nur mit sich selbst und ihren Haustieren reden«, sprach sie und lachte über sich selbst. Aber wenn Gespräche mit geduldigen, tierischen Zuhörern die Albträume verblassen ließen, so konnte sie damit leben.
 Die grausamen Erinnerungen kamen zwar immer seltener, aber sie erschütterten ihr seelisches Gleichgewicht noch wie am ersten Tag. Sie wusste, er war tot, er konnte ihr nichts mehr tun. Die Polizei hatte seine Überreste definitiv identifiziert. Und trotzdem lebte er weiter in ihrem Unterbewusstsein, quälte sie, ließ sie die furchtbaren Stunden wieder und wieder durchleben.

Hermann-Dieter spürte ihre Gedanken, oder es war ihm einfach zu heiß geworden am offenen Feuer. Er sprang zu ihr hoch und legte den ergrauten Kopf in ihren Schoß. Mit treuem Hundeblick sah er sie aus haselnussbraunen Augen an, was Jinx und Gem veranlasste, sich ebenfalls zu ihnen zu gesellen. Die beiden Katzen waren nach fünf Monaten immer noch eifersüchtig auf den Neuzugang aus dem Tierheim, und auch wenn sie den greisen Rüden mittlerweile tolerierten, so ließen sie ihn gerne wissen, wer zuerst da gewesen war.

Julia legte das dicke Dokument beiseite und knuddelte die Fellbündel, die es wie niemand sonst verstanden, sie von schlechten Gedanken und Angstträumen abzulenken. »Wir packen das, macht euch keine Sorgen.«
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Plymouth

Naiv. Das ist mein erster Gedanke, als ich sie zum ersten Mal im echten Leben sehe. Zunächst wirkt es wie eine Show, wie sie durch den kleinen Blumenladen an der Strandpromenade schwebt, in ihrem altbackenen Blumenkleid, das englische Matronen in den Fünfzigern gerne getragen hätten. Auf dem Namensschild stehen neben dem Logo des Floristen nur vier Buchstaben: Ruth. Sogar ihr Name ist altmodisch. Die langen goldblonden Haare, zu einem losen Fischgrätzopf geflochten, hängen über ihrer linken Schulter. Sie trägt kein Make-up. Strahlend blaue Augen leuchten in einem von Natur aus blassen Gesicht, das jetzt schon eine zarte Bräune trägt und voller Sommersprossen ist. Ihre jugendliche Schönheit überstrahlt die biedere Aufmachung. In diesem Augenblick werden ihr die Internetbilder nicht gerecht.

Anmutig begutachtet sie jede einzelne Blüte mit geschlossenen Augen und bebenden Nasenflügeln, atmet den Duft ein, bevor sie sie zu einem Strauß zusammensteckt. Mit versonnenem Blick und einem zarten Lächeln im Gesicht, als wäre sie verliebt oder wüsste von einem Geheimnis, das kein anderer kennt. Etwas strahlt aus ihrem Inneren durch den mausgrauen Stil. Zufriedenheit. Glück.
 Ich spüre, wie mein Abscheu wächst, aus dem Magen hochsteigt wie Magensäure. Die widerliche Freude
, die sie ausdünstet, weckt meinen Jagdtrieb.

Die Stimmen
 verlangen seit einigen Wochen nach neuem Material, gehen mir auf die Nerven mit ihrem Gejammer, als wüssten sie nicht, dass man mich nicht drängen darf. Der Moment muss 
passen, SIE muss passen und reif dafür sein, und vor allem muss ich Lust darauf haben. Das ist jetzt der Fall. Ich schenke ihr ein verlegenes Lächeln, das bisher noch jedes Frauenherz zum Schmelzen gebracht hat. Mit Hilfe suchender Geste lege ich zwei Pflanzentöpfe auf die Theke des kleinen Blumenladens und spreche sie mit meiner sanftesten Stimme an:

»Ich glaube, ich brauche ganz dringend Hilfe.«
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London, New Scotland Yard

Die Themse schlängelte sich träge durch London, als Danica die Westminster Bridge überquerte und ihren morgendlichen Lauf mit Dehnübungen unter der gewaltigen Statue der Boadicea und ihrer Töchter
 beendete. Die mächtige Bronzeskulpturgruppe stellte die Königin des keltischen Iceni-Stammes dar, die im Jahre 61 siegreich einen Aufstand gegen die Römer angeführt und das damalige Londinium in Schutt und Asche gelegt hatte. Es war von dem Augenblick an, als sie sie zum ersten Mal sah, ihr Lieblingskunstwerk. Eine Mutter, eine Kriegerin, die mit ihren Töchtern vor gut zweitausend Jahren für die Freiheit ihres Volkes gekämpft hatte, gegen das übermächtige Römische Reich. David gegen Goliath. Wen würde das nicht inspirieren? Grinsend musste sie sich eingestehen, sie hatte doch eine romantische Ader und eine Schwäche für Heldengeschichten der besonderen Art.

Frühling lag in der Luft, in Fauna und Flora noch nicht sichtbar, konnte Danica ihn dennoch in jeder Faser ihres Körpers spüren. Er weckte die Lust in ihr, sich noch mehr zu bewegen als ohnehin. Sie streckte die langen Muskeln, bog den sportlich sehnigen Körper nach allen Seiten. Die Kapuze ihres dunkelgrauen Sportanzugs fiel nach hinten, deckte erst jetzt auf, dass die schlanke Gestalt, die nächtens durch London joggte, eine junge Frau war. Ihre Dehnübungen wechselten zu schnellen, harten Schlägen und Fußtritten gegen einen unsichtbaren Sparringspartner.

Sie lief immer unterschiedliche Strecken entlang des Thames Path, der sich durch London schlängelte und Teil eines 
eingetragenen Wanderwegs von 296 km Länge war. Heute war ihre Wahl auf die Laufstrecke entlang der Southbank gefallen, da sie direkt am Fluss entlangführte und man über lange Abschnitte hinweg keine Straßen überqueren musste. Die zehn Kilometer hatte sie in Rekordzeit genommen und nicht wie sonst innegehalten, um die Einsamkeit und die sich verändernden Kulissen hinter jeder Flussbiegung zu genießen. Sie atmete tief ein, streckte ein letztes Mal den Rücken durch, während sie den Betreiber des Zeitungsstandes gegenüber dem Parlamentsgebäude beim Entladen der schweren Zeitungspakete aus einem weißen Lieferwagen beobachtete.

Er nickte ihr anerkennend zu, als sie anschließend vorbeijoggte und ihn wie jeden Morgen grüßte. Während der letzten Monate waren sie die Einzigen gewesen, die trotz der Kälte um diese frühe Stunde auf den Straßen unterwegs gewesen waren. Zwei Minuten später, keine zweihundert Meter weiter, sprintete Danica ins noch lichtlose Gebäude des Scotland Yard und die Treppen hinauf zum Hauptquartier ihrer Sondereinheit, des MID, des Murder Investigation Departement. Stephen Lang, der Leiter der Spezialeinheit, war sonst immer der Erste im Büro, doch während seiner Abwesenheit oblag ihr die Ehre.

Das Großraumbüro lag im Dämmerlicht, als sie frisch geduscht und umgezogen aus dem En-suite-Bad der Etage trat. Aus welchen Gründen auch immer, aber es gab Duschen in den Sanitärräumen des neuen alten
 Yardgebäudes, und sie war bisher die Einzige, die sie nutzte. Sie rubbelte die feuchten langen Haare trocken, während ihre Arbeitsstationen sich aus der fast kreisrunden Arbeitsfläche erhoben und die Systeme wie von Geisterhand hochfuhren. Sie drückte auf Stimmaktivierung, sprach in den Raum, während sie zum Kaffeeautomaten schlenderte.

»Ink, lies neue Mails vor.«

Der Morgen brach an, als Danica am geöffneten Fenster zur Themse lächelnd ihren Kaffee schlürfte. Die erste Morgenröte färbte den Horizont in einen glühend roten Schein, über dem makelloses Blau leuchtete. Es würde ein kalter, aber sonniger Tag werden, vor allem aber ein ruhiger. Es gab keine Anfragen für das Team, keine Serienmorde, bei denen sie helfen konnten. Nach dem Leichenbraut-
Fall hatte sich Ruhe und Routine eingeschlichen, offenbar waren doch nicht ganz so viele Serienmörder im Vereinten Königreich aktiv, wie der Polizei-Commissioner meinte.

Das Arbeiten war entspannt, sie hatten sich die Cold-Case-Akten der letzten zwei Jahrzehnte vorgenommen und gleich ein Dutzend normaler
 Mordfälle in wenigen Monaten gelöst. Eine angenehme Zeit nach der Hektik und Hetze der beiden ersten Serienkiller-Fälle, die das MID-Team zusammengebracht und dann zu einer Einheit geschweißt hatten. Sogar DCI Stephen Lang hatte sich überraschend Urlaub gegönnt, auch wenn das gar nicht seine Art war. Alles hatte sich seit dem Fall der Leichenbräute unerwartet harmonisch gefügt. Bei dem Gedanken runzelte sich Danicas hohe Stirn, ihr Blick wurde skeptisch. Eine dunkle Ahnung erfasste sie. Es war fast zu schön, um wahr zu sein. Irgendetwas Böses war immer da, lauerte im Hintergrund, ließ die schönen Momente nur zu, damit es umso mehr schmerzte, wenn es ins Tageslicht trat und alles zunichtemachte.

Danica schüttelte das Gefühl ab. Das Böse
 war keine abstrakte Kraft, kein Teufel, keine übersinnliche Wesenheit, die den Einzelnen steuerte. Nein. Das Böse war der Mensch selbst, seine Triebe, sein aufgeblähtes, gieriges und gefräßiges Ego. Benutzen, zerstören, vergewaltigen lag in seiner primitiven Natur. Das unsichtbare Böse
 war der Sündenbock, den der Mensch sich zugelegt hatte, und die Tatsache, dass er die Verantwortung für seine widerlichen Taten gerne auf andere schob, zeugte nur noch mehr von seiner geistigen und moralischen Schwäche. Apropos Böse. Noch immer gingen ihr die Bilder des Leichenbraut-Falles nicht aus dem Kopf. Nie zuvor waren ihr bei Recherchen Kinderleichen für Sex angeboten worden. Es verfolgte sie in ihren Albträumen. Danica beschloss, bei den Kollegen nachzuhaken, ob sie den Nekrophilen-Shop im Darknet geschlossen und die Leichenverkäufer und Mörder erwischt hatten. Falls nicht, würde sie ihre Hilfe anbieten. Es gab ohnehin keine aktiven Fälle beim MID zu lösen.

Frisch rasiert, ohne seinen typischen Dreitagebart, trudelte Mark als Zweiter ins MID, dicht gefolgt vom Rest der Truppe. Danica gesellte sich zum Ermittlerteam, holte sich den zweiten Kaffee des Morgens ab. Da nichts Dringendes anstand, fing der Arbeitstag seit einigen 
Wochen immer etwas später an als sonst, stellte sie grinsend fest.

»Gibt’s was Neues an der Serienkillerfront?«, fragte Mark sie zwischen zwei Schluck schwarzen Kaffees.

»Nope, alles ruhig.« Sie spülte ihre Tasse aus, biss sich auf die Zunge und schluckte den witzigen Kommentar runter, den sie zu seinem neuen Look machen wollte. Die Haare auf dem Kopf rasierte er nicht mehr, stattdessen umso mehr seine Gesichtsbehaarung. Das kantige Kinn war glatt wie ein Babypopo, dafür spross auf Marks Kopf eine goldbraune Haarmatte von einem Zentimeter Dicke, deren Haarfortsatz auf den Wangen in Koteletten mündete, die in Höhe der Ohrläppchen endeten. Lediglich seinem Klamottenstil und dem schroffen Wesen war er treu geblieben. Eigentlich forderte dieser dramatische Stilwechsel geradezu scharfzüngige und amüsante Kommentare heraus, aber seit ihn seine beiden Freundinnen abserviert hatten, nachdem sie voneinander erfahren hatten, war der kernige Kollege ungewohnt dünnhäutig, was Scherze auf seine Kosten anging. Die Einzigen, die mehr oder weniger ungestraft witzeln durften, waren der Leiter des MID, Stephen Lang, und Tom Henderson, Marks langjähriger Kollege und Freund.

»Die Serienmörder sind dann wohl alle gleichzeitig mit Stephen, Angus und Paul in Urlaub gefahren«, stellte Tom amüsiert fest und rührte braunen Zucker und Milch in seinen Tee.

Der Nächste in der Warteschlange, Stephens Langs Stellvertreter Harrison, schob seine Tasse unter den Ausguss des Jura-Vollautomaten und drückte auf doppelten Espresso.

»Ich hoffe mal, das hat nichts zu bedeuten«, unkte er scherzhaft, »sonst müssen die Jungs ihren Urlaub auf unbestimmte Zeit verlängern. Wir haben ja noch mehr als genug Cold Cases, mit denen wir uns vergnügen können, oder hat einer von euch etwas gegen entspanntes Arbeiten und pünktlichen Feierabend?«
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Cornwall

Seit dem nächtlichen Spaziergang entlang Cornwalls Küstenlandschaft hatte Julia das halbe Manuskript durchgearbeitet. Der Albtraum verblasste nach und nach, und die Tagesroutine hatte, wenn auch nur oberflächlich, übernommen, als das Klingeln des Telefons sie zusammenzucken ließ. Anrufe erhielt sie extrem selten, und wenn, dann brachten sie meistens keine guten Nachrichten.

Das Klingeln hielt an. Sie wollte aufstehen, doch durch die lange Ruhestellung im Schneidersitz waren ihre Füße eingeschlafen. Stöhnend lehnte sie sich zurück, ließ den Anrufer auf Band sprechen. Die Referendarin der Personalabteilung hinterließ eine mehr oder weniger panische Nachricht. Ein Kollege war krank geworden, und man fragte, ob sie nicht die folgenden zehn Tage für ihn einspringen könnte. Julia musste nicht lange überlegen. Eigentlich wäre ihre nächste Vorlesung in zwei Wochen fällig, aber etwas zusätzliche Ablenkung würde den Nachhall, den der Kampf mit ihrem Peiniger während des Albtraums hinterlassen hatte, schneller verblassen lassen. Sie nahm den noch andauernden Anruf an und schaltete auf Lautsprecher, während sie durch das Wohnzimmer stromerte und Unterlagen zusammensuchte. Die Referendarin klang erleichtert, als sie Julias Stimme hörte.

»Gott sei Dank! Die Prüfungen des zweiten Trimesters stehen in einigen Wochen an, und wir können den Studenten nicht zumuten, sich alleine durch die Materie zu kämpfen. Ich bin Ihnen so dankbar, Agnes, Sie ahnen gar nicht wie sehr«, seufzte sie.

»Kein Problem. Das mache ich doch gern«, antwortete Julia. 
»Könnten Sie mir den Stundenplan zukommen lassen?«

»Aber natürlich, und ich kann Ihnen versichern, dass es keine Überschneidungen mit Ihren eigenen Vorlesungen gibt.« Die Personalreferendarin zögerte kurz, nahm ihren ganzen Mut zusammen, bevor sie fortfuhr. »Könnten Sie heute schon kommen?«

Julia grinste, das hatte sie schon geahnt. Sie quetschte das Arbeitsmanuskript in die antike Collegetasche.

»Selbstverständlich, ich bin schon unterwegs, dann können wir den Stundenplan besprechen und den Lehrstoff kurz abklären, den ich unterrichten soll.«

Keine zehn Minuten später verließ sie das Cottage und lief zum dunkelgrünen Land Rover Defender, den sie zusammen mit dem Haus von Marge geerbt hatte. Man hätte sie eher für eine Studentin als eine Dozentin halten können, so wie sie gekleidet war. Der übergroße Baumwollpulli hing ihr weit über die Hüfte und die ausgewaschenen Bootcutjeans. Die Cabanjacke über den Arm geworfen, knotete Julia die aschbraunen Haarsträhnen zu einem losen Knoten und stieg in den mehr als zwanzig Jahre alten Wagen. Er entsprach zwar nicht ihrem ökologischen Anspruch, aber sie benutzte ihn ohnehin nur selten. Sich wegen eines einzigen wöchentlichen Trips von Cornwall zur Exeter University gleich ein neues Auto zu kaufen, wäre in jeder Hinsicht unvernünftig gewesen. Der gepflegte Oldtimer sah nicht nur aus wie neu, er erinnerte sie an Marge, roch sogar nach ihrem Lavendelparfüm.

Die Fahrt zur Exeter University dauerte kaum mehr als eine Stunde, da zu dieser Jahreszeit noch keine Touristenströme über die Landstraßen krochen und sie verstopften. Julia stellte den Wagen auf dem Parkplatz des Lehrkörpers ab. Der Spaziergang über das riesige Gelände des Streatham Campus, des größten der drei Campusse der University of Exeter, war für sie von Anfang an ein ausschlaggebender Grund gewesen, die Stelle als Kunstlehrerin anzunehmen. Auf einem Hügel über der Stadt Exeter gelegen, war es mit zwanzigtausend Studenten eine Stadt für sich, eine riesige Gemeinschaft, in der sie gut untertauchen konnte und nicht auffiel. Mittelalterlich anmutende Steinbauten, eines Harry-Potter-Filmsets 
würdig, und futuristische Gebäudekomplexe wie das Forum lagen eingebettet in alten Grünanlagen und Wald. Insgesamt wuchsen hier mehr als zehntausend Bäume, und ein beeindruckender botanischer Garten erstreckte sich auf über hundertvierzig Hektar. Nicht umsonst trug Streatham den Titel Englands schönster und zugleich grünster Campus.

Julias Weg führte vorbei an Studentenwohnheimen und Unterkünften für Doktoranden, lachenden Studenten, ernst dreinblickenden Nachwuchswissenschaftlern und Verliebten, die Hand in Hand schlenderten und Vorlesungen schwänzten.

Das vibrierende Leben, das sie hier umgab, kam ihr vor wie eine abgeschottete Heile-Welt-Blase, eine Realität abseits der Realität. Junge Menschen, die sich auf ein ganzes Leben freuten, mit einer Unbekümmertheit, die sie selbst nie hatte kennenlernen dürfen. Vielleicht lag es auch nur an dem Frühlingswetter und den ersten Schneeglöckchen und Narzissen, die sich zaghaft aus dem englischen Rasen erhoben und so etwas wie Glück und ein Gefühl der Geborgenheit aufkommen ließen. Der Nachhall des Albtraums verblasste immer mehr.

»Agnes, warten Sie!«

Gedankenverloren eilte Julia weiter auf das Verwaltungsgebäude zu. Schwerer, pfeifender Atem näherte sich ihr von hinten, sie trat automatisch zur Seite, um den Jogger, wie sie meinte, vorbeizulassen. Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter, blieb stehen und sah überrascht in Professor Morrisons rotes Gesicht, der nach Atem ringend, neben ihr stehen geblieben war.

»Agnes.« Er schnappte nach Luft. »Sie werden mich noch umbringen mit dem Tempo. Haben Sie mich denn nicht rufen hören?«

Julia spürte, wie Hitze sich in ihren Wangen sammelte, ahnte, dass ihre Gesichtsfarbe nun der des Professors ähnelte. Außer Atem stand das sprichwörtliche Abbild eines englischen Gentlemans in fortgeschrittenem Alter nicht ganz so würdevoll neben ihr, strich sich verlegen durch die makellos frisierte graue Haarpracht, um von seiner Unsportlichkeit abzulenken. Selbstverständlich hatte Julia sein Rufen gehört, doch wenn sie nicht bewusst darauf achtete, reagierte sie nicht auf den Namen.


Agnes.

 Ein Leben lang war diese Person nur auf dem Papier von Julias Taufschein existent. Außer ihrer Mutter
 hatte niemand sie jemals so gerufen, und wenn diese es tat, so klang es immer wie ein Fluch, den die Frau, die sie geboren hatte, zwischen den Zähnen hindurchpresste.

Schon als junges Mädchen hatte Agnes
 sich mit ihrem Zweitnamen Julia, dem einzigen Vermächtnis ihrer Großmutter, vorgestellt, versucht, sich dadurch ihr eigenes ICH aufzubauen und zu bewahren. Bis zur Pubertät hatte sie regelmäßig Prügel dafür bezogen, doch als ihre Mutter endlich einen standesgemäßen Mann fand und sie in ein Internat abschieben konnte, löste das Julias Probleme. Auf unerwartete Weise. Sie hasste den Namen, den ihr die Mutter, eine christliche Fanatikerin, gegeben hatte. Agnes, die Märtyrerin. So als wollte sie sie zeichnen und ihr die von ihr gewählte Bestimmung aufdrücken.


Welch eine Ironie! Sie nutzte nun ausgerechnet diesen Namen, um nicht von der Welt als Märtyrerin und Leidende betrachtet zu werden.
 Sie war kein Opfertyp, wollte kein Mitleid in den Augen der Menschen sehen, die sie anblickten, wollte nicht für den Rest ihres Lebens das letzte Opfer des Themsekillers sein. Die Frau, die es überlebt hatte. Stephen hatte sie zuletzt so angesehen, und es schmerzte sie mehr als die Erinnerung an die Vorfälle. Es war, als würden die Menschen nicht mehr sie sehen, die Person dahinter, sondern nur das, was ihr passiert war, was man mit ihr gemacht hatte. Als sie sich hier bewarb, wollte sie ein unbeschriebenes Blatt sein, sich neu erfinden, so gesehen werden, wie sie als Mensch und Dozentin war.

Da von ihr während der Themsevampir-Morde keine klaren Bilder in Presse und TV veröffentlicht wurden, ahnte niemand an der Fakultät von ihrer wahren Identität. Nur der Dekan und die Personalabteilung wussten Bescheid. Das Leben schien wieder in geregelten Bahnen laufen zu wollen, seitdem sie die Stelle angenommen hatte. Die Wut auf ihre Mutter war über die Jahre verblasst, und der Name Agnes war nunmehr nur ein Name, nichts weiter. Sie musste sich lediglich daran gewöhnen, dass man sie
 damit meinte, so wie gerade eben. Zögerlich versuchte sie, sich bei dem Studienleiter zu entschuldigen.

»Es tut mir leid, Professor Morrison. Ich war in Gedanken bei den Vorlesungen, die ich für einen Kollegen übernehmen soll.«

Der elegante Herr im karierten Dreiteiler aus feinem schottischen Zwirn hob erfreut die Augenbrauen.

»Ah, dann springen Sie für Nigel ein? Das ist ja wunderbar. Ich hoffe, die zusätzlichen Vorlesungen und Verpflichtungen machen Ihnen keine Umstände oder durchkreuzen irgendwelche privaten Pläne?« Morrison lächelte sie freundschaftlich mit einem Augenzwinkern an. »Es ist ja sehr kurzfristig, und ihr jungen Leute habt doch immer etwas vor.«

»Dieses Mal nicht, die zusätzlichen Stunden kommen mir ganz gelegen.« Sie liefen nebeneinander in Richtung Forum. »Und was wäre ich für eine Kollegin, wenn ich nicht einspringen würde?«

Julia lauschte mit geschlossenen Augen, genoss ihre Mittagspause und die Sonnenstrahlen des aufkommenden Frühlings auf ihrer Lieblingsbank. Das Plappern und Gelächter der Studenten, die vorbeiliefen, auf der angrenzenden Wiese picknickten oder die Partypläne des anstehenden Wochenendes besprachen, blendete sie aus. Sie konzentrierte sich stattdessen darauf, einzelne Vogelgesänge aus dem Gezwitscher, das aus den dichten Baumkronen und umliegenden Büschen drang, herauszufiltern. Das war etwas, das ihr Marge beigebracht hatte, sich auf das Wesentliche zu fokussieren. Dann verblasste das, was sie bedrückte, zumindest für die Zeit, in der sie sich konzentrierte. Heute wusste sie, dass das eine Art Meditation war. Sie atmete tief ein. Die Spatzen schienen im ersten Moment am lautesten, doch sie konnte in der scheinbaren Kakofonie auch Stieglitz, Star, Grünfink und zeternde Amseln ausmachen. In der Ferne schlug ein Specht.

Sie spürte einen Schatten auf ihrem Gesicht, öffnete die Augen und schirmte sie mit der Handfläche vor der Sonne ab, um zu sehen, wer vor ihr stand.

»Darf ich mich zu Ihnen gesellen?«, fragte Professor Morrison höflich.

»Selbstverständlich. Bitte.« Julia rückte etwas zur Seite, nahm ihr verpacktes und unangetastetes Sandwich in den Schoß.

»Ich hoffe, ich störe nicht, aber Sie sahen so zufrieden und 
entspannt aus, dass ich dachte, das könnte auf mich abfärben.« Er setzte sich auf den frei gewordenen Platz, holte aus seinem Aktenkoffer Obst und ein Sandwich.

»Was gibt es bei Ihnen zu Mittag, Agnes?« Er biss in einen polierten kleinen Apfel.

Sie lächelte.

»Falls ich heute doch noch hungrig werden sollte, ein hausgemachtes Sandwich mit gegrilltem Gemüse und Chili-Senf-Soße.«

»Das klingt nicht nur gesund, sondern auch lecker. Ich habe nur ein trockenes Bacon-Schnitzel-Käse-Sandwich aus der Kantine. Wollen wir tauschen?«, meinte er halb im Scherz und schaffte es tatsächlich, ihr ein Lächeln zu entlocken. Sie reichte ihm ihr belegtes Brot.

»Hier, Sie können es gerne haben, aber ich will Ihr Herzinfarkt- und Demenzfutter nicht. Schmeißen Sie das besser gleich in die Tonne.«

Professor Morrison ließ sich nicht bitten, mehr, um mit ihr im Gespräch zu bleiben, als um ihr wirklich das Mittagessen abzuknöpfen.

»Ich bin so frei, Ihr Angebot anzunehmen, ein Mann in meinem Alter sollte auf seine Gesundheit achten.«

»Kein Kommentar, Sie wollen doch nur nach Komplimenten haschen für Ihre immer noch sportliche Figur«, kommentierte Julia mit mahnendem Blick und wandte sich ab, denn es war unhöflich, jemanden beim Kauen zu beobachten.

Stattdessen betrachtete sie den vor ihnen ausgebreiteten grünen Campus. Sie mochte den charmanten alten Gentleman. Schon am Tag ihres Bewerbungsgesprächs, als sie selbst noch unsicher war, ob sie den Job, für den sie sich bewarb, überhaupt wollte, hatte er sie väterlich unter seine Fittiche genommen und ihr das Universitätsgelände gezeigt, ganz so, als ob sie den Job schon in der Tasche hätte. Dabei war sie kurz davor gewesen, den Bewerbungstermin sausen zu lassen, als sie sich zum ersten Mal trafen. Sie stand unschlüssig vor dem futuristischen Forumsgebäude und drehte sich abrupt um, um zurück zum Parkplatz zu laufen und mit einer fadenscheinigen Ausrede per Telefon abzusagen, als sich 
ihre Köpfe, wortwörtlich, trafen. Seine sympathische und freundliche Art überzeugte sie, dass es das Richtige für sie war und dass sie sich in der Universität zu Hause fühlen würde. Und er hatte recht behalten.

Sein genießerisches Schmatzen zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie fragte sich öfters, ob er solche Dinge absichtlich tat, um Reaktionen zu provozieren und um sein Umfeld zu amüsieren, oder ob er einfach nur exzentrisch war.

»Schmeckt’s?«, fragte sie entsprechend.

»Ausgezeichnet«, meinte er und wischte sich sein perfekt rasiertes Kinn mit einem Stofftaschentuch ab, auf dem seine Initialen dezent eingewebt waren. Dann lehnte er sich wie Julia zurück, sah in die Ferne, sprach mit ernster Stimme, die sie so von ihm gar nicht kannte.

»Agnes, mein Kind, darf ich Sie etwas Persönliches fragen?«

»Dürfen Sie, Professor, wenn es nicht um mein Liebesleben geht«, versuchte sie zu scherzen, doch Morrison ging nicht darauf ein. Julia schwante Böses, das konnte tatsächlich ein ernstes Gespräch werden.

»Da ist immer etwas Trauriges in Ihrem Ausdruck …«, begann er, wurde harsch von ihrem aufgesetzten Lachen unterbrochen.

»Das bilden Sie sich ein, ich bin einfach nur ernst, denke über die nächste Vorlesung nach oder über einen Studenten, der meine Hilfe brauchen könnte.«

Er schüttelte sanft den Kopf.

»Das glaube ich Ihnen nicht. Ich habe sie beobachtet. Selbst jetzt, als sie hier mit geschlossenen Augen die Sonne genossen haben, lag eine undefinierbare Traurigkeit in Ihrem Ausdruck.«

Julia sagte nichts. Er hatte wahrscheinlich recht, auch wenn sie das wohl unbewusst ausstrahlte. Der Studienleiter klang besorgt, glaubte vielleicht, sie wäre depressiv. Das war nicht verwunderlich, so schnell, wie sie ihm ins Wort gefallen war und es verneint hatte. Ertappt, aber nicht ganz so, wie er dachte.

»Professor Morrison, ich war schon immer ein nachdenkliches Kind, als Erwachsene hat sich das nicht geändert. Vielleicht wirke ich nur so, inmitten all des Lachens und der aufblühenden Jugend, die uns hier umgibt. Im direkten Vergleich hierzu mag ich eine gewisse 
Melancholie ausstrahlen.« Sie zeigte auf die Wiese und die Studenten, die sich darauf befanden. »Ich versichere Ihnen, ich bin nicht depressiv, Sie müssen sich keine Sorgen machen.«

Seine Hand ergriff die ihre, drückte sie freundschaftlich, als hätte er verstanden, was sie eigentlich nicht sagen wollte.

»Ich verstehe. Aber Sie sollen wissen, wenn Sie doch darüber reden wollen, so steht Ihnen meine Tür jederzeit offen. Was Trauer angeht, bin ich ein Veteran.«

Sie sah ihn verwundert an. Er sank etwas in sich zusammen, zumindest schien es Julia so. Seine Stimme wurde leiser, fast tonlos.

»Meine geliebte Frau ist vor drei Jahren, zwei Monaten und vier Tagen verstorben. Mir kommt es vor, als wäre es gestern. Ich kämpfe immer noch gegen die Leere, die sie hinterlassen hat. Wir waren dreiundzwanzig Jahre verheiratet. Die Traurigkeit überfällt einen dann, wenn man es am wenigsten erwartet. Aus dem Hinterhalt. Bei Sonnenschein und unter lachenden Menschen oder wenn wir in unser leeres Heim zurückkehren.« Tränen glitzerten in seinen blauen Augen, als er sie direkt anblickte, nun verströmte er Schmerz. Sein sonst fast jugendliches Gesicht wirkte grau, und die Falten in der gepflegten Haut schienen tiefer.

»Also, liebes Kind, falls Sie mit jemandem über ihre Traurigkeit sprechen wollen, ich bin ein guter Zuhörer.«

»Versprochen.« Sie lächelte ihn an, und ihre Antwort war nicht einmal gelogen. Wenn überhaupt, war Morrison der Einzige, mit dem sie derzeit über solche Dinge sprechen konnte.

»Dann werde ich Sie jetzt nicht länger mit meinem Geschwätz belästigen«, versprach er und erhob sich.

Sie wollte, schon allein aus Höflichkeit, erwidern, dass er sie absolut nicht belästigte.

Aber es wäre nicht ganz die Wahrheit gewesen.

Im Grunde genoss sie es, allein hier zu liegen.

Er winkte ihr noch einmal zu, bevor er aus ihrem Blickfeld verschwand.
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Grafschaft Kent

Der Anblick von Englands Ostküste versetzte dem Rest von Stephens schlechter Laune den Todesstoß. Noch vor dem Frühstück hatte er sich auf den Weg zu seiner Lieblingsbucht gemacht, hatte sich, so wie früher als Junge, hinausgeschlichen, ohne dass es seiner Mutter aufgefallen war. Sein Kopf war jetzt schon so frei, dass er nicht mehr schmerzte. Die Brandung rauschte, schlug gegen Felsen, die wie verrottete Zähne aus dem Sand ragten. Das schäumende Meer umspülte sie, nur um sich im breiten Sandstrand zu verlieren. Trotz der frischen Temperaturen eines sonnigen Märzmorgens durchzog Vorfreude wärmend seine Glieder, als er neben dem Ford Falcon stehend den Neoprenanzug anlegte. Sorgsam inspizierte er den Gürtel, an dem er das Sicherheitsseil befestigen würde, griff sich seine Tasche mit Maske und Karbonflossen und begab sich Richtung Wasser.

Prüfend ließ er den Blick über die grauen Wellen der unruhigen See schweifen. Die Strömung war oft trügerisch, vor allem in Küstennähe, und das galt auch für die scheinbar geschützte Meeresbucht.

Der hölzerne Steg führte vom Strand mehr als dreißig Meter gerade ins Meer hinaus. Es war gefährlich, eigentlich fast schon selbstmörderisch, alleine bei diesen Wetterverhältnissen im Meer tauchen zu gehen. Doch er wusste, sobald er eine gewisse Tiefe erreichte, verschwand das Chaos der Welt über ihm, und er versank in völliger Ruhe, während das Wasser klar und rein wurde. So wie sein Geist.

Er legte die Taucherbrille und die Karbonflossen an, hakte das eine Ende des langen Sicherheitsseils an den Betonträger des Stegs, das andere an seinen Gurt, wartete auf schwächere Wellen, damit ihn die Strömung nicht gleich mitriss. Dann sprang er ohne Zögern in die eisige Tiefe.

Die Gewichte an seinem Gürtel zogen ihn langsam hinunter, durch wirbelnde Wasserschichten, die nur aus Luftbläschen bestanden, dann durch klares Wasser, bis er auf sandigen Grund traf, sich setzte und nach oben zur Wasseroberfläche blickte. Der Ausblick war bei Weitem nicht so hell und klar, wie er es sich erhofft hatte. Durch die schäumenden Wellen brach spärliches Sonnenlicht durch, blitzte stellenweise wie kurzes Leuchtfeuer auf. Leere deinen Geist, entspanne deinen Körper.
 Das Mantra zog sich durch seine Gedanken.

Wie lange er wohl dieses Mal aushalten würde ohne Sauerstoff? Sein Blick auf die Taucheruhr zeigte 5:47 Minuten, mit nur einem Atemzug. Das war nicht schlecht. Er spürte, wie sich die Kälte des Wassers ihren Weg durch den Neoprenanzug zu seiner nackten Haut bahnte. Es war nicht hilfreich, dass er bewegungslos am Meeresgrund hockte. Das Verlangen in seiner Lunge wurde stärker. Atme!
 Stephens Stammhirn drangsalierte ihn mit Überlebensinstinkten und einem immer stärker werdenden Atemreflex, bis er es nicht mehr aushielt und sich vom Boden nach oben abstieß und Richtung Meeresoberfläche schwebte.

Stephen lehnte sich in die hohe Stuhllehne und genoss mit geschlossenen Augen die Sonnenstrahlen, die den Wintergarten angenehm aufheizten. Der Tauchgang hatte ihn zwar entspannt, aber das kalte Wasser spürte er immer noch in den Knochen. Daniel Lang, Stephens Vater, wippte gemächlich im antiken Schaukelstuhl, einem Erbstück seines Großvaters, hin und her. Er grinste seinen Sohn mit dem gleichen jungenhaften Ausdruck an, den Stephen geerbt hatte und den er viel zu selten zeigte.

»Deine Mutter hat mir aufgetragen, etwas mehr als nur die üblichen Floskeln aus dir herauszukitzeln, was dein Privatleben angeht.«

Stephen hob sein alkoholfreies Bier an die Lippen, als ob er eine 
Antwort schuldig bleiben wollte, doch bevor er einen Schluck nahm, hielt er kurz inne und erwiderte betont gelassen: »Es gibt nichts zu erzählen. Ehrlich. Die neuen Aufgaben lassen so etwas wie Freizeit oder Privatleben nicht zu.«

»Hm.« Sein Vater nickte. »Verstehe ich. Trotzdem. Für das, was du tust, brauchst du ein festes mentales Fundament. Einen Ausgleich. Freunde, Familie.«

»Ich hab doch euch, wer sonst könnte sich besser um mein Privatleben kümmern als meine Eltern?«, feixte Stephen sarkastisch und nahm einen Schluck.

»Mach du nur deine Scherze, Junior. Wenn du durch den Sumpf des Bösen watest ohne Gegengewicht und etwas Freude im Leben, wirst du so ein Klischee-Ermittler aus dem Fernsehen: saufend, koksend, depressiv und einsam, da werden dir auch deine Tauchgänge nicht helfen.« Der scherzhafte Kommentar des alten Mannes hatte einen ernsten Unterton, als er fortfuhr: »Was ist eigentlich aus der Restauratorin Julia geworden? Seid ihr noch in Kontakt?«

Dieses Mal setzte Stephen das Bierglas nicht ab und ignorierte die Frage, doch sein Vater blieb hartnäckig, auch wenn er entschuldigend die Schultern hob, um zu sagen: Schlag mich nicht, ich bin nur der Übermittler
. Daniel Lang bohrte weiter: »Bei eurem letzten Gespräch hat deine Mutter eine Frauenstimme und Lachen im Hintergrund gehört. Sie wüsste gerne, wer die Frau ist und ob du uns eine Freundin verheimlichst.«

Stephen schüttelte halb amüsiert, halb verzweifelt den Kopf. Dem Spürsinn einer neugierigen Mutter war selbst ein erfahrener Ermittler wie er hilflos ausgeliefert.

»Das war die neue Nachbarin, sie hat mit ihrem Hund im Garten gespielt.« Die Sonnenstrahlen strichen über Stephens Gesicht, seine Miene wurde unlesbar. »Dad, ich fürchte, du wirst mit leeren Händen zu Mom zurückkehren müssen. In meinem Leben gibt es keine Frau.«


Leider,
 setzte er in Gedanken hinzu. Leider entsprach es der Wahrheit. Julias Gesicht erschien vor seinen Augen. Auch wenn sie sich nicht lange kannten, hatte sich die Kunstexpertin des staatlichen Museums in sein Herz geschlichen. Er vermisste sie. Alles 
an ihr. Ihre Intelligenz, ihr Mitgefühl. Ihr ungekünsteltes Lachen, die langen Haarsträhnen, die ihr ständig ins Gesicht sprangen und die sie immer wieder hinters Ohr schob. Den schelmischen, zweifelnden Blick, wenn sie ihn ansah …

Ihre letzte Nachricht an ihn war in seinen Augen schon viel zu lange her: Es tut mir leid, aber ich brauche etwas Zeit für mich.
 Jules.


Er seufzte unwillkürlich, wenn er daran dachte, dass »etwas Zeit« für den anderen manchmal ganz schön lang sein konnte.

Aber er wusste, dass er keine andere Wahl hatte, als sie ihr zuzugestehen.

Die Woche Urlaub und Erholung
, die er bisher erduldet hatte, zerrte an Stephens Nerven, er konnte sich nicht erinnern, so lange am Stück nicht gearbeitet zu haben. Selbst während des Studiums hatte er sich mit Nebenjobs das Semestergeld verdient, schließlich mussten seine Eltern drei Kinder aufziehen und deren Ausbildung bezahlen. Nervös fuhren seine Fingerspitzen über das iPhone, öffneten die Mail-App, als könnten sie dadurch eine Nachricht herbeizaubern. Aber niemand rief ihn an, niemand schickte irgendeine Nachricht, rettete ihn mit einem Rückruf ins MID-Headquarter. Ein schlechtes Gewissen gesellte sich zu seiner Rastlosigkeit.

Seitdem der beginnende Alzheimer seines Vaters durch transkranielle Direktstromstimulation behandelt wurde und er eine drastische Ernährungsumstellung vollzogen hatte, stockte der geistige Verfall, besserte sich sogar, aber das konnte auch nur eine Phase sein. Die tiefe Hirnstimulation wirkte und gab vor allem seiner Mutter Hoffnung.

Stephen liebte seine Eltern, verbrachte gerne Zeit mit ihnen, vor allem jetzt, wo sein Vater ihn brauchte. Aber als erwachsener Mann, der ein eigenes Leben hatte und seit Jahren allein lebte, empfand er das ständige Aufeinandersitzen der Familie, die wohlmeinende Neugier und Gluckenliebe seiner Mutter als erdrückend.

Unbewusst glitten seine Finger wieder zu den SMS-Nachrichten, scrollten über die Protokolle, blieben an einer alten Textnachricht stehen: Zärtlich strich er über den Namen, betrachtete Julias Bild, 
das sich dabei öffnete. Er hatte den Schnappschuss gemacht, als sie gemeinsam über den Akten des Themsekillers brüteten und versuchten, in dessen krankes Gehirn vorzudringen. Es war einer der wenigen Momente, in denen sie nicht ernst war und in dem er sie aus ihrer Schale hatte herauslocken können.

Er spürte einen Stich in der Brust. Magen oder Herz?,
 würde der alte Hobbs ihn jetzt fragen, wenn er da wäre. Ego oder Seele?,
 würde er damit meinen. Beides, würde Stephen ehrlich antworten. Es verletzte ihn, dass Julia sich nicht meldete, auch wenn sie einen guten Grund dafür hatte. Aber sein Stolz hinderte ihn daran, sie anzurufen, das redete er sich zumindest ein. Dass es Angst sein könnte, wollte er sich nicht eingestehen. Der Gedanke, sie würde ihn gar nicht mehr sehen wollen, auch wenn er noch so abwegig war, setzte ihm mehr zu als alles andere.

Solche Unsicherheiten kannte er sonst nicht. Automatisch öffnete er die Suchleiste des Handybrowsers, gab Gabriel Collins ein. Eine lange Reihe Ergebnisse zeigte, dass der Gesuchte seit letzten Dezember in Asien und Australien weilte, sich dort den Geschäften seines multinationalen Unternehmens widmete, der örtlichen Kunstszene wie auch der holden Weiblichkeit und dem Jetset. Ein zufriedenes Grinsen schlich sich in Stephens Mundwinkel. Er
 war am anderen Ende der Welt und produzierte Schlagzeilen, die Jules nicht gefallen würden, er stand für alles, was sie verachtete. Zu gerne hätte er gewusst, was zwischen den beiden vorgefallen war. Eine Beziehung war es nicht, so viel wusste er. Aber selbst er konnte die negative Spannung zwischen den beiden spüren.

Brodelnder Hass war es vielleicht nicht, tiefe Verachtung auf jeden Fall, zumindest von Jules’ Seite. Sorge machte Stephen vielmehr, wie Gabriel Jules angesehen hatte. Wie eines der wertvollen Kunstwerke, die er begehrte, kaufte und dann irgendeinem Museum spendete. Ein Narzisst, der Dinge besitzen wollte, die er nicht haben konnte, und wenn er sie hatte, wollte er sie nicht mehr.

Stephen war noch nie ein eifersüchtiger Mensch gewesen, aber seine Instinkte schrillten, sobald er an diesen Mann dachte. Das Schlimmste für einen kühlen Pragmatiker wie ihn war, dass er nicht mehr unterscheiden konnte, ob sein Argwohn gegenüber Gabriel 
professionell oder persönlich begründet war.

Er googelte Meldungen zu seltsamen Todesfällen in Down Under. Nichts Auffälliges wurde berichtet.

Plötzlich erschien eine SMS-Meldung auf seinem Display, ließ sein Adrenalin hochschießen. Sie war von Gwen: Ich schulde meinem Lieblingshundesitter noch ein Abendessen, wie wäre es mit Mittwoch, oder bist du noch in Urlaub?


»Gute Nachrichten, Stephen?« Die Stimme seiner Mutter holte ihn aus seinen Grübeleien. Sie trug Geschirr zum Tisch, begann ihn festlich zu decken.

»Ja«, erwiderte Stephen kurz und wahrheitsgemäß. Keine Nachrichten über verdächtige Mordserien in Australasien waren in diesem Fall gute Nachrichten. Ebenso die Nachricht von Gwen. Der lebensfrohen und immer lachenden Yogalehrerin Gwen, die es sogar schaffte, ihn zum Lachen zu bringen. Er steckte das Smartphone weg und stand auf.

Sie speisten immer im großen Wintergarten, wenn die Familie sich versammelte, und seitdem Vater erkrankt war, wurde jede Zusammenkunft wie Weihnachten, Neujahr und Ostern in einem zelebriert. Sie aßen mit antikem Silberbesteck und vom guten Geschirr, das auf einer schneeweißen Batisttischdecke dekoriert war. Heute war der Tisch zusätzlich mit Tulpen und allerlei kitschigen und frühlingshaften Porzellanfiguren geschmückt. Es brach Stephen das Herz zuzusehen, wie seine Mutter gegen die Krankheit ihres Mannes kämpfte, mit ihren eignen Mitteln, fest entschlossen, nur noch überwältigend schöne Erinnerungen zu erschaffen und damit alles Böse und das fortschreitende Vergessen aus Daniel Langs Verstand zu vertreiben. Er beobachtete sie mit einer Mischung aus Traurigkeit und Liebe.

»Soll ich dir helfen, Mom?«

Sie schenkte ihm ein Lächeln.

»Gerne, mein Junge, deine Geschwister kommen auch gleich, und wenn die Rasselbande deines Bruders hier aufschlägt, ist es nicht mehr sicher, das gute Porzellan durch die Gegend zu tragen.«

Unwillkürlich sah er seine ganze Familie vor sich am gedeckten Tisch sitzen. Und darunter – Jules, die ihn lächelnd anblickte.

Das Bild verlosch. Und machte einer tief empfundenen Leere 
Platz, die er jedoch gekonnt überspielte, indem er seiner Mutter gleich ein paar Teller abnahm.
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Farmhaus nahe Plymouth

Wie poetisch und passend. Das Farmhaus und der große Garten, der in die angrenzenden Felder übergeht, baden in den letzten Sonnenstrahlen eines sterbenden Tages. Sie wird heute Nacht auch sterben, ahnt nicht, dass sie gerade den letzten Sonnenschein ihres kurzen Lebens genießt, während sie den Kräutergarten gießt. Im Licht ist ihr langes Baumwollkleid durchsichtig, ihre Silhouette ein graziler Schatten. Sie schwebt durch den Garten, summt etwas, lächelt vor sich hin. Alleine. Mein Mund füllt sich mit Galle, Wut steigt auf, so wie jedes Mal. Ich folge ihr zum Haus, warte einige Minuten, nachdem sie eingetreten ist.

Es ist wichtig, dass es noch nicht dunkel ist, wenn ich an ihre Tür klopfe, Mädchen wie sie sind vorsichtig bei Nacht. Niemals würden sie einen Fremden reinlassen. Aber sie ist gut erzogen, ein hilfsbereites Kind wohlmeinender Eltern, das macht die Sache einfacher. Einem Hilfe suchenden Gesicht, das sie schon mal gesehen hat, wird sie das Telefongespräch nicht verweigern.

Als ich die Klingel drücke, öffnet sie zu meiner Überraschung schwungvoll die Tür, ohne nachzufragen, wer davorsteht. Einen Augenblick zögere ich, so wie sie. Erkennen liegt in ihrem Blick, die Frage, was ich hier mache. Wortlos sieht sie mich mit klaren blauen Augen an, ich kann sehen, wie sich ihre Gedanken drehen, sie abzuschätzen versucht, ob ich eine Gefahr bin, ob sie beunruhigt sein sollte oder nicht. Sie schließt die Tür etwas, lässt nur einen Spalt offen.

»Oh, ich wusste nicht, wer hier wohnt«, stammle ich schnell und 
mache einen Schritt zurück, um sie in Sicherheit zu wiegen, als wäre sie mir unheimlich und nicht ich ihr. »Ich will wirklich keine Umstände machen, aber ich hatte eine Panne mit meinem alten Golf, und hier draußen habe ich leider keinen Empfang.« Zum Beweis halte ich ihr mein Handy hin.

Ihr Körper entspannt sich, sogar ein Lächeln schenkt sie mir, auch wenn sie die Tür immer noch nicht öffnet.

»Das kenne ich, eigentlich funktioniert so weit von der Stadt entfernt nur unser Festnetz richtig.«

Einen Tee bietet sie mir nicht an, einen Anruf beim Pannendienst schon. Sie dreht mir den Rücken zu und führt mich in den langen Flur zu einem Festnetztelefon, das auf einem altmodischen Tischchen steht. Die Tür hinter mir fällt mit einem satten Ton ins Schloss. Der dumpfe Knall hat etwas Endgültiges, als würde das Schicksal sagen: Bitte schön. Bedien dich, sie gehört dir.


Und das tut sie. Die Falle ist zugeschnappt, es gibt kein Entrinnen. Die Gewissheit strömt durch mein Blut, warm und schnell, sammelt sich pulsierend in meinem Schwanz, der hart gegen den weiten Stoff meiner Hose drückt. Sie ist ein Leckerbissen, der auf mich wartet und für den ich mir mindestens die ganze Nacht Zeit nehmen werde.

»Bitte.« Sie reicht mir lächelnd den Hörer.

»Danke, Sie retten mein Leben«, höre ich mich sagen, während ich die Hörmuschel zwischen Kinn und Schulter klemme und die Mitgliedskarte des Royal Automobile Club aus meiner Geldbörse hole. »Wäre es zu viel verlangt, ein Glas Leitungswasser zu bekommen? Ich musste ein ganzes Stück laufen, bis ich Sie gefunden habe.«

Nichtsahnend nickt sie mir zu.

»Selbstverständlich. Ich bin gleich wieder zurück.«

Wie erwartet. Ein wohlerzogenes Mädchen, natürlich kommt sie einer solch harmlosen Bitte nach. Während ich die Nummer der Zeitansage wähle und laut in den Hörer zum Automaten spreche, scheppert Geschirr in der Küche, Wasser rauscht. Ihre Schritte nähern sich nach drei Minuten.


»… in einer halben Stunde? Das ist ja fantastisch. Herzlichen Dank!«
 Ich lege auf, als sie vor mir anhält und mir das Wasser reicht. 
Nachdem ich das Glas in einem Zug geleert habe, beantworte ich die Frage in ihren Augen: »Sie werden sehr schnell da sein und mich an Ihrer Adresse abholen, damit wir meinen Wagen schneller finden. Ich würde gerne draußen im Garten auf den Pannendienst warten, wenn Sie erlauben.«

Wenn ich Glück habe, wird sie mir anbieten, drinnen zu warten. Sie nimmt mir das Glas aus der Hand, überlegt, sieht unschlüssig zum Wohnzimmer, dann zu mir.

»Sie können draußen am Gartentor warten. Die Bank ist bequem, und Sie können die Straße gut einsehen.«

Etwas enttäuscht bin ich schon. Ich bin kein Fan von komplizierten Vorspielen, aber bei ihr hätte ich mir Zeit genommen dafür. Diese unschuldige Seele sollte man langsam genießen, nicht wie Fast Food. Etwas traurig, aber verständnisvoll blicke ich sie an.

»Verstehe. Trotzdem, vielen Dank für alles!« Ich reiche ihr die Hand zum Abschied, greife zu, verdrehe ihre Hand hinter ihren Rücken und drücke sie hart nach oben, zwischen ihre Schulterblätter. Ein überraschter Schmerzensschrei, nach drei Atemzügen die Forderung:

»Lassen Sie mich los! Was soll das?«

Ihre Stimme ist schwach, sie zittert wie Espenlaub im Sturm. Die erwartete Gegenwehr bleibt aus. Sie wehrt sich nicht, wimmert nur, als ich meinen Körper von hinten an sie drücke, meinen Schwanz an ihr reibe. Das war vielversprechend. Welch eine Verschwendung, hätte sie noch Zeit gehabt zu reifen, hätte ein Kenner wie ich eine devote Ehefrau aus ihr formen können. Ich versenke mein Gesicht in ihrem goldenen Haar, atme den Blumenduft tief ein.

»Schade, dass du mir keinen Tee angeboten hast. Ein gutes Mädchen hätte das getan.« Ihr Brustkorb bebt unter meinen Fingern. »Nun muss ich dich bestrafen.«

Jetzt scheint die Realität zu ihr durchzudringen. Sie stößt sich mit den Füßen ab, versucht, mich mit ihrem zierlichen Körper gegen die Wand zu drücken und wie ein Insekt vom Rücken zu kratzen. Das macht mich nur noch mehr an. Ich beiße ihr in den Nacken, schmecke Blut und sauge mich fest, lasse sie ihre vergeblichen kleinen Versuche machen, bis sie keine Kraft mehr hat und nur noch betteln kann.

»Bitte, ich werde niemandem hiervon erzählen. Sie können sich auf mich verlassen. Es ist noch nichts passiert.«

»Aber du willst doch, dass es passiert? Oder etwa nicht? Alle kleinen Schlampen wollen, dass es mit einem richtigen Kerl passiert. Ihr wollt doch alle hart rangenommen werden, gib es ruhig zu.« Sie versucht ihr Ohr meinem Mund zu entziehen, dreht den Kopf zur Seite.

»Lassen Sie mich los, gleich kommen meine Eltern nach Hause, und dann werden Sie schon sehen«, stöhnt sie entschlossen.

»Fast schon überzeugend, aber ich weiß es besser.« Ich trage sie mit Leichtigkeit vor mir her, Tür um Tür stoße ich auf, bis ich ihr Schlafzimmer finde und sie aufs Bett werfe. Wie eine Schlange windet sie sich unter mir, versucht zu entkommen, nur um so, wie ich es will, auf dem Rücken liegend zu enden. Mein Gewicht drückt sie tief in die Matratze, und ich greife ihre Handgelenke. Stöhnend kämpft sie einen aussichtslosen Kampf unter mir, kann nicht verhindern, dass ich ihre Arme und Beine mit seidenen Bändern an die Bettpfosten binde. »Meine liebste Ruth, auch wenn du keine öffentlichen Facebook-Einträge postest, so sind deine Eltern da nicht so vorsichtig, klatschen die Seiten voll mit langweiligen Urlaubsbildern alter Leute. Du bist allein, meine Liebe, ganz allein. Für weitere zwei Wochen. Stell dir vor, was wir zwei in zwei Wochen alles machen können?«

Entsetzen weitet ihre Augen, ich kann ihre Worte kaum vernehmen.

»Bitte nicht.«

Tränen fließen, nein strömen über die zarten Wangen. Aaah, gibt es etwas Schöneres und Befriedigenderes als den Schmerz und die Zerstörung der Frau? Des Ursprungs alles Bösen? Tröstend flüstere ich ihr zu.

»Keine Sorge, wir haben Zeit, können später darüber reden«, biete ich großzügig an. »Ich muss ohnehin noch ein paar Utensilien aus meinem Auto holen. Schließlich soll das hier ein einmaliger Spaß werden. Aber ein bisschen Vorfreude gönnst du mir, oder nicht?«

Meine Hand gleitet unter ihr Kleid, auch wenn sie die Hüften wegdreht und jammert. »Bitte tun Sie das nicht.«

Ich zwänge meine Finger in ihr Höschen. Echte Enttäuschung 
schwingt in meinen Worten mit, als ich ihr kopfschüttelnd sage:

»Staubtrocken. Wie schade, du bist kein bisschen erregt. So hätte es uns beiden viel mehr Spaß machen können. Ich hätte es dir gegönnt, aber anscheinend bist du ein frigides kleines Miststück. Die Chancen stehen gut, dass ich dein Erster bin? Komm schon, sag es!«

Ihr Gesicht läuft zur Bestätigung feuerrot an.

»Aah, herrlich, wie schön es doch ist, wenn Frauen sich noch schämen können.«

»Bitte …« Sie versucht, ruhiger zu sprechen, das Zittern und die Panik in ihrer Stimme zu unterdrücken: »Dann tun Sie es endlich. Tun Sie, weshalb sie hergekommen sind. Und dann gehen Sie! Ich werde nichts sagen, niemand muss jemals etwas erfahren. Niemand, ich schwöre es.«

»Wie vernünftig du doch bist. Wirklich beeindruckend, wie weit ihr Schlampen gehen würdet, nur um euer mickriges Leben zu retten, ganz zu schweigen von eurem guten Ruf.« Ich lege mich neben sie, wie Teenagermädchen es tun, wenn sie sich ihre Geheimnisse erzählen. Stütze mich auf den Ellenbogen, ergreife eine ihrer Haarsträhnen und drehe sie zwischen den Fingern, hauche ihr ins Ohr. »Aber mach dir keine Sorgen, bald wird es dich nicht mehr kümmern, ob jemand hiervon erfährt, mein Schatz. Ich werde nicht nur dein erster, sondern auch dein letzter Fick sein.«
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Melbourne

Gabriel lehnte sich an die Rückseite der breiten Couch seiner Ecksuite im vierzigsten Stock des Luxushotels und blickte auf das Panorama, das sich ihm über Melbourne bot. Nach fast neun Monaten war der Himmel erstmals wieder wolkenlos, ohne den mahnenden Rauch der Brände, die den halben Kontinent in Schutt und Asche gelegt hatten. Die Farbe des Sonnenuntergangs wechselte von tiefem Orange zum dunklen Indigoblau einer sternenlosen Nacht über einer lichtverschmutzten Metropole.

Grüblerisch war eine Beschreibung, die so gar nicht auf ihn zutraf, und doch saß er hier und grübelte. Neben den Geschäftsunterlagen und seinen handgeschriebenen Notizen stand sein MacBook Pro. Blinkende Mails und Kontotransaktionen verlangten seine Aufmerksamkeit. Gabriel bestätigte eine Spendenzahlung für den Wahlkampf des Commissioners und diverse andere Aufträge mit einem Mausklick und wandte sich dann wieder den Überwachungsaufnahmen zu, die ihm Anderson zugesandt hatte.

Die Videodateien flossen über den großen Bildschirm des Flachbildfernsehers, folgten einer schlanken Brünetten durch die Räume ihres kleinen Hauses an der Küste Cornwalls. Julia war sportlicher geworden, war nicht mehr die zerbrechliche, blasse Schönheit aus den Kellergewölben des Londoner Museums. Trotzdem wirkte sie fragil, vor allem an den Tagen, an denen sie die Erinnerung an ihre Entführung, die versuchte Vergewaltigung und den Mordversuch in Form eines Albtraums heimgesucht hatte. Den Vorfall selbst hatte sie gut verkraftet, aber soweit er es sehen konnte, 
erinnerte sie der Traum jedes Mal daran, was Marie passiert war. Ihre Assistentin hatte nicht so viel Glück gehabt, und Jules schien sich die Schuld daran zu geben.

Geselliger war sie in ihrem Heimatort nicht geworden, was eine gewisse Zufriedenheit bei Gabriel hervorrief. Sie hatte die Einsamkeit der Museumskatakomben, in denen sie sich in London vor der Welt versteckt hatte, mit der Einsamkeit ihres kleinen Landhauses an der Westküste Englands vertauscht. In den letzten Monaten, seitdem sie London nach dem Tod des Themsekillers übereilt verlassen hatte, hatte sie nicht einmal Besuch empfangen. Nicht einmal DCI Stephen Lang oder Ella, ihre einzige und beste Freundin seit Schulzeiten, mit der sie hin und wieder telefonierte.

Gabriel hatte lange nicht verstanden, wieso ihm gerade diese Frau so unter die Haut ging. Doch jetzt, mit Abstand betrachtet, ahnte er es. Sie waren zwei Seiten einer Medaille, ähnliche Wesen, ähnliche Traumata während der Kindheit, doch zwei gänzlich unterschiedliche Wege, sie zu verarbeiten. Deswegen hatte sie ihn verstanden, mit nur einem Blick durchschaut, ohne Worte mit ihm gesprochen. So wie niemand zuvor. Noch immer wusste er nicht, ob er diese Nähe zulassen konnte oder gar wollte. Emotionen waren nicht sein Ding, außer die, die er kalt genießen konnte: Wut, Hass, Strafe und Rache. Doch ein kleiner Teil von ihm, ein tief vergrabener Rest seiner Seele, schien Julia für sich zu wollen. So wie das Yin sein Yang. Ein schwacher, unnützer Teil seines Egos, der Vollständigkeit und Liebe suchte und den er bisher nicht hatte eliminieren können. Er wollte sie zurück, auch wenn er sie damals auf niederträchtigste Weise von sich gestoßen und damit in tödliche Gefahr gebracht hatte. Ob und wie es funktionieren sollte oder konnte, wusste er nicht, aber der Drang war nicht weniger geworden, dadurch dass er die halbe Welt zwischen sie gebracht hatte. Selbst sein dunkler Teil wollte sie wiederhaben, aber zu seinen Bedingungen. Es war kein Mitgefühl, keine Umsicht, dass er ihr ausreichend Zeit für die seelische Heilung lassen wollte. Eine gebrochene und ängstliche Frau für sich zu gewinnen war unter seiner Würde und zu leicht. Sie musste ihre Schuldgefühle und die Angst überwinden und zu ihrer alten Stärke finden, bevor sie sich für ihn entscheiden konnte. Sie war eine Herausforderung gewesen und würde wieder eine werden. 
Aber wie es schien, konnte das noch etwas dauern.

Eine nackte Brünette spazierte aufreizend aus dem Schlafzimmer, stellte sich breitbeinig hinter die Couchlehne, wo Gabriel saß, beugte sich über seine Schultern und ließ die Hände lasziv über seine nackte Brust gleiten. Ihre Zunge flatterte über sein Ohrläppchen, sie flüsterte weich in sein Ohr.

»Hm, du spannst doch nicht etwa hinter irgendwelchen langweiligen Hausfrauen her, während das heißeste Girl Down Under auf einen weiteren Fick in deinem Kingsize-Bett wartet?«

»Zieh dich an und verschwinde!« Gabriels Stimme klang gelangweilt, doch sie verstand die unterschwellige Drohung nicht, ihre Hände glitten über seine Bauchmuskeln weiter runter. Seine Hand umklammerte ihr Gelenk wie ein Schraubstock, drückte weiter, bis sie anfing, vor Schmerz zu quieken.

»Bitte,« stöhnte sie mit verzerrtem Gesicht. »Ich gehe ja schon.«

Er ließ sie los. Sie trampelte schnellen Schrittes wütend ins Schlafzimmer, zog Kleidchen und Sandalen an, nahm die Handtasche und stapfte trotzig zurück ins Wohnzimmer. Bevor sie etwas sagen konnte, zeigte Gabriel mit einer Geste Richtung Tür.

»Das Geld liegt auf der Anrichte, bedien dich.«

Sie lief puterrot an, während sie wütend nach Worten suchte, bis es aus ihr herausplatzte.

»Ich bin doch keine Prostituierte!«

»Das habe ich auch nicht behauptet«, erwiderte der Geschäftsmann mit zynischem Grinsen, das seine Worte Lügen strafte. »Aber Mädchen wie du können nur eines gut, teuer einkaufen für anderer Leute Geld. Sieh es als ein Taschengeld, Ersatz für das entgangene Essen heute Abend.«

Niemand hatte es bisher gewagt, sie so zu behandeln. Unsicher, wie sie reagieren sollte, lief sie hinaus, nicht ohne sich eine ganze Handvoll großer Scheine aus dem Geldetui zu greifen und die Tür zuzuschlagen.

Gabriel lehnte sich ernst zurück, hob das Cognacglas vom Tisch.

»Aber nein, Heather, du bist keine Nutte.« Leise und emotionslos. Er nahm einen letzten Schluck. Dann war das Thema für ihn abgeschlossen.

Gespannt wandte er sich wieder den Überwachungsaufnahmen 
zu.
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Brandherd nahe Plymouth, nächster Morgen

Neil nahm schwer atmend die Schutzmaske ab, wischte sich mit dem Handrücken den Schweißfilm aus dem Gesicht, hinterließ dabei Rußspuren auf Stirn und Kiefer. Erschöpft setzte er sich auf das breite Trittbrett des Löschfahrzeuges zu zwei Kollegen.

»Verdammt!«, war alles, was er zwischen zwei Atemzügen noch rausbrachte.

Der Feuerwehrmann neben ihm, ebenso jung wie er, reichte ihm eine Flasche Wasser, klopfte ihm mit väterlicher Anerkennung auf die Schulter.

»Ist nicht so leicht, wie man denkt, oder? Aber für dein erstes Mal hast du dich ganz gut geschlagen, Frischling. Hattest Glück, dass wir bei Tageslicht gelöscht haben, nachts wäre es noch viel schlimmer gewesen.«

Neil nickte, öffnete mit zittrigen Fingern den Schraubverschluss, schluckte gierig die klare Flüssigkeit, bis fast nichts mehr übrig war. Es war härter gewesen, als er erwartet hatte. Als sie eingetroffen waren, brannte der hölzerne Anbau des alten Farmhauses lichterloh. Das Feuer konzentrierte sich auf das Holzgebäude, hatte das Hauptgebäude aus Backstein noch nicht erreicht. Sie waren mit sieben Einsatzfahrzeugen und insgesamt dreiundsechzig Einsatzkräften ausgerückt und hatten es überraschend schnell löschen können.

»Mann, das wäre nicht so glimpflich ausgegangen, wäre nicht so ein Irrer bei Morgengrauen hier durch die Pampa gejoggt und hätte den Rauch gesehen. Eine Stunde später, und wir hätten nur noch 
zuschauen können, wie es kontrolliert abbrennt«, hörte Neil einen Kollegen sagen.

Er stützte die Ellenbogen auf die Knie und goss sich das restliche Wasser aus der Flasche über den Nacken und die kurzen strohblonden Haare, sah wieder zum Gebäude. Der hölzerne Anbau des alten Farmhauses brannte nicht mehr, der schwarze Rauch hatte sich in weißen Wasserdampf gewandelt. Das Holz schmorte stellenweise noch, zischte, während das überschüssige Löschwasser an ihm herunterfloss.

Er hatte immer noch das Gefühl, die Hitze auf dem Gesicht zu spüren, doch es war nur die Anstrengung und das adrenalingeladene Blut, das durch die Venen pulsierte. Er hatte seine Feuertaufe
 bei der freiwilligen Feuerwehr heil hinter sich gebracht und würde seinen Jungs von der Plymouther Feuerwehr heute Abend nicht nur eine Runde spendieren müssen.

Neil atmete hörbar aus und sah zur Brandruine, aus der der Einsatzleiter und zwei ältere Kollegen heraustraten. Die Gesichter waren leichenblass, die Lippen zusammengepresst. Als würden die Männer es spüren, verstummten die Gespräche um Neil herum, alle Blicke richteten sich auf die drei, die sich auf den Einsatzwagen zubewegten. Der Feuerwehrmann neben Neil flüsterte »Das verheißt nichts Gutes, so wie der Brandermittler dreinblickt.«

»Wymark.« Die tiefe Stimme des Einsatzleiters klang unheilschwanger. »Sie sind doch Polizist?«

Neil hob den Kopf, sah die Männer erstaunt an, ohne zu verstehen.

»Ja, das bin ich.«

Die Plymouther Polizeistation sah so aus wie immer, nicht mehr und auch nicht weniger belebt. Gemurmel, hin und wieder ein Lachen, Telefonklingeln. Neil saß an seinem Schreibtisch und wartete auf die Rückmeldung seines Vorgesetzten oder irgendeines Zuständigen. Die Anspannung des Einsatzes vom Morgen schien sich nicht legen zu wollen. Er riss wieder ein Blatt vom Notizblock ab, zerknüllte es zähneknirschend und warf es in Richtung Papierkorb, den die Kugel knapp verfehlte. Verdammte Scheiße!
 Er sah sich um. Wieso war alles so normal? Schien ein Tag wie jeder andere zu sein. Routine. Die 
Unruhe in ihm drohte an die Oberfläche zu schwappen. Es war egal, was heute Morgen passiert war. Allen. Den Kollegen, der Welt. Keiner nahm Notiz davon. Nichts hatte sich geändert, nur für ihn.

Gleich nach der Beendigung des Löscheinsatzes und der Rückkehr zum Feuerwehrhaus hatte er sich noch vor Beginn seiner Schicht auf den Weg zu seiner Dienststelle gemacht. Sein schriftlicher Bericht war umfangreich, die Bilder, die er geschossen hatte, beigefügt. Ebenso das Gespräch mit dem Brandermittler der Feuerwehr. Wieso sein Sergeant so zurückhaltend reagiert hatte, verstand er nicht. Wie einen übereifrigen Streber hatte er ihn gelobt, sich angehört, was Neil zu sagen hatte. Ohne sich die Bilder genauer anzusehen hatte er genickt, noch mal seine Motivation gepriesen und auf den zuständigen Brandermittler verwiesen, der mit Neil beim Einsatz dabei gewesen war und sich offiziell damit befassen würde. Die Worte seines Sergeants hallten immer noch im Kopf des jungen Polizisten nach: Sollte es vonnöten sein, würde man sich bei Neil melden.


Wütend zerknüllte er noch ein Blatt Papier, als Dalton, ein älterer Kollege, an seinen Tisch trat.

Der kräftige Polizist in Uniform sah Neil zweifelnd an. Ein Mundwinkel zog sich höhnisch nach oben, als er die Fotos des Brandes vom Arbeitsplatz des jungen Polizisten hob. Neil spannte sich noch mehr an. Dalton war nicht sein direkter Vorgesetzter. Vielmehr jemand, der es in dreißig Berufsjahren nicht zu mehr als einem Sergeant gebracht hatte und seine Energie lieber auf das Mobbing und Schlechtmachen von Kollegen verschwendete, statt sie in die Arbeit zu stecken und selbst ein besserer Polizist zu werden.

»Constable Wymark. Ihr Engagement bei der freiwilligen Feuerwehr in allen Ehren, aber nicht jedes Brandopfer ist ein Mordopfer, sosehr Sie sich das auch wünschen mögen …«

»Mit welchem Recht …«

Der ältere Beamte grunzte abfällig, unterbrach ihn unwirsch, während er die Fotos vom Brand beäugte.

»Sie sind eines dieser niedlichen Muttersöhnchen, das Anerkennung braucht, wollen sich bei Ihren Feuerwehrkollegen wichtigmachen, richtig? Vergessen Sie eines nicht: Sie sind kein Polizist, wenn Sie außer Dienst sind. Schon gar nicht bei irgendwelchen Ehrenämtern. Also spielen Sie sich hier nicht so auf.«

Neils Puls raste vor Wut. Langsam hatte er dieses M
ach dem Neuling die Hölle heiß
-Getue satt. Seinen Abschluss hatte er mit Auszeichnung gemacht, war mit Leib und Seele dabei, ob nun privat oder im Job. Er hatte sich vor neun Monaten hier an den Arsch der Welt versetzen lassen, nur um als Polizist zu arbeiten. Was konnte er dafür, dass er keine Verwandten mit Beziehungen hatte, um gleich in London bei der Metropolitan Police anzufangen? Ihm war klar, dass er sich hocharbeiten und beweisen musste, aber die Schikanen, denen man die Neuen, vor allem die von außerhalb, aussetzte, machten ihm mehr zu schaffen, als er sich selbst eingestehen wollte.

Sergeant Dalton machte den Fehler und trat hämisch grinsend nach, wohl wissend, dass Neil eine Karriere als Mordermittler anstrebte.

»Abgesehen davon sind Sie nicht bei der Mordkommission, und so, wie Sie arbeiten, werden Sie dort auch nicht landen.«

Mit Mühe hielt sich der junge Polizist zurück. Obwohl er dem arroganten Sack zu gerne eine gelangt hätte, nahm er allen Mut und alle Vernunft zusammen und erwiderte ruhig:

»Vielleicht sollten Sie Ihre Kenntnisse etwas auffrischen. Soweit ich mich an die Unterrichtsstunden an der Polizeiakademie erinnern kann, sind wir als Polizisten verpflichtet einzugreifen, wenn Taten begangen werden, die polizeiliche Ermittlung nach sich ziehen könnten. Außerdem hat der Brandsachverständige mich als Polizisten angesprochen und nicht ich ihn!« Den letzten Satz presste er über die Lippen.

Sergeant Daltons Augen verengten sich, er sah den jungen Kollegen, ohne zu blinzeln, an. Der Kleine entwickelte Eier, aber an falscher Stelle.

»Vielleicht möchten Sie Ihre herausragenden Theoriekenntnisse mit etwas Praxis bei der Verkehrspolizei auffrischen?«, drohte er Neil, schleuderte die Fotos über den Tisch, sodass sie in Neils Schoß flatterten. »Das ist ein Brandopfer. Ein Haufen stinkender Duftkerzenreste verteilt im ganzen Zimmer, eine leere Sektflasche und eine Sammlung kitschiger Liebesschnulzen in Buch und Film sagen es dem erfahrenen Ermittler. Sie ist eingepennt, und eine Kerze hat die ganze Scheiße verursacht. Dass sie wie eine Alkoholleiche daliegt, sagt mir nur, dass sie zum Zeitpunkt des 
Brandes auch eine war. Falls Sie weiterhin wertvolle Arbeitszeit und Ressourcen der Polizei verschwenden wollen, werde ich persönlich dafür sorgen, dass Sie nicht einmal mehr einen Job als Tellerwäscher bei McDonald’s bekommen.«

Neil konnte seinen Ärger nicht verbergen, sah trotzdem schweigend zu, wie sich der ältere Polizist demonstrativ langsam und mit geschwelltem Brustkorb von seinem Schreibtisch entfernte. Unter den verschämten Blicken der anderen Kollegen, die alle so taten, als hätten sie nichts mitbekommen, packte Neil die Fotos des Brandopfers mit den restlichen Ermittlungsergebnissen in ein Kuvert und verstaute es in seiner Aktentasche, als keiner mehr hinsah.

Neil setzte sich an den Fenstertisch im Küchenbereich seiner kleinen Einzimmerwohnung und breitete vorsichtig die Bilder vom Farmhausbrand neben seinem Notebook aus. Die Bierflasche stellte er aufs Brett des vorhanglosen Küchenfensters, durch das blasses Mondlicht ins Innere schien und die schäbige Wohnung noch trister wirken ließ. Er nahm einen langen Schluck, sah hinaus auf die Gebäude einer heruntergekommenen Plymouther Wohngegend. Nicht minder deprimierend war das Kaff, aus dem er kam, doch dort hatte er zumindest hingehört, hatte Freunde gehabt.

Zwei Jahre, verdammte zwei Jahre musste er durchhalten, dann war die Probezeit um, und er würde sich eine bessere Wohnung leisten können, einen besseren Job haben, eine Karriere, Beförderung, Anerkennung. Kein Wunder, dass er versuchte, jede freie Minute außerhalb dieser vier Wände zu verbringen. Den Datenstick, den er aus dem Büro mitgenommen hatte, steckte er in das Notebook und öffnete die Dateien. Er scrollte durch den Bericht des Brandermittlers, eines Kollegen bei der Feuerwehr, dann durch die vorläufigen Befragungen der Nachbarn und Freunde.

Das Haus war vor dem Feuer von drei Personen bewohnt gewesen. Dem Opfer und seinen Eltern, die derzeit auf einem gigantischen Billigcruiser die Karibik durchkreuzten und ihr Instagram- und Facebookprofil mit bunten und kitschigen Urlaubsfotos zukleisterten, die nur dem Zweck dienten, die Daheimgebliebenen neidisch zu machen. Gefühlt zum hundertsten Mal überflog Neil die Daten, öffnete das sporadisch genutzte 
Facebook-Profil des Opfers. Die junge Floristin war keine exzessive Social-Media-Nutzerin, zumindest nicht so wie andere. Die meisten Fotos zeigten Blumen, Blumenarrangements, Bücher, Landschaftsfotografien. Keine Selfies. Auf den wenigen Bildern, hauptsächlich Gruppenfotos mit Freundinnen oder Klassenkameraden, wirkte sie schüchtern, wich dem Fokus der Kamera aus. Neil vergrößerte ein Foto, betrachtete sie nachdenklich. Eigentlich ein hübsches Mädchen. Die schlanke Silhouette war meistens in romantische langweilige Blümchenkleider gehüllt, die dunkelblonden langen Haare flossen glatt über ihre Schultern, ein zurückhaltendes Lächeln auf den Lippen, hielt sie auf zwei Dritteln aller Bilder ein Buch in der Hand, dessen Titel sie verdeckte. Auf dem letzten konnte Neil ihn erkennen. Sturmhöhe.
 Eine Romantikerin, fühlte sich fehl am Platz und in der Zeit, in der sie lebte, schloss Neil aus den Daten. Typ Mauerblümchen, unter dem sich eine sentimentale Schönheit verbarg.

Seine Kehle war seit dem Feuerwehreinsatz am Morgen trocken geblieben. Das Kratzen hielt an, egal wie viel Flüssigkeit er trank. Er nahm einen weiteren Schluck Bier und atmete tief ein, bevor er sich die Bilder des Unglücks nochmals ansah, sie zunächst auf Armlänge entfernt hielt, dann an die Wand pinnte und sich langsam von ihr entfernte.

Jetzt erst erkannte er, was ihn gestört hatte, wonach er die ganze Zeit suchte. Fasziniert starrte er auf die Darstellung, denn so empfand er sie. Eine Inszenierung. Zu perfekt, um echt zu sein. Als hätte ein Regisseur das Set für eine meisterhafte Kameraeinstellung gestellt. Egal, ob Neil die vorgefundene Szene aus der Totalen oder einer Halbnah- oder Nahaufnahme betrachtete, sie war perfekt ausbalanciert und auf das betrachtende Auge ausgerichtet, um den maximalen Eindruck zu erreichen.

Auch wenn Dalton und die anderen es nicht wie er sahen, für Neil waren die Fotos Indikator dafür, dass mit dem Brand etwas nicht stimmte. Kerzenreste ums Bett und auf den Regalen, halb verbrannte Buchreste ließen die Ermittler zu Recht auf einen Kerzenunfall schließen, aber die Art, wie sie dalag, war keinesfalls natürlich.

Aber vielleicht irrten die älteren Kollegen nicht, und er war auf dem Holzweg. So lagen Kinder im Sommer im Gras oder wenn sie 
Schneeengel machten. So lag man, wenn man alle viere gerade sein lassen wollte. Vielleicht hatte sie tatsächlich eine der dicken Liebesschnulzen gelesen, es sich mit Duftkerzen und Sekt gemütlich gemacht und masturbiert. Schließlich hatte sie die ganze Farm für sich allein gehabt. Vielleicht hatte sie auch Besuch von einem Liebhaber gehabt.

Vielleicht.

Trotzdem. Sie hatten das Feuer sehr schnell löschen können, hatten dabei Unmengen Löschwasser verbraucht, und dann fanden sie die nackte Leiche einer jungen Frau im Schlafzimmer, die Glieder sternenförmig ausgestreckt, scheinbar entspannt, inmitten der verschmorten Bettreste. War man, selbst in betrunkenem Zustand, so entspannt, wenn das Haus um einen brannte? Das Holz ächzte und knirschte, wenn es in Flammen stand, Rauch brannte in der Lunge, den Augen … wachte man da nicht auf, rang nach Luft? Betrunken oder nicht? Er nahm das letzte Foto ab, eine Großaufnahme des Raums, mit ihr im Zentrum. Die Szene war surreal, der Körper nass, schneeweiß und kalt, alles Drumherum schwarz, schmutzig und halb verkohlt. Sein Magen zog sich zusammen. Vielleicht lag er falsch, vielleicht würden auch ihre Blutwerte die Theorie der Kollegen bestätigen. Aber er wollte sichergehen, und er wollte sie
 kontaktieren, seit Monaten schon, seit dem Moment, in dem er sie bei der Pressekonferenz zum Themse-Mörder im Fernsehen gesehen hatte. Jetzt hatte er einen Grund.

Auch wenn seine Vorgesetzten und ermittelnden Kollegen den Fall als Unfall ad acta legen wollten, würde er die Tatortaufnahmen an seine ehemalige Schulfreundin mailen. Mal sehen, was sie davon hielt. Er tippte den Empfänger: Danica Hunter.
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DI Tom Henderson drückte theatralisch die Eingabetaste und verkündete zufrieden »Fall abgeschlossen«,
 bevor er den nächsten Aktenstapel aus dem To-do-Schrankfach hob und mit einem Seufzer auf den runden Tisch des offenen Besprechungszimmers, das eigentlich die Küchen-Lounge-Ecke darstellen sollte, legte. Er wischte imaginären Staub von den vergilbten Papierakten, auf denen die Jahreszahl 1997 prangte.

»Ist ja nicht so, als wären die hier superdringend, also hole ich mir eine auf traditionelle Art zubereitete Tasse guten englischen Tees.«

Er wirkte frustriert, bewegte sich aufgrund des vielen Sitzens etwas steif. Ob es an der ständigen Routinearbeit lag oder daran, dass sie bei so alten Fällen hauptsächlich aus dem Büro heraus erledigt wurde, Danica wusste es nicht. Aber man konnte dem Team eine gewisse Lustlosigkeit ansehen. Nicht einmal fürs Witzeln hatten sie noch Kraft oder Motivation. So wie Schüler, die ihre Hausarbeiten abarbeiteten. Pflichtbewusst, aber ohne Spaß dabei zu haben oder ihre Gehirnzellen mehr als nötig zu strapazieren.

»Ich sehe schon, euch fehlt Stephen, damit er euch ein bisschen in den Allerwertesten treten kann, sonst macht euch die Arbeit keinen Spaß«, versuchte sie Mark und Tom etwas aufzustacheln. Ohne Erfolg. Marks müder Kommentar war dürftig.

»Und du Greenhorn willst nun seinen Job übernehmen und uns mit verbalen Arschtritten motivieren«, stellte er fest, grinste sie dabei großmütig an. Mittlerweile hatte Mark sie in seinen Kreis 
aufgenommen, nicht in den inneren, aber immerhin. Er richtete gleichermaßen sarkastische und freche Sprüche an sie wie an die männlichen Kollegen.

Die Tatsache, dass er keine Samthandschuhe bei seinen verbalen Freundschaftsbekundungen
 trug und sie alle gleich behandelte, war ein Zeichen der Akzeptanz. Politisch unkorrekt und auf eine primitive und neandertalermäßige Art, aber immerhin. Sie gehörte nun dazu, so viel hatte sie verstanden und musste nun auch damit leben. Überraschend war nur, dass sie das sehr gut konnte, es ihr sogar Spaß machte. Sie wurden langsam wie eine Familie, nervige Brüder, die einem gemeine Streiche spielten und einen bei jeder Gelegenheit ärgerten, aber man wusste, man konnte sich auf sie verlassen, wenn es drauf ankam. Die schlagfertigen Seitenhiebe stimulierten zudem die grauen Zellen des Teams, würzten die derzeit oft eintönige Arbeitsroutine wie Tabascosoße ein langweiliges Gericht. Hart an der Grenze, waren sie niemals unter der Gürtellinie oder boshaft.

Danica gesellte sich zu Tom in die offene Abteilungsküche. Riskierte grinsend eine dicke Lippe.

»Ich geb’s auf, Mark. Bei dir ist Hopfen und Malz verloren. Seitdem du von deinen Tussen abserviert wurdest, bist du ein echtes Weichei geworden.«

Das Klingeln ihres iPhones rettete sie vor seinem Zorn.

»Hunter am Apparat.« Sie lief zum Fenster, drückte einen Finger ins andere Ohr, um Marks Schimpftirade, halbherzige Drohungen und Toms Kichern auszublenden.

Noch während die Männer im Hintergrund über die schreckliche Jugend und respektlose Nachwuchspolizisten schimpften, öffnete sie die vom Anrufer weitergeleitete Mail, blieb für einige Augenblicke erstarrt stehen, als sie den Namen las. Neil Wymark. Sie merkte gar nicht, wie lange sie entsetzt auf ihr Display starrte, bis sie Toms Hand auf der Schulter spürte und zusammenzuckte. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass die beiden Kollegen still geworden waren und sie besorgt betrachteten.

»Was ist los?«, fragte Tom. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen?«

Mit einem Wischen schloss Danica die Mail, damit er sie nicht 
lesen konnte.

»Das habe ich auch, irgendwie. Die Zentrale hat mir eine Nachricht aus der Polizeistation Plymouth weitergeleitet, von einem alten Klassenkameraden.«

»Ein Polizist oder Häftling?«, spottete Mark düster, immer noch aufgebracht über ihren ungewohnt gewagten Kommentar zu seinem Beziehungsstatus. Doch sie sah ihn nur nachdenklich an.

»Ein Constabler. Auch wenn ich eher erwartet hätte, dass, sollte er mich jemals anrufen, es aus einer Zelle wäre.« Sie packte das Telefon in die Gesäßtasche ihrer Jeans, griff wortlos ihre Tasse und eilte in ihr Büro.

Wieder und wieder las Danica Neils Namen, drehte den Stuhl von links nach rechts, während sie grüblerisch an ihrem Kaffee nippte. Bevor sie überhaupt in der Lage war, den Rest der Mail ernsthaft zu erfassen, musste sie sich etwas beruhigen. Neil. Das letzte Mal, dass sie sich gesehen hatten, war in der neunten Klasse gewesen, als sie beide wegen des Hackens der Schulsysteme festgenommen wurden.

Es war sein Fehler gewesen. Niemand hätte jemals herausgefunden, wer die Daten veröffentlicht hatte. Aber sein aufkeimendes männliches Ego hatte ihn damit angeben lassen. Er wollte den Ruhm, die Anerkennung, konnte es nicht so wie sie im Stillen genießen. Damals war er ein Möchtegernrebell, angetrieben vom überschießenden Testosteron der Pubertät, hätte alles gemacht, um bei den Mädchen Eindruck zu schinden und vor allem bei ihr, obwohl er eher der durchschnittliche, sensible Typ war.

Ein süßer Junge, wie ihre Klassenkameradinnen sagten, hübsch und nett. Leider einer, der sich in den Kopf gesetzt hatte, genau die Herzen zu erobern, die kein romantisches Interesse an ihm hatten. Noch immer sah sie den verzweifelten Jungen im Vernehmungsraum, der sie mit flehendem Blick Hilfe suchend ansah. Schon damals war sie härter gewesen als er, hatte alle Schuld auf sich genommen, sodass er nur mit einer Verwarnung davonkam, im Gegensatz zu ihr, die Jugendknast bekam.

Verflossenen oder abgewiesenen ehemaligen Freunden ging Danica konsequent aus dem Weg. Männliche Egos waren fragil und nachtragend, etwas, mit dem sie nicht umgehen konnte.

Neil war nun Polizist, wie es schien, und so wie sich seine E-Mail las, suchte er ihre Hilfe. Bevor sie sich seine Nachricht und die beigefügten Dateien genauer ansah, flogen ihre Finger über die Tastatur, überprüften in allen verfügbaren Datenbanken den Namen Neil Wymark.

Die Verhaftung in der neunten hatte tatsächlich als Warnschuss bei ihm funktioniert. Danach hatte er ein gutes Abi hinbekommen und letztes Jahr tatsächlich einen ausgezeichneten Abschluss an der Polizeiakademie gemacht. Strafrechtlich war er nicht wieder aufgetreten, nicht einmal mit einem Strafzettel. Den Schuss vor den Bug hatte er verstanden und die Chance, die sie ihm ermöglicht hatte, genutzt. Danica biss in den angekauten Bleistift, als könnte der etwas für ihr schlechtes Gewissen. Sie fühlte sich schäbig. Dafür, dass sie gleich so schlecht von ihm dachte, und dafür, dass sie einen Kollegen widerrechtlich und ohne triftigen Grund überprüft hatte.

Warum sie trotzdem so erleichtert war, verstand sie nicht, aber sie war froh darüber. Jetzt konnte sie seiner Bitte ohne Vorurteile entsprechen und einem Kollegen bei Ermittlungen helfen.

Neils Mail war nicht zu persönlich, wohl auch deswegen, weil ihre Kontaktdaten nicht öffentlich waren. Er hatte sie an die allgemeine E-Mail-Adresse gesendet, und sie war nach kurzer Nachfrage der Zentrale zu ihr weitergeleitet worden:

Guten Abend, DI Hunter,

vielleicht erinnerst du dich noch an einen Klassenkameraden namens Neil Wymark, der nicht ganz so brillant war wie du. Es freut mich zu sehen, dass du Karriere beim Yard machst, und das ist auch der Grund, warum ich dich kontaktiere. Dies ist keine offizielle Anfrage der Dienststelle Plymouth, lediglich eine Bitte um deine fachliche Meinung zu den Fotos einer laufenden Brandermittlung. Ich wüsste gerne, was du davon hältst. Sieht so eine normale Brandstätte aus? Meine Intuition sagt mir, dass hier etwas nicht stimmt, aber meine Kollegen sind der Meinung, ich sehe Gespenster. Bitte schau sie dir nur kurz an und sag mir, ob ich mich komplett irre oder hier tatsächlich ein Mordopfer liegen könnte.

Beste Grüße

Neil Wymark

Brandopfer. Eine Gänsehaut lief über Danicas Rücken. Noch immer blieben die Bilder von Leichen, welcher Art auch immer, zu lange in ihrem Kopf, verpesteten ihre Gedanken und hinderten sie daran, jemals wirklich ein Glücksgefühl zuzulassen. Solange so etwas normal und alltäglich war, durfte sie nicht glücklich sein. Sie recherchierte und jagte lieber das Böse, als dass sie sich die Resultate ansah. Doch manchmal war das nötig. Sie atmete tief ein und entpackte den mitgeschickten Ordner. Im Sekundentakt öffneten sich mehr als zwanzig hochauflösende Fotos und pflasterten ihren großen Monitor mit auf den ersten Blick nicht ganz so verstörenden Bildern, wie sie erwartet hatte, zu.

Das Letzte, das sich über ihren ganzen Bildschirm öffnete, war die Totale eines zum Teil verbrannten Zimmers, in dessen Zentrum ein Kingsize-Bett mit einem fast unversehrten Leichnam lag. Die Ränder des Fotos waren fast schwarz, zeigten verkohlte Holzwände, doch das Auge des Betrachters wurde zwangsläufig zur immer heller werdenden Mitte gezogen. Der ausgestreckte Frauenkörper leuchtete regelrecht, als wäre man an einem Filmset, und der Regisseur hätte die Beleuchtung extra so ausgerichtet. Der Bettrahmen hatte zwar gebrannt, ebenso wie der Teil der Matratze, den sie berührten, aber die Mitte, wo der Körper ausgestreckt lag, war nahezu unversehrt.


Verdammt!
 Danica hatte gehofft, dass Neils Vermutung nur Hirngespinste waren und er lediglich Kontakt zu ihr suchte, was ihr nicht minder unangenehm gewesen wäre. Aber ihre Intuition schlug an. Nur um sicherzugehen, nahm sie sich die restlichen Fotos genauso vor wie die Großaufnahme. Doch egal aus welcher Perspektive, die Bilder wirkten auf eine perverse Art und Weise ästhetisch. Neil hatte schon immer ein Auge für Dinge, die anderen nicht gleich auffielen, vielleicht lag das auch nur daran, wie er
 das Ganze gesehen und fotografiert hatte.

Danica fühlte schmerzhaft, wie sich ein Holzsplitter in ihr Zahnfleisch bohrte, als sie den Bleistift, auf dem sie kaute, durchbiss. Mach dir nichts vor, Mädchen, die Darstellung ist zu künstlerisch, um nicht gestellt zu sein. An was erinnert dich das?
 Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag in die Magengrube.

Kunst.

Der Themsekiller-Fall.

Der Druck in der Magengegend sagte ihr, dass die Ferien bald vorüber waren.
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Neils Mail hatte Danica auf mehrere Arten aus dem Konzept gebracht. Sie hatte mit der Vergangenheit abgeschlossen, und nun meldete er sich zurück, jemand, der ihr altes ICH kannte, die fehlerhafte Teenagerversion, die sie zu überwinden suchte und nicht die selbstbewusste, toughe Frau, die kompetente Ermittlerin, die sie geworden war. Die Tatsache, dass sich ihr ehemaliger Klassenkamerad auch für eine Polizeikarriere entschieden hatte, beruhigte sie etwas, ebenso die Art, wie er um ihre Unterstützung bat. Trotzdem blieb ein mulmiges Gefühl in der Magengegend, und sie musste sich eingestehen, dass sie nicht wollte, dass ihr neues Team, ihre neue Familie, von ihrer Vergangenheit erfuhr.

Die Hoffnung, auf Neils Bildern nichts Verdächtiges zu sehen, hatte sich zerschlagen. Für den Bruchteil einer Sekunde spielte sie mit dem Gedanken zu lügen, ihm einfach zurückzuschreiben, er bilde sich das nur ein. Sie schämte sich für den Gedanken, als hätte sie es wirklich getan. Einen Verbrecher konnte sie nicht davonkommen lassen, egal was es kostete. Einen Mörder oder Serienmörder schon gar nicht. Durch die Glaswand ihres Hightech-Büros beobachtete sie, wie Harrison, Stephens Stellvertreter, sich gelangweilt durch die hellbraunen Haare fuhr und versuchte, sich auf seinen Bildschirm zu konzentrieren. Stephen durfte sie nicht kontaktieren, das hatte Hobbs allen untersagt, nicht einmal wenn das MID in Flammen stünde. Zuerst wollte sie mit ihm sprechen und sich dann, wie auch immer, bei Neil melden.

Sie leitete Neils Mail an Harrison weiter, mit der kurzen Bitte, zu 
ihr ins Büro zu kommen. Der Körper des eins achtzig großen Ermittlers streckte sich plötzlich, er sah sofort zu ihr rüber, nickte und machte sich auf den Weg.

»Hat es was mit der Nachricht von vorhin zu tun?«, fragte er freiheraus, als er ihr Reich betrat. »Du sitzt hier und zerkaust einen Bleistift nach dem anderen, seit du die Mail aus Plymouth bekommen hast. Also raus damit.«

Danica atmete hörbar tief ein, nahm den Stift aus dem Mund, auf dem sie unbewusst kaute, und legte ihn zur Seite.

»Der Kollege aus Plymouth hat mir Fotos eines Brandes geschickt. Er findet sie etwas ungewöhnlich und bittet um eine objektive Einschätzung. Ich befürchte, seine Intuition liegt richtig, und wüsste nun gerne, was du davon hältst.« Sie schob Harrison einen Stuhl zu, deutete ihm, sich neben sie zu setzen, dann öffnete sie wortlos ein Foto nach dem anderen, bis sie alle durchhatten.

»Und was meinst du?«

Die Augenbrauen des Ermittlers zogen sich zusammen.

»Du hast recht, die Brandstätte wirkt unwirklich, etwas zu ordentlich. Aber das muss nichts heißen, der Brand wurde offenbar sehr schnell gelöscht, und das Feuer hatte keine Zeit seine verheerende Wirkung voll zu entfalten. Ich meine, wir sind keine Brandermittler, dafür gibt es Spezialisten in der Forensik. Die könnten eine kompetente Aussage dazu machen. Schick es doch an einen der Kollegen, wenn du Zweifel hast.« Harrisons braune Augen lächelten sie freundlich an.

»Nein, ich denke, die Kollegen in Plymouth haben auch ihre Brandspezialisten.«

Das war die Lösung. Danica spürte, wie sich ihr Körper entspannte und eine Last von ihr fiel.

Der Impuls, Neil sofort zu kontaktieren, nachdem Harrison ihr Büro verlassen hatte, legte sich schnell wieder. Auch wenn sie eine Nacht darüber geschlafen hatte, wusste sie nicht, was und vor allem wie sie ihm sagen sollte: Du liegst falsch, auch wenn mein Bauchgefühl mir sagt, dass du es nicht tust.
 Sollte sie eine Mail schreiben oder ihn anrufen? Richtig wäre Letzteres, aber dabei drehte sich Danica der Magen um. Was, wenn er über alte Zeiten quatschen wollte? Eine 
Mail wäre unpersönlicher, und sie könnte die Distanz waren, aber es fühlte sich falsch an. Sie erwischte sich, wie ihre Hand zum Bleistift auf dem Tisch griff und stoppte die Bewegung. Egal wie du dich entscheidest, je eher du es hinter dich bringst, desto schneller kannst du es abhaken, schoss es ihr durch den Kopf.

Plymouth, Polizeistation

Danicas Mail prangte immer noch über Neils Bildschirm, während er wütend in seinem Stuhl hin und her wippte. Ihre Worte taten nicht minder weh als das, was sie aussagten.

… Falls eure Brandexperten der Meinung sind, dass die Bilder nichts Außergewöhnliches aufweisen, und die Spurensicherung am Körper der Toten nichts findet, so würde ich sagen, dass das kein auffälliger Tod ist, sondern ein Unfall …

Nichtssagend. Unpersönlich, als würde sie zu einem Fremden sprechen. Es waren sieben Jahre vergangen, so schnell vergaß man seine alten Freunde doch nicht? Er hatte sich eine andere Antwort erhofft, nicht solch ein Wischiwaschi, er hatte erwartet, dass sie ihn anrief, ihm nicht per Mail zum Job gratulierte und eine halb gare Antwort auf seine Frage gab.


Spurensicherung?! Gewebeproben? Blutbild?
 Als ob er das nicht selbst wusste. Die SpuSi wurde erst bei einem Verdacht auf Fremdeinwirkung aktiv.

Nein, Danica war keine Hilfe, er würde selbst auf weitere Untersuchungen drängen müssen.

Abrupt stand er auf und griff sich seinen Becher. Er brauchte jetzt eine Ablenkung, einen miesen Kaffee und eine Zigarettenpause am Hintereingang, besser noch, eine verfrühte Mittagspause. Er nahm seine Jacke und eilte vorbei an den Tischen der Kollegen.

Neil sah auf die Uhr und zum Eingang des Pubs, nahm genervt einen Schluck von seinem Bier. An und für sich durfte er keinen Alkohol während der Arbeitszeit trinken, nicht einmal wie jetzt in der Mittagspause, aber er konnte nicht anders.

Der Kollege von der freiwilligen Feuerwehr war spät dran, rannte gehetzt in den Gastraum, winkte der Bedienung am Tresen zu und 
nahm bei Neil Platz. Ohne Umschweife kam er auf den Punkt.

»Also, wir haben den Bericht wie bei der ersten Brandbesprechung vor Ort abgefasst, die Kopie hast du per Mail erhalten. Weitere Untersuchungen wurden veranlasst, Blutwerte und eine Obduktion werden demnächst Klarheit bringen. Falls sie, wie du vermutest, gewaltsam zu Tode kam, werden wir es bald wissen.« Er nickte der jungen Kellnerin freundlich zu, als sie ihm ein Bier brachte, wandte sich dann Neil zu. »Gott sei Dank haben wir nicht so oft Brandleichen, sondern suchen nur nach Zeichen für Brandstiftung, nicht nach Mord.« Er nahm einen großen Schluck, fuhr fort. »Habt ihr die Eltern schon erreicht?«

»Keine Ahnung, Captain Burrows hat das übernommen.« Neils Augen verengten sich. »Sie wird schon dafür sorgen, dass man die Eltern erreicht, wenn nicht über die Reederei oder Schiffsbesatzung, dann kann sie immer noch eine Facebook- oder Instagram-Nachricht schicken, dort scheinen die beiden ständig live zu sein.«

»Bin gespannt, wie die Ergebnisse ausfallen. Ich hoffe für die Eltern, dass es nur ein unglücklicher Unfall war, so schlimm das auch sein mag. Schlimmer wäre ein Mord, aber du scheinst eher darauf zu setzen, oder irre ich mich?«

Neil schüttelte verneinend den Kopf, wischte sich mit dem Handrücken über die Oberlippe.

»Nein. Mir wäre es auch lieber, es wäre ein Unfall, so wie du sagst. Aber falls nicht, möchte ich nicht derjenige sein, der nicht alles Nötige getan hat, damit es aufgedeckt wird.«

Polizeistation Plymouth

Sergeant Dalton scrollte grinsend durch die offene Mail auf Neils Bildschirm, sah hin und wieder prüfend zum Eingang des Großraumbüros, murmelte zufrieden vor sich hin.

»Na sieh mal einer an. Herr Klugscheißer wollte sich über uns hinwegsetzen und hat das MID kontaktiert.« Mit Genugtuung las der alte Polizist die negative Antwort aus London und eine frisch eingetroffene Mail der Brandermittlung. Er leitete die gesamte Korrespondenz an seine eigene Mailadresse und löschte die Weiterleitung in Neils Mailordner, um alle Spuren zu verwischen. 
Der Frischling musste ja nicht wissen, dass die Abteilung es wusste, bald wissen würde. Captain Burrows Frühbesprechung am nächsten Tag war ideal. So konnte er sich den ganzen Abend seine Ansprache an die Vorgesetzte überlegen. Er wollte ja nicht wie ein Mobber wirken. Sein Bericht musste fein ausgearbeitet werden, klingen wie der eines verantwortungsbewussten und besorgten Kollegen.

Daltons Doppelkinn wackelte, als sein tiefes Lachen den Brustkorb schüttelte. Es war immer gut, etwas in der Hand zu haben, vor allem, wenn man es mit so respektlosen Nachwuchsbeamten zu tun hatte.

Er schob die Maus zurück an die Stelle, wo Neil sie hatte stehen lassen, und latschte entspannt zurück zu seinem Arbeitsplatz.

Neil spürte gleich, dass etwas nicht stimmte, als er am nächsten Morgen an seinen Schreibtisch trat. Etwas lag in der Luft, die Stimmen der Kollegen schienen gedämpfter. Grübelnd setzte er sich an seinen Arbeitsplatz, wollte gerade seine E-Mails lesen, als das Telefon klingelte. Es kam ihm vor, als wäre das Großraumbüro augenblicklich in Stille getaucht worden. Ein Anruf vom Captain. Er nahm ab.

»Constable Wymark am Apparat … In Ordnung. Ich bin gleich da.«

Der Raum und alle in ihm befindlichen Kollegen fingen wieder an zu atmen, zumindest hatte Neil den Eindruck, auch wenn dem nicht so war. Wut stieg in ihm auf, machte ihn paranoid. Misstrauen, Unsicherheit und Konkurrenzkampf verhindern oft effektive Ermittlungen, hindern fähige und motivierte Mitarbeiter daran, ihren Job zu tun. Das werde ich nicht zulassen!
 Kurz überprüfte er sein Hemd, die Haare, stand auf und machte sich auf den Weg ins Büro der Abteilungsleiterin.

Im Zuge der überall neu eingeführten politischen Korrektheit stand die Bürotür des Captains eigentlich immer offen, außer bei vertraulichen Besprechungen. So auch dieses Mal, und Neil konnte schon im Gang mehrere Stimmen hören. Ein flüchtiger Gedanke ließ einen Hoffnungsschimmer aufflackern. Gab es Ergebnisse vom Coroner? Würden die Ermittlungen endlich beginnen und er Teil 
davon sein?


Sergeant Daltons Lachen, eine Mischung aus Gehässigkeit und Schleimerei drang aus dem Raum. Neil schwante Böses. Wenn der Kerl im Spiel war, konnte das nichts Gutes bedeuten, so wie er ihn auf dem Kieker hatte. Er klopfte kurz auf die angelehnte Tür und betrat das Büro von Captain Sonja Burrows. Daltons Lachen verstummte, Neil sah sich im Fokus der beiden älteren Polizisten.

»Hier bin ich«, sagte er nur, wollte die Tür hinter sich schließen, doch Captain Burrows sah ihn unter zusammengezogenen Augenbrauen an und meinte:

»Lassen Sie offen. Es wird nicht lange dauern.«

Der unfreundliche Ton und Daltons hämisches Grinsen bestätigten seine Vorahnung, aber dass seine Maßregelung bei offener Tür stattfinden sollte, in Hörweite von Kollegen, ließ Neil mit den Zähnen knirschen.

»Captain«, stellte er sich dem Strafgericht, sah trotzig über den Tisch der Abteilungsleiterin, würdigte Dalton keines Blickes, ignorierte ihn, als wäre er nicht im Raum. Die Frau mit dem runden und sonst freundlichen Gesicht begann mit ernster Stimme.

»Vorab, es werden Ermittlungen hinsichtlich des Brandopfers aufgenommen, das Sie so sehr beschäftigt hat.«

Neils Körper entspannte sich augenblicklich, er wollte etwas sagen, doch seine Vorgesetzte kam ihm zuvor.

»Das hat allerdings nichts mit Ihnen zu tun. Die Blutwerte waren unverdächtig, aber der Coroner hat Hämatome gefunden, die Fragen aufwerfen und eine umfangreichere rechtsmedizinische Bewertung erfordern.«

»Wusste ich’s doch«, entfuhr es dem jungen Polizisten.

Die korpulente Polizistin lehnte sich mit ernster Miene zurück, verschränkte die Finger über dem Bauch wie ein Glücksbuddha.

»Nein, das wussten Sie nicht, und selbst wenn, tut es nichts zur Sache. Hier geht es nicht um den Fall, sondern um die Übertretung Ihrer Befugnisse.«

»Woher …?« Neil lief es kalt den Rücken hinunter, hielt mitten im Satz inne. Deswegen war Dalton also hier. Er presste die Lippen mit jedem ihrer Worte mehr zusammen, damit ihm selbst kein falsches Wort entwich, das seine Karriere vorzeitig beenden würde.

Captain Burrows blätterte demonstrativ einige Papierseiten durch.

»Sie haben sich über alle Ihre Vorgesetzten hinweggesetzt. Haben sich an das MID gewandt, mit vertraulichen Falldaten, haben sich Zugriff auf den Bericht der Brandermittler verschafft, haben versucht, eine Mordermittlung zu erzwingen … sollte ich noch von weiteren Vergehen wissen?«

»Nein, Mam. Das dürfte alles sein«, presste er durch die Zähne, starrte an die Wand hinter ihr.

»Sie geben das alles also zu?«

»Ja. Das tue ich.«

»Gut, dass Sie geständig sind, das hilft mir bei meiner Entscheidung.« Sie beugte sich über ihren Arbeitsplatz, scheffelte die Bild- und E-Mail-Ausdrucke, die ihr Dalton gegeben hatte, zusammen und legte sie in einen Papierordner. »Da Sie bis auf unser Vertrauensverhältnis keinen weiteren Schaden angerichtet haben, bleibt es bei einer Verwarnung und einem Eintrag in Ihre Personalakte.«

Aus dem Augenwinkel sah Neil, wie sich Sergeant Daltons Miene verfinsterte. Neils Blutdruck stieg, als der Captain fortfuhr.

»Ich konnte Ihrer Personalakte entnehmen, dass Sie ein sehr ambitionierter junger Mann sind, gute Noten, immer an erster Stelle, wenn es um freiwillige Einsätze geht. Aber Sie müssen begreifen, dass es bei der Polizei keine Abkürzungen gibt, für niemanden. Wenn Sie nicht innerhalb des Systems arbeiten und sich an Abläufe halten, sind Sie hier falsch, haben wir uns verstanden?«

»Ja, Captain.«

»Ich würde ungern einen Polizisten mit Potenzial verlieren. Sie sind nun auf Bewährung Constable Wymark, und zwar bis zum Ende Ihrer Probezeit. Dann sehen wir weiter.« Captain Burrows Mimik sprach eine andere Sprache, als ihre besonnen klingenden Worte. Sie war wütend, sehr wütend, aber Sie hielt ihren Ärger so gut es ging unter Kontrolle. Trotzdem konnte sie es sich nicht verkneifen, dem jungen Beamten ihren Unmut kundzutun, für den Fall, dass er so von sich überzeugt war und ihn nicht ausreichend spürte. »Heute möchte ich Sie hier nicht mehr sehen, gehen Sie nach Hause, und überlegen Sie sich gut, wie Ihre Zukunft bei uns aussehen soll.«
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Archäologisches Außenlabor der Universität

Jules schlenderte den ungepflasterten Weg auf die Waldlichtung zu, aus der Klopfen, Hämmern und zahlreiche Stimmen drangen. Frühnebel hing noch über dem Grün, leuchtete magisch, als sich die Frühlingssonne in ihm verfing. Der süße Duft der ersten Blüten hing in der Luft. Ihr Herz pochte schneller. Eine Vorlesung im Wald, hätte ihr jemand vor einem Jahr gesagt, dass sie so arbeiten würde, hätte sie ihn ausgelacht. Die Arbeit hier war so anders als das, was sie in London getan hatte. Dort hatte sie nur mit toten Relikten und Zeugen vergangener Zeiten zu tun gehabt, hatte versucht, diese für die Nachwelt und das Museum zu erhalten. Hier aber lebte die Archäologie. Die Geschichte wurde neu entdeckt und wiederbelebt. Auch wenn die Durchführung archäologischer Experimente zur Datengewinnung mancherorts noch selten war, nahm die Exeter University eine Vorreiterstellung in diesem Bereich ein. Als Mitglied der Russel Group, eines Verbands forschungsintensiver britischer Universitäten, bot Exeters archäologische Fakultät als einzige in ganz Großbritannien einen Studiengang in Experimenteller Archäologie an.

Schallendes Lachen kam ihr entgegen, als sie in das steinzeitliche Dorf, einen Teil des Steinzeitparks der Universität, trat. In einer der rekonstruierten Nachbauten altertümlicher Wohnhäuser versuchte eine Schar in Leinen und Leder gekleideter Erstsemester, Gemüse klein zu schneiden und ein Essen vorzubereiten, ganz ohne Besteck und sonstige moderne Hilfsmittel. Sie grinste. Der Beginn jeder Projektwoche sah in etwa so aus. Während der praktischen Woche 
setzten die Studenten die im Lehrplan formulierten Vorhaben um, beginnend mit dem Steineschlagen, um Werkzeuge und Waffen herzustellen. Am Ende der siebentägigen Projektwoche würden sie den Dreh raushaben, so einiges gelernt haben und vor allem die Errungenschaften der Neuzeit mehr als bisher zu schätzen wissen. Und die Häuser würden aufgrund der Benutzung durch die modernen Steinzeitmenschen tatsächlich so wirken, als wären sie bewohnt.

Hier fiel Jules das Atmen leichter, in freier Natur, umgeben von wissensdurstigen Studenten, die das Leben noch nicht ganz so ernst nahmen und Spaß an Experimenteller Archäologie und Kunstgeschichte hatten, sie spielerisch angingen.

Es gab ihr ein Gefühl der Freiheit, so als würde es ein wenig von ihnen auf sie abfärben. Vor allem jetzt, da sie den Kollegen Nigel vertreten würde und abwechselnd in den Studiengängen Experimentelle Archäologie und Kunstgeschichte unterrichtete. Das würde ihr Gelegenheit geben, öfter mal außerhalb des Campus, in einer der zahlreichen Naturlaboratorien unterwegs zu sein.

Sie machte sich auf zu den zwei Kollegen, die die Studenten vor Ort begleiteten, als der Klang einer Stimme sie zusammenfahren ließ und sich wie ein Dolchstoß in ihr Herz bohrte.


Marie!
 Für einen Moment hielt sie den Atem an, blieb stehen und starrte auf eine Gruppe junger Leute, suchte nach dem brünetten Haarschopf ihrer Lieblingsstudentin. Doch das Lachen kam von einer großen Blondine, die wohl aus der gleichen Gegend wie ihre junge Assistentin stammte und eine ähnliche Stimme hatte. Julia atmete scharf Luft in die Lunge, fröstelte. Selbst hier, weitab der Londoner Großstadt, in einer Welt, die so ganz anders war, ließen die Gespenster der Vergangenheit nicht von ihrem Verstand ab, ließen sie Dinge sehen, die nicht da waren. Du kannst dem, was in deinem eigenen Kopf ist, nicht entfliehen, Dummkopf.
 Sie strich die Tränen aus den Augenwinkeln, meinte zum Kollegen, der sie besorgt ansah und ihr ein Taschentuch reichte:

»Danke! Meine Pollenallergie ist in vollem Schwung bei dem schönen Wetter.«

Dartmouth

»Na, mein Großer.« Amelia hob den schwarzen Kater, der durch das große Erkerfenster reingeschlichen kam, an die Brust. »Kommst jetzt erst nach Hause, du Schlawiner. Wo hast du dich wieder rumgetrieben, Lancelot, du Herzensbrecher?«

Während die alte Dame die schnurrende Samtpfote durch das Wohnzimmer, das einem exquisiten Antiquitätenladen ähnelte, in Richtung Küche trug, streichelten ihre zitterigen Hände zärtlich seinen Pelz. »Du hast Glück, dass ich dir etwas vom Mittagessen aufgehoben habe.«

Sie setzte ihn auf dem kunstvollen Fliesenboden ab, fischte Hühnerfleisch aus der Suppenterrine und reichte es ihm auf einem Porzellantellerchen. Sir Lancelot aber maunzte nur und entwischte elegant durch die Katzenklappe der Küchentür zum hinteren Garten.

»Na dann eben nicht, du verzogenes Katzentier. Die nächsten Tage darfst du nur noch Selbstgefangenes futtern.« Der melodische Dreiklang der Hausklingel schallte durch die Räume der mittelalterlichen Villa, verlor sich in den hohen Decken. Amelia sah auf die Küchenuhr, deren römische Ziffern kurz nach Mittag zeigten.

»Oh, wer wird das wohl sein um diese Uhrzeit?«

Sie schlenderte zur Eingangstür und sah durch den Kameraspion, der das Tor zur Straße überwachte.

»Der Paketbote, wie schön.« Sie drehte an den Schlössern der drei Schließanlagen, machte die Haustür auf und drückte den Knopf, der das Tor öffnete.

Das Paket klemmt unter meinem Arm, und ich nehme die Steintreppe hoch durch den Garten zum Eingang der kleinen Villa, wo sie mich bereits erwartet.

»Hallo, junger Mann, was haben Sie denn Schönes für uns?«

Fast muss ich lachen, als sie mich freundlich an der Tür empfängt, mich ohne Argwohn begrüßt und anlächelt. Ein gesund gealterter Edelhippie. Sie hätte glatt einer Episode von Mit Schirm, Charme und Melone
 aus den Sechzigern entsprungen sein können. Die langen Haare sind elegant hochtoupiert und aus dem Gesicht nach hinten gekämmt, glänzen wie helles Silber in der Sonne. Eine schwere Kette ziert am helllichten Tag den faltigen Hals, hängt weit über ihrer 
teuren Tunika. Unter der gepflegten, knittrigen Haut liegen erkennbar feine Gesichtszüge. Vor fünfzig Jahren muss sie eine echte Schönheit gewesen sein, hätte mir sicher gefallen.

»Ich habe hier ein Paket aus Deutschland für eine Sybille Arnold, Studentin. Das sind nicht zufällig Sie?«, flirte ich. Meine kecken Worte bringen Farbe in ihre Wangen und ihre Augen zum Leuchten. Sie kichert. Auch wenn mein Kompliment ganz offensichtlich übertrieben ist und sie sich dessen bewusst ist, fühlt sie sich geschmeichelt und schenkt mir ein verführerisches Lächeln. So wie eine Frau, die ihr Leben lang um die Wirkung wusste, die sie auf Männer hatte.

»Um Gottes willen, nein. Es ist für meine Untermieterin. Ostergrüße der Familie, nehme ich an.«

Ich reiche ihr das Paket, fasse mir hüstelnd an den Hals. Sie sieht mich besorgt an, fragt: »Möchten Sie ein Glas Wasser?«

»Das wäre wirklich nett, aber ich will keine Umstände machen«, druckse ich halbherzig herum.

»Ich werde Sie schon nicht fressen. Kommen Sie kurz rein, die Küche ist gleich hier.«

»Wenn das so ist, nur kurz.« Ich räuspere mich und folge ihr, betrachte, wie sie sacht beim Gehen die Hüften für mich schwingt. Das gefällt einigen der Stimmen,
 aber nicht allen. Manche finden sie zu alt, verbraucht. Aber ich weiß nicht wieso, sie macht mich an, auf eine perverse Art und Weise, so wie ich es gernhabe, und ich überlege, ob ich sie nicht in meine kleine Vorstellung einbauen soll.

Die Küche ist edel, altes Holz mit dekorativen Steinelementen. Auf der Arbeitsplatte unter den Hängeschränken steht schön dekoriert ein großes, kunstvolles Nest aus Stroh und Federn. Goldene Hasen aus Schweizer Schokolade liegen zwischen handbemalten Eiern. In die satten Farbtöne wurden filigrane Ornamente und Blumenmuster geritzt. Ebenso fein gearbeitete Eierkerzen stecken dazwischen.

Amelia füllt ein Glas mit stillem Wasser und reicht es mir, kommentiert meinen bewundernden Blick mit einem Lächeln und den Worten:

»Das hat Sybille gemacht, meine Untermieterin. Ist das nicht wunderschön? Sogar die Kerzen, viel zu schade zum Abbrennen.«

Als ich mich ihr nähere, schreit sie nicht, sondern sieht mich lächelnd mit einem seltsam melancholischen Blick an. Erst als ich meine Arme um sie lege und ihren Rücken an meine Brust drücke, versucht sie sich zu wehren. Ihre Haare sind seidig, duften nach Lilien, ich kann nicht anders, als mein Gesicht in die Strähnen zu drücken und das Aroma tief einzuatmen. Ihr Körper verspannt sich, erstarrt, ihren beginnenden Schrei ersticke ich mit meiner Hand, drücke meine Nase in ihren Nacken. Sie spürt meinen Harten, wie er sich von hinten an ihr reibt, sie hält kurz inne, überlegt wohl, ob ich ein Vergewaltiger bin und sie Lust auf einen kleinen Fick hat. Ich flüstere ihr ins Ohr.

»Na, gefällt dir das? Eigentlich stehe ich nicht auf Dörrfleisch, aber mein Kleiner scheint heute anderer Meinung zu sein.«

Vehement, aber stumm verneint sie mit Kopfschütteln, denn meine Finger liegen immer noch über ihren Lippen, spüren ihren heißen, feuchten Atem.

»Wie schade, und ich dachte, wir könnten Freunde werden. Ich dachte sogar, ich gefalle dir.« Ihr Seufzen presst sich stoßweise aus Nase und Mund, gefolgt von einem unterdrückten Bitte!


»Wie schön, du kannst also bitten. Das gefällt mir, ich mag Frauen, die wissen, wo ihr Platz ist, und die sich nicht zu schade sind, um ihn zu bitten.«

Lachend hebe ich sie hoch, trage sie durch die Räume im Erdgeschoss vor mir her. Sie wiegt keine fünfzig Kilo, ist zwar fit für eine Frau ihres Alters, aber kein Gegner. Die Arme sind fest an den Körper gepresst, mit den Beinen tritt sie aus, versucht sich an den Wänden abzustützen oder Dinge umzutreten.

»Du hast Feuer, das gefällt mir. Na, wo haben wir denn unser Schlafzimmer? Willst du’s mir nicht sagen, oder macht es dir mehr Spaß, wenn ich suche?«
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London, MID

Nachdem sie gemeinsam wenig erfolgreich ein paar Cold-Case-Akten durchgegangen waren, zog es Danica wieder in ihr Büro zurück.

Neil hatte sich nicht zurückgemeldet, sie wusste, was das hieß. Wäre er mit ihrer Antwort zufrieden gewesen, hätte er ihr zumindest eine kurze Danke-für-die-Mühe-Mail gesendet. Sie schuldete ihm nichts, im Gegenteil, er schuldete ihr was, wenn man es genau nahm. Aber dass sie sich in ihrem Ethos nicht treu geblieben war, nagte an ihr, mehr, als es die Vorwürfe einer ganzen Welt getan hätten.

Sie erwischte sich, wie sie auf die Polizeidatenbank zugriff und nach Brandopfern suchte. Der Gedanke, die Sache leichter ad acta legen zu können, wenn sie keine Beweise fand, die ihr Bauchgefühl bestätigten, beflügelte sie. Sie filterte nach Bränden mit Todesopfern, ungeachtet ob gelöst oder ungelöst, Unfall oder Brandstiftung.

Die Ergebnisse waren mau, schienen das auch zu bestätigen. Es gab nicht viele Fälle in den letzten Jahrzehnten. Schon gar nicht solche, in denen eine Frau in ähnlicher Weise nach einem Brand gefunden worden war. Viele der Opfer starben an Rauchvergiftung, schlafend in ihren Betten. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass die meisten nachts ausbrachen.

Sie stolperte lediglich über einen einzigen Fall, der nicht allzu lang zurücklag. Drei, fast vier Monate. Eine junge Frau starb in Wales in einem Ferienhaus, das sie für einige Monate gemietet hatte. Kurzschluss und Kabelbrand. Die Hauptursache in alten Häusern wie dem Cottage, in dem sie lebte. Beruhigend war das alles nicht. Auch wenn keine weiteren Fälle auffindbar waren, konnte Neils Brandopfer 
immer noch ein Mordopfer sein.

Kent, Familienhaus der Langs

Der Tag zog sich endlos hin, so wie die Tage zuvor. Abgesehen von den nachmittäglichen Besuchen seiner Geschwister und dem Chaos und Gewusel, das deren Kinder verursachten, war es im Haus seiner Eltern still, friedlich und für Stephen unendlich langweilig. So sehr, dass ihm seine Physiotherapie-Übungen für die durchschossene Schulter wie eine gelungene Abwechslung vorkamen. Die Beweglichkeit des Arms kehrte zurück, und die Schmerzen wurden weniger, doch in gleichem Maß wuchs die Unruhe in ihm.

Seinem Vater Daniel ging es gut, seine beginnende Demenz schien sich mit der Elektrostimulation sogar zu bessern. Mutter war glücklich, über die Osterferien alle ihre Lieben wie eine Glucke unter liebevoller Kontrolle zu haben. So wie schon seit Schulzeiten nicht mehr.

Er erwischte sich, wie er in immer kürzeren Intervallen seine E-Mails checkte, überlegte, ob er im MID anrufen sollte, nur um zu überprüfen, ob alles so lief, wie es sollte. Schließlich fiel ihm ein guter Grund ein: die Ermittlungen, die Danica gegen die Betreiber des Leichenshops für Nekrophile angestoßen hatte. Es konnte nicht schaden, da mal nachzuhaken.

Die zurückhaltende junge Ermittlerin war immer weniger ein Buch mit sieben Siegeln für ihn, sie hatten einen guten Draht zueinander entwickelt und unterhielten sich auch außerhalb der Ermittlungsarbeit, hauptsächlich über die menschliche Natur. Sie war ein nicht verlöschender Quell an Wissen über obskure Morde und Serienmörder der letzten zwei Jahrhunderte. Über einem Tee oder Kaffee bequatschten sie entspannt in den Pausen, die sie im MID verbrachten, die Gedankengänge von Psychopathen und Soziopathen, die selbst schon lange tot waren.

Stephens Daumen scrollte durch seine Kontakte, blieb an Danicas Datensatz stehen. Wenn er mit ihr sprach, kurz mal ganz unverbindlich nachhakte, würde er nicht ganz so wie ein kontrollsüchtiger Chef oder Jobjunkie wirken, der ohne sein Büro nicht existieren kann. Sie würde das Gespräch auch am ehesten von 
allen für sich behalten, im Gegensatz zu Tom und Mark, die ihn damit aufziehen würden.

Gerade als er ihre Telefonnummer antippte, klingelte sein iPhone, zeigte einen ankommenden Anruf aus dem MID an. Er spürte, wie Adrenalin durch seine Adern schoss, mit Lichtgeschwindigkeit, so elektrisiert, wie er mit einem Mal war. Ein Mord, sonst würden sie ihn nicht anrufen. Erleichtert, viel zu schnell und mit viel zu guter Laune nahm er den Anruf an.

»Lang am Apparat. Was gibt’s?«

Nach zwei, drei Sekunden Stille hörte er Danicas Stimme. Sie klang ungewohnt zögernd und unsicher.

»Wow, das war schnell, ich habe gar nicht mitbekommen, dass es geklingelt hat. Stephen, ich werde deinen wohlverdienten Urlaub nicht lange stören …«

»Du störst nicht«, fuhr er ihr eifrig ins Wort.

Sie war überrascht. Dass er so schnell, fast augenblicklich, das Gespräch abgenommen hatte, brachte sie aus dem Konzept. Stotternd suchte sie nach dem wohlformulierten Satz, den sie vorbereitet hatte. Fand ihn nicht.

»Es ist nicht wirklich ein Fall, mehr eine Bitte, die ich weiterleite. Von einem Freu…« Sie stoppte abrupt, Neil war kein Freund. »… einem ehemaligen Klassenkameraden. Er ist Polizist in Plymouth. Könntest du dir ein paar Bilder ansehen, die er mir geschickt hat? Ich glaube, ich bin in dem Fall etwas befangen und brauche eine zweite Meinung.«

Nichts lieber als das!

Seine Intuition sagte ihm, dass es mit der Langeweile vorbei war!

Er hatte selten erlebt, dass Danica derart unsicher klang.
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Dartmouth, Amelias Haus

Das Schlafzimmer ist geräumig, das Bett riesig, ich kann mir ein bewunderndes Aaah
 nicht verkneifen.

»Du hast einen wirklich guten Geschmack, Amelia. Kostspielig, antik und edel. Genau mein Ding.« Ich zerre sie durch den Raum, stelle uns vor den großen Standspiegel, lächle unser Spiegelbild an. Einen Kopf größer als sie, überrage ich das Häufchen Elend in meinen Armen. Tränen haben dunkle Furchen aus zerflossener Mascara über ihre Wangen gezogen, fließen über meine Hand, die noch immer ihren Mund zuhält. Sie kämpft nicht mehr, hat aufgegeben, sieht mich mit diesem flehenden Blick an, der mich so anmacht, einen direkten Draht vom Gehirn zu meinem Schwanz hat.

»Ich werde dir nichts tun, wenn du schön brav bist und nicht schreist, sobald ich die Hand von deinen Lippen nehme.« Ich lüge, ohne rot zu werden. Schwache Hoffnung glimmt in ihren Pupillen auf, sie nickt.

Langsam entferne ich die Hand von ihrem Mund. Sie soll ruhig denken, ich wäre ein Vergewaltiger, der sich nach vollzogener Tat aus dem Staub macht. »Meine Schöne, vielleicht gefällt dir ja, was ich mit dir vorhabe.«

Sie schluckt den Köder, beruhigt sich langsam. Ich kann sehen, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehen. Sie hat das Motto manch einer englischen Königin im Sinn: Augen zu und denk an England, und vielleicht gefällt ihr der Gedanke ja auch. Die letzten zehn, zwanzig Jahre wurde sie sicher nicht gefickt.

Die Stimmen
 werden immer mehr, und auch die Zahl derer, die 
dafür sind, sie nicht einfach umzubringen, mehrt sich. Wie könnte es auch anders sein. Es ist nicht ausschließlich die Art des Ficks, die geil macht, es war jedes Mal die Reaktion des Opfers, die Angst, die Erniedrigung, der betörende Duft der Verzweiflung und Hilflosigkeit eines wehrlosen Wesens.

Auch wenn vereinzelte Stimmen
 immer noch vehement gegen eine Vergewaltigung protestierten, steht nun fest, heute wird es für das Monster in mir und in all denen, die mich gerade anfeuern, zwei Schlemmereien geben. Ich spüre, wie sie zittert, den rasenden Puls, während meine Hände über ihre Brüste streichen, zu ihrer Hüfte gleiten und ihren Körper zum Bett drehen.

»Nun wollen wir mal, bevor deine hübsche kleine Untermieterin nach Hause kommt. Ich muss doch fit für euch beide sein.«

Der Wagen hielt vor der viktorianischen Hafenvilla. Die Blicke der fünf jungen Leute in dem alten Ford saugten sich am liebevoll gepflegten englischen Blumengarten fest, der sich in drei Kaskaden von dem Gebäude zur Straße bewegte. Sybille kicherte, fuhr sich durch den kurzen blonden Pixi-Haarschnitt, der ihr herzförmiges Kleinmädchengesicht noch niedlicher machte. Sie rümpfte zum Schein die Stupsnase und meinte mit übertrieben britischem Filmakzent:

»Ich weiß, es ist sehr beeindruckend. Tradition, Architektur, Geschichte. Als Engländer weckt der Anblick des alten Hafens und der Altstadt von Dartmouth einen Anflug von Stolz in mir.«

Ihr Freund knuffte sie in die Seite.

»Hey, du machst dich hier über meine Nation lustig.«

»Mensch, das hier ist ein Sechser im Lotto! Wenn mein Studentenaustauschprogramm mir nur so eine noble Unterkunft organisiert hätte«, moserte Wanda, ihre Kommilitonin aus den USA neidisch. »Der Fluss Dart fließt behäbig unterhalb der Straße, der Anblick des Hafenpanoramas ist unglaublich romantisch. Die Nachbarn wohnen elitär in altertümlichen Häusern, und deine eigene viktorianische Nobelherberge liegt am Ende der Straße, geht fast schon in den Wald über, der sich über der Anhöhe weiter ins Land zieht. Ich kann nur sagen, ich HASSE dich!«, scherzte sie.

»Ich würde viel lieber in eurer WG oder im Studentenheim 
wohnen, in der Partyzone.« Sybille umarmte den gleichaltrigen Jungen, der neben ihr saß. »Was soll ich sagen, das hier ist die No-Party-Zone, es ist schön ruhig, genau richtig zum Lernen.« Sie drückte ihrem Freund einen lauten Abschiedsschmatzer auf die Lippen, bevor sie aus dem Fahrzeug stieg, um die Treppe zum Haus zu nehmen. Ein letztes Mal drehte sie sich um und rief lachend:

»Und nein, bevor du noch mal fragst, ich kann heute wirklich nicht mit euch ausgehen. Mein Vater bringt mich eigenhändig um, wenn ich morgen die Prüfung versemmle.«

Sybille eilte hoch zum Eingang, blickte verwundert zu den großen Fenstern. Dämmerung lag schwer über der Stadt, man konnte schon die ersten Sterne am Firmament blinzeln sehen, doch es brannte kein Licht im Haus. War Amelia nicht zu Hause? Normalerweise war das die beste Zeit überhaupt, wenn man sie daheim antreffen wollte.

Sybille holte den Schlüsselbund aus der Tasche und fing an, die drei Schlösser aufzuschließen. Ihre gleichermaßen wunder- wie sonderbare Vermieterin hatte eine Heidenangst vor Einbrechern. Daher verschloss sie die Tür selbst dann, wenn sie zu Hause war.

Noch während Sybille ihre kurze Steppjacke auszog und im Flur in den Garderobenschrank packte, rief sie automatisch ins Haus.

»Ich bin daheim, Amelia.« Aber niemand antwortete.

Sie ging weiter zur Küche, knallte die Collegetasche auf die Kücheninsel und riss die Türen des großen Kühlschranks auf.

»Hab ich einen Hunger. Ich hoffe, meine Lieblingsvermieterin hat mir etwas vom Mittagessen hinterlassen«, quatschte sie mit sich selbst, während sie einige der zahlreichen Tupperdosen rausnahm, den Inhalt durch den Deckel begutachtete, sie aufmachte und dran schnupperte. Zufrieden entschied sie sich für die letzte.

»Mhhh. Heute gibt’s indisch.«

Sie legte die anderen wieder zurück und leerte den Behälter in einen Topf, während sie Reis aufsetzte.

Die Stille im Haus war ihr unheimlich. Das war das erste Mal überhaupt, dass sie nach den Vorlesungen in ein leeres Haus gekommen war. Nur das Ticken der alten Küchenuhr und das Blubbern des kochenden Reiswassers waren zu hören. Selbst das ohrenbetäubende Abendkonzert der Gartenvögel war verstummt. 
Sybille schlich verunsichert in den großen Wohnraum. Alle Fenster waren geschlossen, stellte sie erleichtert fest. Deswegen drang kein Ton durch die hohen, dreifach verglasten Erkerfenster ein.

»Mensch, seit wann bist du so ein Angsthase? Ist ja klar, dass sie die Fenster nicht wie sonst offen gelassen hat, wenn sie nicht daheim ist. Da könnte ja jeder hineinspazieren«, machte sie sich über sich selber lustig. Ihre Studentenclique bestand zum Großteil aus zukünftigen Filmschaffenden und nebenberuflichen Horrorfilmnerds, und die letzten sieben Filme fielen alle in dieses Genre, wenn sie es sich überlegte. Mit einer fließenden Bewegung schaltete sie alle Lichter im Untergeschoss ein, ebenso den großen Flachbildfernseher im Wohnzimmer.

»So, das ist schon viel besser.« Zufrieden lief sie zurück zur Küche, tänzelte zur Musik, die aus den Lautsprechern drang, machte sich mental eine Notiz. »Miles, mein Schatz, die Programmauswahl für die nächsten Kino- und Fernsehabende übernehme ich, und Horrorfilme stehen definitiv für eine Weile nicht zur Debatte.«

Ein lautes Quietschen ließ sie herumfahren. Lancelots Körper drückte sich durch die Katzenklappe. Erwartungsvoll sah er Sybille an und maunzte.

»Mensch, Tiger.« Sie hob den Kater an die Brust, kraulte seinen Kopf. »Du dummes Katzenvieh ahnst gar nicht, wie du mich erschreckt hast.« Sie lief auf das Wohnzimmer zu, um ihn in sein Bettchen zu legen, als ein Stöhnen aus Amelias Schlafzimmer drang. Sie hielt inne, lauschte. »Hast du das gehört, Lancelot? Vielleicht hat dein Frauchen ein Nickerchen gemacht, und wir haben sie durch die Musik und den Fernseher geweckt.«

Das Tier auf dem Arm, lief sie auf den Raum am anderen Ende des Hauses zu und klopfte vorsichtig an die Tür.

Keine Reaktion.

Sie lehnte das Ohr an das alte Holz und flüsterte: »Amelia, bist du wach?«

Keine Antwort. Sie klopfte noch mal, etwas stärker.

»Amelia, darf ich reinkommen?«

Ein kaum hörbares Stöhnen drang an ihr Ohr. Zaghaft ergriff sie den Knauf und drückte die Tür vorsichtig auf.

»Amelia, ich bin es. Sybille. Bist du okay?«

Keine Antwort. Der Raum lag im Dunkel, die schweren Vorhänge waren zum Teil zugezogen. Die junge Studentin setzte den Kater ab und sah zum Bett, in dem sich die Silhouette einer Schlafenden abhob. Amelia war also doch da, und ihrem Stöhnen nach ging es ihr nicht gut. Sybille eilte zur Bettseite, legte sanft die Hand auf den Arm der alten Dame.

»Amelia, geht es dir gut? Soll ich einen Arzt holen? Bitte sag etwas!« Sie rüttelte sanft an der Schulter, und der schlaffe Körper fiel auf den Rücken, direkt ins Mondlicht, das nur das Kopfteil des Bettes erfasste.

»Oh mein Gott!« Sybille erstarrte, als sie den toten Blick der gebrochenen Augen sah. Amelias Mund stand etwas offen, als wollte sie noch etwas sagen oder einfach nur atmen.

Sybille fühlte ihren Puls. Die Haut war warm, aber sie fühlte keinen Herzschlag. Ihre Hand ging zum Festnetztelefon auf Amelias Nachtschränkchen, als das Quietschen von Gummi hinter ihr sie herumfahren ließ. Vor dem großen Standspiegel zeichnete sich wie ein Schatten eine männliche Gestalt ab, die sich langsam aus Amelias antikem Ankleidesessel zu voller Größe erhob. Ganz in glänzendes schwarzes Material gekleidet, das sogar den Kopf bedeckte, erinnerte sein Anblick Sybille an einen Taucher. Die Schutzbrille auf der Nase verdeckte die Augen, nur der grinsende Mund war zu sehen.

Das Gehirn spielte ihr Streiche, wollte sich nicht der Gefahr ausgesetzt sehen. Der Anblick war absurd und beängstigend, mehr noch als die Tatsache, dass der Anzug im Genitalbereich einen Reißverschluss aufwies. Taucheranzüge haben keinen Hosenschlitz!
 Absurderweise rauschte ihr dieser Gedanke durch den Kopf. Wieso hat seiner einen?


Tief in ihr explodierte Panik, wie ein Knoten im Solarplexus, der sich immer weiter ausbreitete und ihr die Luft nahm. Innerhalb von Millisekunden bewertete die Amygdala, die Alarmanlage des Gehirns, die Situation als drohende Todesgefahr. Instinktiv wusste Sybille, Amelia war keines natürlichen Todes gestorben. Alle Sirenen schrillten: Du bist die Nächste! Lauf!


Sybille preschte los, kam bis zum Fußende des Bettes, fühlte, wie ihre Knie nachgaben, nicht mehr so wollten wie die sportliche junge Frau. Wie in den schlimmsten Albträumen lähmte die Angst ihre 
Glieder, ließ sie stolpern. Wieso tat ihr Körper ihr das an? Sie war wie gelähmt, starr vor Angst wie ein Hase, der vor einer Kobra stand und nicht einmal versuchte, sein Leben zu retten. Sie fühlte die Beine nicht mehr, alles bestand aus Kribbeln, das sich immer weiter durch die Oberschenkel nach oben zog. Sie versuchte zu schreien, doch ihre Kehle blieb stumm, sie konnte keinen Ton fabrizieren, als hätte man ihr die Stimmbänder genommen.

Das Monster in schwarzem Lack sprach zu ihr, seine Stimme war freundlich und warm.

»Na, so eine Reaktion hatte ich nicht erwartet. Du überraschst mich.«

Er kam langsam auf sie zu, seine Montur quietschte bei jedem seiner Schritte. Ein hysterischer Lachanfall drückte sich durch Sybilles Luftröhre, es war fast komisch, so wahnwitzig, wie es war. Er ging vor ihr in die Hocke, streichelte zärtlich mit behandschuhten Fingern ihre Wange. »Meine liebe Sybille, du musst nicht gleich auf die Knie gehen vor mir, dafür ist später noch genügend Zeit, meine Süße.«

Jetzt erst löste sich der Knoten, und sie konnte endlich schreien.

Plötzlich schrie auch der Mann vor ihr vor Schmerzen, griff sich in die Seite und riss etwas aus seinem Latexanzug. Aufgeschreckt durch ihren Schrei und den fremden Mann, hatte der Kater ihren Angreifer angesprungen und sich festgekrallt. Doch er hatte keine Chance, der Eindringling warf das Fellbündel in Richtung Wand. Sybille wusste, das war ihre einzige Chance. Mit letzter Kraft erhob sie sich und rannte los. Doch sie kam nicht weit, wurde zu Boden gerissen.

Während er sie mit dem Körper auf den alten Holzboden presste, hauchte er:

»Oh, jetzt weiß ich, wir beide werden sehr viel Spaß miteinander haben.«
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Dartmouth, Cornwall Strand

Der Unterricht an der Experimentellen Archäologieforschungsstätte war gegen Mittag vorbei, und Julia machte sich gleich auf den Weg nach Hause. Trotz des morgendlichen Vorfalls hatte der Workshop im Wald entspannend auf Julia gewirkt, zumindest solange die blonde Studentin, die wie Marie klang, nicht gesprochen hatte.

Zurück in ihrer Wohnung, trieb es sie gleich wieder hinaus. Sie zog sich ihre Laufkleidung an und schnappte sich Hermann-Dieter. Ein langer Strandspaziergang und ein kleiner Abstecher in das Herz des ehemaligen Fischerdorfs würde nicht nur ihr guttun.

Das Wetter war ungewöhnlich gut und viel zu warm für die Jahreszeit. Während sie dem kilometerlangen Sandstrand folgten, begegnete ihnen niemand. Ihr vierbeiniger Begleiter rannte eifrig hinter dem in die flachen Wellen geworfenen Wurfspielzeug her, einem schweren geflochtenen Stofftau, das das Wasser nicht wegtragen konnte. Hermann-Dieter schnappte es sich immer nur, wenn die seichten Wellen sich zurückzogen, und bellte das Meer an, wenn eine stärkere das Spielzeug in seine Richtung rollte. Julia wollte lachen, doch sie konnte nicht. Glücklich sein ist eine Einstellung, kein Zustand.
 Irgendwo hatte sie den blöden Spruch einmal gelesen, vielleicht in einem von Ellas dämlichen Frauenmagazinen, die alles auf ganz einfache Konzepte reduzierten, oder womöglich bei einem der Traumaspezialisten, die versuchten, sie vom Unglücklichsein und der Schuld des Überlebenden zu heilen. Er war haften geblieben, wie ein klebriger Kaugummi an der Sohle, tauchte immer wieder in ihren Gedanken auf, machte ihr ein schlechtes Gewissen, sagte ihr ständig:
 Du bist selbst schuld daran, dass du nicht glücklich bist
. Mag sein, dass es für andere leicht war, nur noch die rosa Brille aufzusetzen und sich einzureden: Die Welt ist schön, ich muss nur glücklich sein wollen, dann bin ich es auch. Doch bei einem normalen, verantwortungsbewussten und vor allem rationalen Erwachsenen funktionierte das nicht, erst recht nicht, wenn er das durchgemacht hatte, was ihr widerfahren war.

Man konnte nicht glücklich sein, indem man einfach beschloss, all das Schlechte nicht mehr wahrzunehmen, es zu verdrängen oder zu ignorieren. Albert Einstein hatte schon vor langer Zeit gesagt: Die Welt wird nicht bedroht von den Menschen, die böse sind und Böses tun, sondern von denen, die das Böse zulassen.
 Wenn alle das tun würden, alles Böse zulassen würden, nur um in ihrer kleinen Heile-Welt-Seifenblase glücklich zu sein, wäre das für die Welt verheerend.

Ihr Blick war schon immer scharf gewesen, für das Gute ebenso wie das Schlechte. Sie wusste die wenigen Glücksmomente zu schätzen, suchte sie auch, baute Glücksbausteine in ihr Leben ein, wo sie nur konnte. So wie jetzt mit ihrem Hund am Strand, weitab der Welt und alles Bösen, was den Menschen ausmachte. Trotzdem hallte der Schmerz in ihrem Inneren nach. Jedes Mal, wenn etwas sie an den letzten Herbst erinnerte, an Marie und die widerlichen Monster, die in unseren eigenen Häusern hausten oder beim netten Kollegen oder dem Nachbarn nebenan.

Nass und triefend kam Hermann-Dieter zu ihr angerannt, drückte ihr sein Lieblingsspielzeug in die Hand und sah sie mit leuchtenden Augen schwanzwedelnd und erwartungsvoll an, verlieh seinem Ansinnen durch flehendes Winseln Nachdruck. Jetzt endlich zogen sich ihre Mundwinkel nach oben, Glücksgefühl strömte durch ihren Körper. Ja, das war echtes Glück, die unvoreingenommene Liebe und das Vertrauen eines reinen Herzens, die einem geschenkt wurde, ohne dass man sie verdient hätte. Sie nahm das Wurftau, kraulte den greisen Hundekopf und warf das Spielzeug in hohem Bogen über den Sandstrand.

Kent, Pub

Stephen brachte eine weitere Runde an den Tisch, wurde grölend 
von Vater, Bruder und einigen ehemaligen Schulfreunden empfangen, die sich im Lieblingspub der Familie Lang getroffen hatten. Offenbar suchten alle nach den Osterfeiertagen die Flucht in einen ausgelassenen Männerabend.

Stephen setzte sich neben seinen Vater. Sein Dad war so ausgelassen wie lange nicht mehr. Höchstens beim Rugbyspiel oder einem Fußballturnier seines Lieblingsclubs, und sie hatten schon seit Jahren keines mehr gemeinsam besucht. Der alte Mann strahlte, machte Witze, erzählte peinliche Anekdoten aus der Kindheit aller Anwesenden, sogar an die Streiche der anwesenden Samson-Jungs konnte er sich erinnern, mit denen Stephen und sein Bruder als Elfjährige unterwegs waren.

Zufrieden lehnte sich der Ermittler zurück, das war ein gelungener Abschluss für seinen Urlaub bei und mit der Familie. Die Männer der Familie Lang wussten es, nun musste er es nur noch Mutter und Schwester sagen.

»Du hast Schiss«, grinste sein Vater ihn schadenfroh an. »Ich werd’s deiner Mutter nicht verklickern, dass ihr Sohn nicht noch bis zum Sonntag bleibt.«

»Dann werde ich ihr aber sagen, wie viel Biere du getrunken hast«, antwortete Stephen mit dem gleichen Grinsen. Er war seinem Vater optisch und charakterlich viel ähnlicher als sein Bruder, der mehr nach der Mutter kam.

»Und ich dachte, du wärst der gute Sohn. Aber was soll’s, sie kennt mich lange genug, um zu wissen, dass es heute nicht bei einem bleibt, egal was die Ärzte meinen. Ich sag’s ihr aber trotzdem nicht, und du wirst dich auch nicht im Morgengrauen oder mitten in der Nacht rausschleichen und mit einem Notfall rausreden.« Daniel Lang nahm einen langen Schluck. »Du wirst ihr schon nicht das Herz brechen, Junge, aber du könntest es ihr etwas leichter machen, indem du sagst, du hättest ein Rendezvous mit deiner Freundin, die du uns beim nächsten Besuch vorstellen wirst.«

Die Runde am Tisch brach in prustendes Gelächter aus, dachte, das sei einer von Daniel Langs berühmten Scherzen, doch das stimmte nur zum Teil. Er meinte es ernst, und gerade deswegen musste Stephen mitlachen, obwohl er nicht wollte. Die Vorstellung, dass er jemandes Partner, Ehemann und Vater würde, mit einem 
Nine-to-Five-Job, wie die alten Freunde und sein Bruder ihn hatten, lag tatsächlich in weiter Ferne, war fast schon Science-Fiction.

»Du willst also, dass ich Mom anlüge? Ist das wirklich dein Ernst?«, fragte Stephen, bevor er sein Glas hob und vor dem ersten Schluck nachsetzte. »Sie würde dir den Kopf abreißen, wenn sie das wüsste, alter Mann.«

»Mag sein, aber sie wüsste ohnehin, dass du ihr zuliebe flunkerst.«

»Warum sollte ich es dann tun?«

»Weil es ihr Hoffnung geben würde, dass du dich vielleicht etwas mehr bemühst und dich einer echten Beziehung öffnest. Sie möchte ihre Enkelkinder noch kennenlernen.«

Mehr Gelächter von den Verheirateten am Tisch. Es war ansteckend, Stephen konnte sich nicht mehr zurückhalten, beschloss, ebenso albern und scherzhaft zu kontern.

»Also reicht ihr nicht die verzogene Saubande von Jill und John? Sie will noch mehr Chaos, Lärm und vollgeschissene Windeln?«

Sein Vater nickte, setzte einen verzweifelten Ausdruck auf und hob zur Bestätigung sein Glas.

»Du hast ja gar keine Ahnung, mein Junge, du hast ja gar keine Ahnung. Am liebsten sofort und mindestens drei!«

Seinem Bruder, Vater von Zwillingsjungen und zwei Mädchen, floss fast schon das Bier aus dem Mund vor Lachen bei dem Gedanken.

»Oh ja, Steve, das wäre mein persönlicher und perfekter Wunschtraum für dich: Drillinge! Du hättest es ja so was von verdient.« Er versuchte erfolglos, ernster zu wirken. »Ehrlich, kleiner Bruder, das ist das größte Glück auf Erden.«

Stephen konnte plötzlich nicht mehr mitscherzen. Julias Gesicht drängte sich ihm auf. Wäre sie es nicht wert, irgendwann kürzerzutreten? Eine Familie mit ihr zu gründen? Eigene Söhne und Töchter zu haben?

Ein paar Sekunden gab er sich der Vorstellung hin, dann brachte ihn ein derber Schlag seines Vaters in seinen Rücken in die Gegenwart zurück.

»Jetzt kommst du ins Grübeln, was? Trink noch ein paar Gläser, Junge, dann gefällt dir die Vorstellung, in Johns Fußstapfen zu 
treten, immer mehr!«

Dartmouth, Amelias Haus

Was für ein Fest! Was für ein Rausch! Noch immer spüre ich die Ekstase, die Euphorie, wie sie durch meine Adern peitscht. Die Male zuvor waren ein schnöder Abklatsch dessen, was ich jetzt fühle. Amelia war eine ungewohnte, aber leckere Vorspeise, aber ficken hätte ich sie ohne den Gedanken ans Hauptgericht nicht können. Sie hat mir tatsächlich geglaubt, gedacht, es würde nur auf Sex hinauslaufen und sie wäre mich los. Ihr Versprechen, mich nicht zu verraten, hätte sie wohl gehalten, nur um den feinen Namen der Familie nicht durch einen Skandal zu beschmutzen. Sie machte mit, teils hatte ich sogar das Gefühl, sie würde es genießen, was mich noch mehr abtörnte, bis ich ihr das Kissen ins Gesicht drückte, während ich sie fickte. Wie poetisch war es, als wir gemeinsam kamen, ich zwischen ihre vertrockneten Lenden und sie zu Tode.

Für die kleine Austauschstudentin hatte ich die ganze Nacht eingeplant, mir Zeit genommen, mir etwas ganz Besonderes ausgedacht. Eigentlich hatte ich mehr Widerstand von ihr erwartet, doch die anfängliche Enttäuschung verschwand, als ich sie die Treppen ins Dachgeschoss zu ihrem Zimmer schleifte. Sie zitterte, flehte, bettelte so süß wie keine bisher. Sie kämpfte nicht, versuchte nicht, zu fliehen. Stattdessen war sie wie hypnotisiert von mir und paralysiert vor Angst bei dem Gedanken, was ich von ihr erwartete, dem, was ich mit ihr tun konnte oder wollte. Die Vorstellung, sagt man, ist meist schlimmer als die Realität. Doch das kann nur jemand sagen, der dies nicht am eigenen Leib erlebt hat.


Du wirst mir immer in besonderer Erinnerung bleiben, meine Süße.
 Du warst lecker und ausdauernd, und die Stimmen
 liebten dich, liebten jedes Wimmern, jeden deiner Seufzer und Schmerzensschreie. Noch nie waren sie so euphorisch, dachten sich im Sekundentakt Dinge aus, die ich mit dir machen sollte. Du hättest mindestens drei Leben gebraucht, um alle unsere Wünsche zu befriedigen, doch das Feuer breitete sich zu schnell aus, schneller, als ich es voreingestellt hatte. Das tut mir leid.
 Mag sein, dass es ein Fehler war, ich war egoistisch, wollte ein loderndes Finale nur für uns beide, nicht für die Stimmen.

 Eines wie mit Amelia, nur besser. Ich wollte, dass mein Püppchen kommt, zusammen mit mir einen bombastischen Orgasmus hat, während ich ihr das Leben aus dem Hals presse und die Flammen um uns lodern.

Und nun liegt mein Spielzeug da, die Glieder ausgestreckt, den Blick starr zur Decke gerichtet, während das Feuer das Bett verschlingt. Ich musste mich beeilen, und das tut mir leid. Ich hätte dir gerne einen besonderen Abgang verschafft.


Das trockene Holz des alten Hauses ächzt, saugt die Flammen regelrecht an, bis die Stofftapeten in unsichtbarem Feuer lodern. Wunderschön, und doch muss ich gehen.

Im Erdgeschoss zünde ich die Kerzen im Osternest an, drücke sie tiefer, bis das Stroh und die Federn Feuer fangen, auflodern und auf die Küchenrolle und Vorhänge übergreifen. Durch den Kücheneingang zum hinteren Garten verlasse ich das Gebäude, nicht ohne abzuschließen. Amelia war ja so bedacht auf ihre Sicherheit.

Sirenen hallen durch die Nacht. Wieso so schnell? Das kann nicht sein. Ich renne geduckt durch den hinteren Garten, verschwinde im Dickicht des angrenzenden Waldes. Die Anhöhe über der Bucht bietet Schutz und den perfekten Ausblick auf den alten Hafen. Von hier aus wollte ich aus sicherer Entfernung zusehen, wie das Haus niederbrennt, mir die Aufnahmen der Kamera aus dem Inneren anschauen und den Anblick genießen. Nun muss ich zusehen, wie die Löscharbeiten der Feuerwehr voranschreiten. Sie war viel zu schnell da. Hätte mich fast erwischt. Wie kann das sein?
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London, MID

Danica trank viel zu schnell von ihrem heißen Kaffee, sah zum Fenster raus auf die Themse und die Zufahrt zum Scotland-Yard-Gebäude.

»Autsch!« Sie fuhr sich mit der Hand an den verbrühten Mund. Die Nervosität war seit gestern nur noch größer geworden. Stephen hatte seine Rückkehr ins Büro schon für heute angekündigt, und sie wusste nicht, wie sie das den anderen klarmachen sollte. Harrison sah sie stirnrunzelnd an, gesellte sich zu ihr ans Fenster.

»Erwartest du jemanden?«

Sie wollte reflexartig den Kopf schütteln, verneinen, überlegte es sich anders. Seitdem Neil wieder in ihr Leben getreten war, tauchte das impulsive Mädchen von damals wieder auf, ganz so, als wäre sie wieder ein unsicherer Teenager. Die letzten Tage hatte sie genug Fehler gemacht. Dieses Mal wollte sie das Richtige tun. Sie nickte schuldbewusst.

»Ja, auf Stephen.«

DCI Harrison hob überrascht die Augenbrauen, sah sie mit sanfter Strenge an. Seitdem er während des Leichenbraut-Falls erfahren hatte, mit was für krankem Zeug sie sich im Darknet abgeben musste, hatte er eine weichere Seite entwickelt, was sie anging. Sie wurde nicht von ihm bevorzugt, aber er versuchte, mehr auf ihren psychischen Zustand einzugehen und Rücksicht zu nehmen als bei den anderen.

»Geht’s um den Fall deines Freundes aus Plymouth?«

»Er ist kein Freund. Aber ja und nein.« Trotzig stellte sie die 
Tasse auf den Besprechungstisch. »Hätte ich geahnt, dass Stephen gleich seine Sachen packt und hier antanzt, hätte ich ihn nicht angerufen. Ich wollte bloß seine Meinung, aber es schien fast so, als hätte er nur auf meinen Anruf gewartet …«

Harrison fuhr sich durch die dunkelbraunen Haare, fragte mit zweifelndem Grinsen.

»Glaub mir, seit der ersten Urlaubswoche sitzt er auf glühenden Kohlen, dreht und windet sich, sucht nach einem vorgeschobenen Grund, zurück zur Arbeit kommen zu dürfen. Dafür lege ich die Hand ins Feuer. Du hast nur den Fehler gemacht, ihm einen zu geben.«

»Hobbs wird mir den Kopf abreißen«, flüsterte sie.

»Kopf hoch, Mädchen, das wird schon, Tom und Mark sind auch gleich da, und wir können alles Weitere besprechen.« Harrison drückte tröstend Danicas Schulter im Vorbeigehen, griff sich die Fernbedienung und schaltete den Nachrichtenkanal ein. Ein Brand im alten und noblen Hafenteil von Dartmouth hatte die Bewohner mitten in der Nacht aufgescheucht. Dicht gedrängt berichteten etliche TV-Sender live vom Ort des Geschehens. DCI Harrison blickte skeptisch, setze sich neben Danica an den Tisch.

»Oder auch nicht.«

»Was meinst du?«, fragte sie.

»Mag sein, dass du mich mit deiner Paranoia angesteckt hast, aber ich ahne, dass du keinen Fehler gemacht hast und wir Stephen demnächst hier brauchen werden.«

London, Warwick Road

Als Stephens Ford Falcon in das Londoner Viertel einbog, war es fast Mittag. Er parkte das schwarze Prachtstück aus den Siebzigerjahren, das die älteren Semester noch als den Wagen von Mad Max aus dem ersten Film kannten, auf der Straße, nicht in der angemieteten Garage etwas weiter. Er wollte nicht lange bleiben, sondern nur die Reisetasche ablegen und zum MID fahren.

Als er die drei Stufen zu seinem Hauseingang hochstieg, drang aus der Parterrewohnung des Nachbarhauses das freundliche Bellen von Sammy, dem Mischling seiner Nachbarin, der ihn sogar durch die Wände an der Art, wie er sich näherte, erkannte. Wenn Fremde vor 
der Tür standen, klang das Bellen wesentlich tiefer und bedrohlicher.

Stephen drückte die unverschlossene Tür zu seinem Hauseingang auf und blieb beim Anblick der offenen bodentiefen Fensterflügel seines Wohnzimmers stehen. Das Erste, was ihm durch den Kopf schoss, war die neueste Statistik, die besagte, dass die meisten Einbrüche heutzutage gegen Mittag stattfanden, wenn alle Welt bei der Arbeit war. Lautlos ließ er die Tasche auf den Boden gleiten, griff nach der Dienstwaffe unter seiner Jacke, entsicherte und schlich durch den langen Flur in Richtung Wohnzimmer. Sanftes Plätschern war zu hören, das Knarzen von Parkettböden. Stephen hielt den Atem an, trat in den Raum, richtete die Waffe auf den Eindringling.

»Hände hoch!«

Gwen riss die Hände in die Höhe, schüttete dabei den Inhalt der halben Gießkanne über Kopf und Brust. Sie erkannten sich beide im gleichen Augenblick.

»Verdammt, Stephen!« Mehr brachte sie nicht raus, schnappte nach Luft, griff sich ihre Baumwolljacke und wischte Wasser von Brust und Gesicht. »Also, wenn das deine Art von Humor ist, dann zahle ich es dir gerne auf die gleiche Weise heim.« Den Schreck sah man ihr noch an, doch der aufflammende Ärger wechselte plötzlich zu ausgelassenem Lachen. »Du hättest mich erschießen können, hätte ich falsch reagiert, du Superpolizist, du.«

Stephen legte die Waffe auf den Kaminsims, atmete erst einmal tief durch, wusste nicht, wie er reagieren sollte. Eigentlich war die Situation mehr als nur blamabel für ihn, sie war gefährlich für sie. Wie hatte er das nur vergessen können? Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er jemandem den Schlüssel zu seiner Wohnung geben müssen, jemandem, dem er vertraute. Gwen, seine Nachbarin, hatte versprochen, die Pflanzen zu gießen, während er drei Wochen weg war, und nun verpasste er ihr zum Dank einen Herzinfarkt.

Aber wie sie dastand, lachend, die Haare triefend, das blaue Top klebte an ihrem Oberkörper. Sie lachte aus tiefster Seele, und es war ansteckend. Die Situation war so absurd, peinlich und unwirklich, dass Stephen nicht anders konnte. Die gesamte Anspannung und der Adrenalinschock entluden sich in einem Lachkrampf. Sie setzten sich auf die Couch.

»Wow, mir war total entfallen, dass du einen Schlüssel hast.«

»Das konnte ich sehen.« Gwen lehnte sich in seine Richtung, spitzte die Lippen verführerisch. »Also mit einem Abendessen als Dankeschön kommst du mir nicht davon. Du schuldest mir auf den Schreck mindestens drei, und ich suche die Läden aus.«

Erleichtert und mit einem Augenzwinkern sah er die Yogalehrerin an, wie sie sich neben ihm rekelte. Das nasse Shirt klebte über ihrer Brust, zeichnete ihre Kontur nach, und sie brachte sich so in Position, dass er einen guten Blick auf sie hatte. Gwen machte keinen Hehl daraus, dass sie mehr sein wollte als nur eine gute Freundin, sie wollte die
 Freundin sein. Sie sendete zweideutige Signale, und auch wenn Stephen sie bisher immer ignoriert hatte, so war er auch nicht blind oder immun dagegen.

Vor dir sitzt eine hübsche Frau, intelligent, mit einem Traumkörper, Humor und einem guten Charakter, und sie will dich, was brauchst du noch?

Gwen strich sich eine braune Strähne aus der Stirn, legte sie hinters Ohr. So wie Jules es ständig tat.

»Ich muss ins Büro, deswegen bin ich auch früher aus dem Urlaub zurück.«

Die sportliche Brünette spürte den Stimmungsabfall und die wachsende Distanz. Der Augenblick war auf eine seltsame Weise perfekt, der perfekteste zwischen ihnen beiden bisher, und sie wollte ihn nicht verstreichen lassen. Gwen lehnte sich zu ihm und strich ihm zärtlich über die Wange, flüsterte in sein Ohr, während sie ihr Bein über seine Schenkel schwang und sich rittlings auf sie setzte.

»Mit einem Kuss könntest du mich zum Schweigen verpflichten, was den Vorfall von eben angeht.«

Stephen spürte ihre Lippen, wie sie weich und warm gegen seine drückten, wie sich ihre Zunge zwischen seine schob. Er zog sich nicht zurück. Seine Hände glitten über ihren Rücken zu ihrem Gesäß, packten die Muskeln und schoben ihren Unterkörper mit einem Ruck auf die Schwellung in seinem Schoß.
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Plymouth Polizeistation

Neil Wymark starrte den ganzen Morgen auf seinen Computermonitor, wo sich seit Stunden die aktuellen Nachrichten im Internet wiederholten. Die meisten unter der Schlagzeile: Verheerendes Feuer in historischem Haus, zwei tote Frauen.


Zwei tote Frauen, wiederholten seine Gedankengänge, drehten sich mit dem Mantra im Kreis. Seitdem er in der Polizeistation angekommen war, machte er nichts anderes. Die Mails, die sich seit seinem Anschiss durch den Captain angesammelt hatten, mahnten ihn mit ihrem ungeöffneten Briefsymbol, er solle doch bitte seine Arbeit machen. Doch er konnte nicht. Seit gestern war er wie gelähmt, war nach seiner kurzen Suspendierung saufen gegangen, bis er sich am Morgen in seinem Bett wiederfand. Angezogen, unrasiert, mit einem fetten Kater und ohne genaue Erinnerung, wie viel er eigentlich getrunken hatte. Es musste eine Menge gewesen sein, so wie sein Kopf dröhnte.

Trotzdem klickte er sich von Videobericht zu Videobericht, hörte sich die Reportagen wieder und wieder an, vergrößerte die Brandruine im Hintergrund. Kein Wort fiel über die Auffindesituation der beiden Leichen, lediglich das Alter wurde genannt, neunundsiebzig und einundzwanzig. Die Kollegen von Polizei und Feuerwehr waren in dieser Hinsicht so wortkarg, wie man nur sein konnte, wanden sich aus jeder Frage raus oder verweigerten die Antwort einfach mit »Kein Kommentar«. Das war mehr als verdächtig. Wenn es nichts Besonderes zu berichten gab, hätten sie ja sagen können, schlafend, im Bett. So wie bei anderen 
Berichterstattungen zu ähnlichen Vorfällen auch. Manchmal sagte das, was die Polizei nicht berichtete, mehr aus als das, was sie veröffentlichte. Das wusste er selbst am besten.

Sein Magen rumorte, etwas stimmte hier nicht. Neil massierte die Schläfen, versuchte, die Kopfschmerzen wegzudrücken. Etwas sagte ihm, er müsse Danica anrufen, sofort.

Er öffnete ihre Mail, um die Telefonnummer in ihrer Signatur aufzurufen, als sein Blick auf den Text fiel. So würde ich sagen, dass das kein auffälliger Tod ist, sondern ein Unfall …


Die Geschäftsmäßigkeit ihrer Worte weckte die Bitterkeit, die er beim Lesen empfunden hatte. Sie hatte ihm beim ersten Mal nicht helfen wollen, warum sollte sie ihn jetzt anhören?

Du kannst nichts tun, und dein Job ist es ohnehin nicht.

Der sehnige Körper des jungen Polizisten sprang auf, auch wenn sein Verstand noch immer mit der Entscheidung kämpfte. Die Hand ging zum Telefon, stoppte, zog den Stecker aus dem Computer. Heute würde ihn niemand mehr ausspionieren, schon gar nicht Sergeant Dalton. Er lief zum Ausgang, an ihm vorbei, warf ihm im Vorbeigehen zu: »Mir geht’s nicht gut. Ich bin heute krankgemeldet.«

Hastig eilte er die Treppen zur Straße hinunter, zog den Reißverschluss seiner Jacke zu.

Wenn die drinnen nicht wollen, dass ich an dem Fall arbeitete, dann werde ich es auch nicht tun.

Sein Blick glitt zum Schild des alten Eckpubs.


Wie sagt das alte Sprichwort so schön? Einen Keil treibt man mit einem Keil aus.
 Ein Konterbier würde die tobenden Kopfschmerzen vielleicht etwas lindern, bevor er sich am Abend mit den Jungs von seiner Feuerwache traf.

London, MID

Danica zog die Zugangskarte durch den Kartenleser des Hintereingangs zum Scotland-Yard-Gebäude, steckte sie nachdenklich weg und machte sich auf den Weg hinunter zu Hobbs’ unterirdischem Reich. Die Stofftasche mit ihrer beider Mittagessen im Arm, nahm sie die Treppe nicht wie sonst schnell und mit 
Sprüngen. Grüblerisch schlich sie fast schon hinunter. Wie ein Kind, das gleich das Klauen der Kekse beichten muss, weil alles unweigerlich herauskommen wird. Stephen hatte sich am Morgen auf den Weg zurück nach London gemacht, sogar ohne die Bilder gesehen zu haben. Fast so, als hätte er nur auf ihren Anruf gewartet, um eine Ausrede zu haben, seinen Urlaub zu verkürzen.

Danica wusste, das würde Hobbs nicht gefallen, kein bisschen. Seit dem Leichenbraut-Fall verbrachten sie oft die Mittagspausen zusammen, probierten neue vegane und vegetarische Take-away-Gerichte aus den umliegenden Restaurants, diskutierten obskure Fakten oder Fälle. Trotz des Altersunterschieds von siebenunddreißig Jahren waren sie sich im Wesen sehr ähnlich, und der exzentrische Gerichtsmediziner war so etwas wie eine Vaterfigur für sie geworden. Eine, die sie auf keinen Fall enttäuschen wollte. Er hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um Stephen zu einer Auszeit wegen seiner Schulterverletzung zu zwingen, und nun hatte sie mit einem Anruf alles zunichtegemacht.

Normalerweise aßen sie oben, aber vielleicht waren die Jungs noch nicht zum Pub auf der anderen Seite der Themse gewandert. Das Letzte, was sie wollte, war, Hobbs in eine Lage zu bringen, in der er sich wegen der anderen gezwungen sah zu schweigen, obwohl er sie am liebsten anschreien würde. Sie hätte es verdient, auch wenn sie nicht mit Stephens sofortiger Rückkehr gerechnet hatte. Nun musste sie die Konsequenzen tragen, und das war nur fair. Das war schon immer ihr Motto gewesen: Wenn du etwas verbockt hast, dann steh dazu!

Vor der Tür zur Leichenhalle blieb sie kurz stehen, atmete tief durch, klopfte und trat ein.

Hobbs wusch sich gerade die Hände, sah überrascht zu ihr, dann auf die Uhr.

»Du bist zwar pünktlich, aber ich dachte, wir essen oben?«

Ihr betretenes Schweigen ließ ihn aufhorchen.

»Hast du Sehnsucht nach Formaldehydgeschmack und Desinfektionsmittelduft auf deinem Essen oder Zahnschmerzen?«, scherzte er und nahm ihr die Tüte ab.

»Hobbs, ich glaube, ich hab was Dummes gemacht.«

»So dumm kann es nicht sein, wie ich dich kenne. Lass uns erst 
einmal essen, danach kannst du mir alles erzählen.«

Danica folgte ihm in sein Büro, wo der Geruch etwas neutraler und nicht so stechend war, dank des Lufterfrischers, der ständig Zitronenduft in den Raum dampfte. Hobbs packte das Essen aus und reichte ihr ihr Sandwich. Zögernd nahm sie es, und um es endlich hinter sich zu bringen, legte sie los.

»Hobbs, ich habe dir ein paar Fotos eines Kollegen aus Plymouth geschickt. Könntest du nur kurz einen Blick darauf werfen?«

Stirnrunzelnd legte er sein angebissenes Brot zur Seite und öffnete die Fotos des Brandes. Kauend nickte er, während er sie durchblätterte. Murmelte dann:

»Interessant. Ein neuer Mord also.«

Danicas Körper verspannte sich.

»Du meinst also auch, es war Mord?!«

Hobbs’ Blick war fragend.

»Ist es noch nicht bestätigt?«

Sie schüttelte verneinend den Kopf, presste die Lippen zu einer Linie, bevor sie es aussprach.

»Noch nicht. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass es doch einer sein könnte … und deines dir offenbar auch, oder?«

Hobbs sah sich die Fotos noch einmal genauer an.

»Ich hätte auch sofort auf Tatortfotos getippt. Ich habe schon so einige Brandopfer und Brandstellen begutachtet, aber keine sah so perfekt aus.« Er vergrößerte den Bettbereich und die Leiche. »Gestellt, fast schon künstlerisch, die Abstände zwischen den Elementen, die Kerzenanordnung, der Körper. Die Szene wirkt beinahe unwirklich, wie ein Filmset. Ohne Obduktionsbericht kann ich es nicht sagen, aber rein vom Foto her würde ich meinen, das hier war ein Mord, und zwar der eines sehr kranken Täters.«

Die junge Ermittlerin atmete auf, lehnte sich zurück, ihre Finger schoben das noch eingepackte Sandwich auf dem Tisch hin und her, ohne den Blick zu heben. Sie nahm allen Mut zusammen, sah hoch und Hobbs direkt in die Augen.

»Stephen denkt das auch.«
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London, MID

Stephen traf später ein als erwartet. Leicht gebräunt und mit einer guten Laune, die für ihn eher untypisch war, platzte er in die Räume des MID.

»Ich bin wieder da.«

Die Augen der Anwesenden blickten in seine Richtung, folgten ihm, während er die alte Aktentasche, die ihm sein Vater zum Abschluss geschenkt hatte und ohne die er nirgendwo hinging, in sein gläsernes Eckbüro trug.

Mark, Neils Bilder in der Hand, hatte seinen Stuhl bis zum Maximum nach hinten gelehnt, verlor fast das Gleichgewicht, fand jedoch als Erster seine Worte wieder, als Stephen zu ihnen zurückkehrte.

»Alter, wo kommst du denn her? Hast du nicht noch eine Woche Urlaub?«, meinte er scheinheilig, grüßte ihn mit Ghettofaust.

»Ich konnte es ohne euch nicht mehr aushalten.« Stephen reichte Harrison und Tom die Hand zur Begrüßung. »Erst mal brauche ich jetzt einen Kaffee.«

Ein Teil tief im Inneren fühlte sich schlecht an wegen des Hochgefühls, das er verspürte, wieder bei der Arbeit zu sein. Möglicherweise waren es auch die Nachwirkungen des Schäferstündchens mit Gwen, dass er so voller Tatendrang war. Jeglicher Druck war von ihm abgefallen, für den Moment zumindest.

Harrison gesellte sich zu ihm an den Kaffeeautomaten.

»Du bist spät dran, wir hatten dich schon morgens erwartet, so wie du Danica erschreckt hast.«

»Man kann Danica tatsächlich erschrecken?«, scherzte Stephen ungläubig. »Wo ist sie überhaupt?«

»Sie versucht, es Hobbs schonend beizubringen.«

»Ich wäre auch ohne ihren Anruf früher zurückgekommen. Mit oder ohne Fall.«

»Dann sag ihr das mal.«

»Das werde ich.« Stephen warf Zucker in seinen Kaffee, als sich die Milchglasscheibe öffnete und Hobbs und Danica das Großraumbüro des MID betraten. Im wissenden Blick des alten Gerichtsmediziners lag ein stiller Vorwurf, nachdem er Stephen sah.

»Hätte ich mir denken können. Du bist direkt hergefahren.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Hobbs sah sich seinen jüngeren Kollegen genauer an, nickte dann lächelnd und reichte ihm die Hand.

»Du siehst gut aus, Junge, wirkst erholt. Was macht die Schulter?«

»Viel besser, alter Mann.«

»Dann will ich hoffen, dass es so bleibt, es hätte auch gereicht, wenn du nächsten Montag zurückgekehrt wärst«, murmelte Hobbs und setzte sich an den Besprechungstisch.

Harrison machte Nägel mit Köpfen und wandte sich ans Team. »Ich glaube, wir können das Meeting gleich abhalten, da du schon da bist, Stephen. Ihr habt die Korrespondenz und die Bilder, die uns Danicas Bekannter aus Plymouth geschickt hat, gesehen, was haltet ihr davon?«

»Sieht nach B-Movie aus, Splatter, Sechzigerjahre«, merkte Mark an. »Die Ausleuchtung ist nicht schlecht.« Er setzte sich auf, wurde ernst. »Also Leute was ist das, ein Tatort?«

»Davon können wir ausgehen«, antwortete Danica, ohne zu verraten, wie sie an die Informationen gekommen war. »Die CID Plymouth hat gestern aufgrund des Coroner-Berichts Ermittlungen angestoßen. Allerdings allgemeine, in alle Richtungen. Sie gehen nicht explizit von Mord aus. Der Rechtsmediziner hat lediglich Spuren von härterem Geschlechtsverkehr gefunden und verdächtige Hämatome.«

»Was haben wir dann damit zu tun?« Mark sah von Stephen zu Harrison, dann zu Danica. »Wurden wir angefordert?«

»Bisher nicht, zumindest nicht offiziell«, stellte Harrison klar. Stephen musste erst einmal umfassend informiert werden, bevor er wieder die Führung übernahm.

»Ermitteln wir ohne Erlaubnis?« Die Idee ging selbst Mark zu weit, auch wenn er der Erste war, der gerne die Grenzen des Erlaubten dehnte.

Danica fiel immer mehr in ihrem Stuhl zusammen, atmete tief ein und verkündete mutlos.

»Ich glaube, es wird Zeit, Neil anzurufen und die ganze Sache zu besprechen. Sonst kommen wir nicht weiter.«
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Dartmouth, Polizeistation

Das Meeting der CID-Einheiten stand unter keinem guten Stern. Das Feuer hatte einiges an Aufmerksamkeit erregt und den Fokus der landesweiten Medien auf die idyllische Küstenstadt gelenkt. Die Heimatstadt der Royal Navy, von Generationen stolzer und fähiger Offiziere, ein Ort, der für alles bekannt war, außer für Brandstiftung und Gewaltverbrechen. Die Opfer, ein denkmalgeschütztes Haus und seine adlige Besitzerin, waren einige nationale Schlagzeilen wert. Aber jetzt steigerte sich der Druck einen Tag später immens, als bekannt wurde, dass das zweite Opfer eine deutsche Austauschstudentin und Tochter eines Lokalpolitikers war.

Chief Superintendent Farnsworth, Leiter der Dartmouther Polizei, folgte aufmerksam der Diskussion seiner Ermittler und Spezialisten, hörte sich die Berichte und Analysen an, mischte sich zunächst nicht ein. Die Obduktionsergebnisse standen noch aus, würden die nächsten Tage mehr Fakten bringen. Ebenso wie die Spurensicherung.

Die Feuerwehr hatte striktes Sprechverbot mit den Medien erhalten, ebenso die beteiligten Rettungshelfer. Nichts sollte an die Öffentlichkeit dringen, was die Ermittlungen gefährden würde. Sie hatten sofort gewusst, dass etwas nicht stimmte, als die ersten Beamten und Feuerwehrleute die Brandstätte begutachtet hatten. Das Grundstück wurde weiträumig abgesperrt und bewacht, was nicht unbedingt üblich war, um die Presse abzuhalten. Das Feuer hatte nicht ausreichend Zeit gehabt, die Beweise zu zerstören, und man hoffte, dass das Löschwasser dies nicht stattdessen erledigt 
hatte. Klar war nur, die junge Frau war ermordet worden, beim älteren Opfer war das nicht sofort ersichtlich gewesen, aber man ging davon aus.

Der übernächtigte Ermittler, der gerade das Wort hatte, fuhr sich über die gerunzelte Stirn, als würde er etwas wegwischen wollen, bevor er weitersprach.

»Wir fanden das Opfer im Dachgeschossappartement. Arme und Beine bis zum Anschlag gestreckt und an die Bettpfosten gefesselt. Der Körper wies grausame Spuren von stumpfer und scharfer Gewalt auf. Bis auf das Gesicht wurde keine Stelle ihrer Haut verschont. Die Verletzungen der Haut und Weichteile waren systematisch und mit Bedacht gesetzt. Dass die nicht vom Feuer oder herunterfallenden Dachsparren kommen konnten, steht außer Frage.«

Ein energisches Klopfen ließ ihn verstummen. Alle Köpfe drehten sich zur Tür. Ein junger Beamter in Uniform trat mit ernster Miene ein, lief wortlos zu Chief Superintendent Farnsworth und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Farnsworth atmete lautstark ein, sodass sich sein voluminöser Brustkorb hob. Alle wussten, das waren keine guten Nachrichten.

Der führende Beamte nahm die Fernbedienung vom Besprechungstisch, schaltete den Fernseher ein. Ein junger Reporter, der seine Berichterstattung mit viel zu viel Mimik und Gestik untermalte, berichtete von seinen geheimen Informationen und Vermutungen zum Brand und den Opfern.

… ist es also wirklich nur ein Brandunfall? Die Behörden behaupten, dass die übertriebenen Schutzmaßnahmen des Hauses der Einsturzgefahr geschuldet sind, doch unser Spezialist sagt, das Haus sei nicht gefährdet. War es also Brandstiftung? Wir sagen ja, und nicht nur das: Uns liegen vertrauliche Informationen vor, dass die Polizei etwas ganz anderes vertuschen will. Es wird nicht nur in einem Mord ermittelt, sondern in zwei!

Chief Superintendent Farnsworth räusperte sich. Ganz Pragmatiker, fasste er unaufgeregt zusammen.

»Das ist schlecht, aber nicht so schlecht, wie es hätte sein können. Mag sein, dass etwas durchgesickert ist, aber die Presse kann auch nur spekulieren, um alles künstlich aufzubauschen. Tatsache ist, wir haben es mit einem bestialischen Mord zu tun, das
 
wissen sie offenbar nicht, sonst würde die Berichterstattung ganz anders aussehen. Nichtsdestotrotz muss der Fall so schnell wie möglich gelöst werden, wenn es geht, ohne weiteres Aufsehen. Heute Morgen erreichte mich ein Anruf der deutschen Botschaft und der Eltern, die demnächst anreisen werden, obwohl wir ausdrücklich davon abgeraten haben. Die Presse darf auf keinen Fall Wind von ihrer Anwesenheit bekommen, wir müssen uns etwas überlegen, wie und wo wir sie unterbringen und von den Medien abschotten.«

Einer der älteren Ermittler sprach das an, worüber Farnsworth die ganze Zeit nachdachte, seitdem er die ersten Tatortfotos gesehen hatte, vor allem die des jungen Opfers.

»Sir, ich weiß unsere CID-Teams sind ausgezeichnet und werden mit Sicherheit fantastische Arbeit leisten, aber denken Sie nicht, dass das hier ein Fall für das MID sein könnte? Das Setting und die Vorgehensweise schreien doch förmlich Serienkiller
. Ich könnte mir vorstellen, dass die beiden armen Frauen nicht die ersten Opfer waren.«

Der grauhaarige Ermittler hielt inne, ließ seine Worte bei den Anwesenden sacken. Der junge Detective ihm gegenüber wartete nicht ab, bis Farnsworth die Frage beantwortete.

»Selbst wenn das ein Serienmord ist, wieso sollten nicht wir ihn lösen?«

»Es geht nicht um das Lösen eines Falles oder einer Serie. Hier geht es um die Geschwindigkeit, mit der wir es tun müssen, und die Ressourcen, die uns dafür zur Verfügung stehen«, meldete sich der Chief Superintendent zurück. »Die Tatsache, dass eines der Opfer Ausländerin war, verkompliziert die Dinge und bringt zu viel Aufmerksamkeit. Die Eltern werden uns Probleme bereiten, fürchte ich. Der Vater ist Lokalpolitiker in Süddeutschland, hat gute Kontakte zu London. Bisher war der Tod der Studentin nur eine Randnotiz in der internationalen und deutschen Presse, was glauben Sie, was passiert, wenn publik wird, wie sie tatsächlich gestorben ist?«

Chief Superintendent Farnsworth sprach normal, seine tiefe Stimme blieb in ihrem üblichen Spektrum. Sein Unbehagen äußerte sich lediglich in der Art, wie er seine Krawatte lockerte, nur leicht, damit es nicht das Protokoll verletzte. Seine Stirn runzelte sich bis zu 
dem Teil, an dem sie in seinen kahlen Schädel überging.

»Gentlemen, ich denke, wir sollten das MID anfordern und sehen, wie die Zusammenarbeit sich gestalten könnte, um absolute Diskretion für die Opfer zu gewährleisten und den Fall so schnell wie möglich zu lösen.«

London, Stephens Wohnung


Kleine Sünden straft Gott gleich, große sofort,
 hatte seine Mutter immer gesagt, wenn sie Stephen und seine Geschwister bei irgendwelchem Unfug erwischt hatte oder sie beim Rugbyspiel in der Wohnung altes Porzellan zerschlagen hatten. Wieso ihm gerade der Spruch in den Sinn kam, als er nach der Arbeit seine Wohnung erreichte, war ihm nicht ganz klar. Er hatte kein schlechtes Gewissen. Fast hätte er durch seine Arbeitswut die guten Dinge vergessen, die das Leben außerdem noch lebenswert machten. Der Sex mit Gwen war schön, seltsam vertraut und sehr befriedigend nach langer Abstinenz. Seine letzte Beziehung lag schon längere Zeit zurück, aber so entspannend es auch war, mit Gwen zu schlafen, er war kein Freund von One-Night-Stands und Casual-Sex mit Fremden, nicht einmal mit Freunden. Dafür war er zu konservativ.

Sie hatten sich am Mittag getrennt, als wäre nichts gewesen, hatten die Sache mit keinem Wort besprochen. Gwen hatte sich angezogen und war zum Duschen in ihre Wohnung gegangen, hatte sich mit einem Küsschen und einem einfachen Wir sehen uns
 verabschiedet.

Ihr Verhalten gab Stephen bisher keinen Grund zur Sorge. Sie stellte keine Ansprüche, sagte nicht: Bis heute Abend, kann ich bei dir schlafen? Glenn Close’ Potenzial zu einer Eine verhängnisvolle Affäre
-Stalkerin zeigte sie auch nicht. Das hätte er vorher schon erkannt und ihr niemals die Hausschlüssel gegeben. Es war sein Benehmen, über das er grübelte. Wie sollte er sich verhalten? Wollte er wirklich eine Beziehung mit ihr, oder war es nur ein schwacher Moment, in dem sein Körper wie ein biologischer Apparat reagierte? Hatte das ganze Gequatsche seiner Familie über die stabilisierende Wirkung von Beziehungen sein Gehirn weichgespült? Das Letzte, was er wollte, war Gwen zu verletzen.

Das Klingeln seines Smartphones holte ihn aus seinem Gedankenchaos. Marks Visage leuchtete auf dem Display auf. Stephen nahm den Anruf an, meinte nur kurz: »Ich bin in einer halben Stunde im Devil’s Advocat, haltet mir einen Platz frei.«

Tom und Mark warteten schon an ihrem Stammplatz in der Ecke, von dem aus sie den ganzen Laden überblicken konnten. Die zweite Runde stand bereits auf dem runden Tisch, als Stephen ankam. Er warf seine Jacke auf die Bank ihres Ecksitzes und setzte sich zu seinen Freunden. Marks Mundwinkel verzogen sich zu einem fiesen Grinsen, das ohne den alten Bart viel jungenhafter wirkte und nicht mehr so bedrohlich, wie er dachte.

»Ich wollte es vor den anderen im Yard ja nicht sagen, aber gratuliere!«

Die Überraschung stand Stephen ins Gesicht geschrieben, er hatte tatsächlich keine Ahnung und blickte von Tom zu Mark und zurück.

»Wovon sprecht ihr.«

»Du hattest ganz offensichtlich Sex«, prustete Tom los. »Zumindest ist Mark der Meinung.«

Mark fuchtelte mit ernster Miene um Stephens Kopf herum.

»Ja, dieser Schein, dieses Leuchten … Yep, der Heiligenschein ist weg! Du wurdest flachgelegt.«

»Du Arsch!« Stephen boxte Mark hart in die Schulter. Seine Männer waren nicht umsonst so gute Ermittler, die Beobachtungsgabe ließ sich auch bei Freunden und Familie nicht deaktivieren, selbst wenn man wollte.

»Also doch.« Tom holte einen Zwanzigpfundschein aus dem Geldbeutel und reichte ihn Mark.

»Ihr Widerlinge wettet auf das Sexleben eures Vorgesetzten?«

»Auf was denn sonst, auf Toms vielleicht? Der hat sogar einen Zeitplan, Montag, Mittwoch, Freitag, wenn Lana keine Pilatesstunden gibt. Wir könnten höchstens auf Sonntag wetten, vielleicht darf er dann auch mal ran.«

Stephen hob sein Glas, die Gläser der drei klirrten, Bier schwappte über ihre Hände, als sie sich in der Mitte des Tisches trafen. Nach einem langen Schluck wischte er sich den Mund, meinte lachend.

»Was hab ich euch vermisst, Jungs. Erzählt mal, was gibt’s Neues? Beginnen wir mit dem Wichtigsten, wer ist Marks neuer Stylist?«
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London, MID

Danica hatte Neil nicht erreicht, gestern nicht und heute Morgen auch nicht. Auf ihre Mail hatte er nicht geantwortet. Langsam gewann sie den Eindruck, dass er wirklich sauer auf sie war. Sergeant Dalton, der Kollege, der sich beide Male an Neils Anschluss meldete, wiegelte sie unwirsch ab, nachdem sie ihm nicht sagen wollte, worum es ging. Meinte kryptisch, Constable Wymark würde sich schon melden, wenn er denn wieder zur Arbeit käme, und legte auf. Hatte sie ihm Ärger verursacht? Das war nicht ihre Absicht gewesen. Das schlechte Gewissen wurde stärker, bereitete ihr Magengrummeln.

Harrison trat in ihr Büro.

»Scheint so, als würden die anderen heute etwas später kommen«, begrüßte Danica ihn.

Der einen Meter achtzig große Ermittler zog einen Stuhl zu Danicas Tisch, nahm ihr gegenüber Platz, meinte mit Blick auf die Uhr, die gerade mal 08:17 anzeigte, wohlwollend:

»Die werden gestern noch ein Bierchen gezischt und den neuesten Tratsch ausgetauscht haben. An deinem Gesicht kann ich sehen, dass du Neil nicht erreicht hast?«

Die junge IT-Spezialistin nickte.

»Die sind nicht besonders freundlich dort, zumindest dieser Sergeant Dalton. Er redet in Rätseln, und Neil hat es mir wohl übel genommen, wie ich seine Anfrage beantwortet habe.«

»Tja dann, da wir keinen neuen Fall haben und die Kollegen vor Ort beim Brand ermitteln, sollten wir uns die Cold Cases noch einmal 
ansehen. Welchen würdest du als Erstes lösen wollen?«

Exeter Campus

Julia saß auf der Dachterrasse des Forums und blickte über das wellenförmige, kupferverkleidete Dach auf die grüne hügelige Landschaft, die sich unter dem höchsten Punkt der Studentenstadt ausbreitete. In der Ferne konnte sie die Bucht erahnen, in der sich der Fluss Exe mit dem Ozean vereinigte. Die Beine im Schneidersitz, saß sie auf ihrem Stuhl und lehnte an der Metallreling, die das Dach absicherte. Der Morgen war frisch, und sie hatte den Außenbereich fast für sich allein, da die meisten drinnen saßen, wo es warm war. Die Bücher für die spätere Vorlesung lagen auf dem kleinen Bistrotisch, neben dem großen Kaffeebecher, der noch dampfte. Sie schloss die Augen und atmete tief ein, hielt die Luft für einige Sekunden an und atmete durch den Mund aus.

Es war keine ruhige Nacht gewesen. Trotzdem konnte sie sich nicht daran erinnern, was sie geträumt hatte, was ungewöhnlich war. Lediglich ein fahler Geschmack im Mund war ihr am Morgen geblieben, ein dumpfes Dröhnen im Kopf und eine Erschöpfung, als hätte sie kein Auge zugemacht. Von der frischen Luft und den Atemübungen erhoffte sie sich einen freien Kopf bis zur Vorlesung, aber es half nichts. Sie gab der Last, die sie auf ihren Schultern, ihrer Seele spürte, nach und lehnte die Stirn auf die Unterarme, versuchte, sich zu entspannen.

»Hatten Sie eine harte Nacht, Agnes?«, fragte eine bekannte Stimme. Sie sah hoch, in den besorgten Blick von Professor Morrison, der auf dem Stuhl neben ihr Platz nahm und seinen Tee abstellte.

»Nein«, log sie, »aber vielleicht brüte ich etwas aus.« Julia nahm eine angemessene Haltung an, stellte die Füße auf den Boden, schob ein paar vorwitzige Haarsträhnen hinter die Ohren und umschloss ihren heißen Kaffeebecher mit beiden Händen. Dann schenkte sie Morrison ihr schönstes und falschestes Lächeln. Der Professor hob kurz die Augenbrauen, sie konnte ihn nicht täuschen, dafür lebte er schon zu lange und hatte zu viel mit Menschen zu tun.

»Ich hoffe, es ist nicht ansteckend, was Sie da ausbrüten«, meinte 
er scherzhaft.

»Was machen Sie hier so früh am Morgen?«, fragte Julia.

»Was ich hier mache? Ich sollte Sie das fragen und nicht umgekehrt«, lachte Morrison. »Das hier ist seit der Erbauung des Forums mein Stammplatz. Jeden Morgen, bevor der Tag losgeht, genieße ich in aller Stille meinen Tee und plane den Tag ohne lästiges Telefonklingeln, Türklopfen und Sekretärinnen, die mit mir über Terminanfragen sprechen wollen. Das hier sind meine dreißig Minuten am Tag, bei denen ich mich nicht stören lasse.«

Er nippte an seinem Tee, bohrte sanft weiter. »Und was machen Sie hier, Agnes?«

Julia atmete tief ein, verzog dabei, ohne es zu merken, das Gesicht, als hätte sie Schmerzen. Plötzlich störte es sie, dass Morrison sie in jedem zweiten Satz Agnes nannte. Es war eine veraltete Art der Höflichkeit, die Sätze so zu formulieren, er meinte es nicht böse, aber etwas in ihr wollte schreien: Ich bin nicht Agnes!


Sie nahm einen Schluck Kaffee.

»Sie überlegen gerade fieberhaft, was Sie sagen sollen«, stellte Morrison fest. »Daher gehe ich davon aus, dass Sie es mir nicht verraten wollen. Agnes, mein Angebot steht. Wenn etwas Sie bedrückt, Ihnen Sorgen macht, bin ich für Sie da, unvoreingenommen und ohne Bewertung. Ich bin ein guter und diskreter Zuhörer, glauben Sie mir.«

Julia blinzelte, die Frühlingssonne brach durch die Schäfchenwolken, die den Himmel bisher verdeckt hatten. Wieso nur konnte Morrison Sie so gut lesen? Das Angebot war verlockend. Schon länger spürte sie den Drang nach einem ehrlichen Gespräch, mit einem Menschen, der kein professioneller Therapeut war und nur ihr Trauma heilen wollte, der bezahlt wurde, um zu heilen, was an ihr kaputt war. Ella, die ihr wie eine Schwester nahestand, hatte ihr nicht helfen können. Sie war zu sehr involviert, musste selbst mit dem Erlebten klarkommen. Man ist nicht oft im Sturm einer Mordermittlung, hat nicht oft Kontakt zu irren Killern, die die Menschen, die man liebt, bedrohen.

Morrison schien ein neutraler, wohlwollender Zuhörer, aber trotzdem hielt etwas in ihr sie davon ab, ihn ins Vertrauen zu ziehen. Sie hatte verlernt zu vertrauen, stellte sie traurig fest.

»Professor Morrison, ich versichere Ihnen, sollte ich jemals ein wohlwollendes Ohr für meine Sorgen suchen, so wird das kein anderes sein als das Ihre, glauben Sie mir.«
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Harrison legte die Mappe in das Postfach auf Stephens Tisch und nahm auf dem Besucherstuhl Platz.

»Wir waren fleißig, während du im Urlaub warst. Die Übersicht der abgeschlossenen Cold Cases liegt in deinem E-Mail-Postfach.«

»Zwischen einer Million anderer befürchte ich.« Stephen schloss das Mailprogramm auf seinem Monitor und wandte sich seinem Stellvertreter zu.

»Ich habe gehört, während meiner Abwesenheit war alles ruhig.«

»Ja, ich befürchte zu ruhig für unsere Ermittler, nach all dem Adrenalin der letzten großen Fälle. Angus und Paul sind beide noch bis Montag im Urlaub. Der aktuelle Fall, den sich das Team herausgesucht hat, ist aus dem Jahre 1997. Die Übersicht findest du in der Mappe.« Harrison zeigte auf Stephens Post. »Du kannst dir die Tage erst einmal alle Berichte vornehmen und die Millionen E-Mails lesen und beantworten, wenn du willst. Wir berichten dir dann von den Ermittlungen im Morgenmeeting. Was hält eigentlich Commissioner Cooper von der Fall-Flaute?«

»Das will ich lieber gar nicht wissen, seine E-Mails habe ich mir für später aufgehoben. Es gibt ohnehin nichts zu berichten, was ihm gefallen würde, und wenn er mich sprechen will, ruft er gewöhnlich an.« Stephen lehnte sich in seinem Stuhl zurück, wippte nachdenklich. Harrison wollte mit der inoffiziellen Berichterstattung fortfahren, als Stephens Telefon klingelte. Beide Männer verstummten, Stephen sah auf das Display, dann zu Harrison.

»Keine Londoner Nummer.«

Der Leiter des MID nahm den Hörer ab, meldete sich.

»MID, DCI Lang am Apparat.«

Harrison wartete ungeduldig, während Stephen dem Anrufer lauschte und nur hin und wieder durch ein zustimmendes Ahm
 oder Ja
 antwortete. Als er schließlich auflegte, lag ein undefinierbarer Ausdruck auf seinem Gesicht, eine Mischung aus Eifer und Vorfreude, wie auch Abscheu und Schuldbewusstsein wegen der ersten beiden Emotionen.

»Wir haben einen Fall.«

Das Team zu versammeln brauchte keine Minute. Stephen stellte sich vor die kleine Truppe, verkündete:

»Wir wurden von Dartmouth angefordert. Die beiden Frauen wurden ermordet, und aufgrund des möglicherweise rituellen Aspekts beim jungen Opfer steht der Verdacht auf Serienmord im Raum. Die bisherigen Ermittlungsergebnisse werden uns gerade zugemailt. Wir werden ein Team entsenden, um vor Ort zu ermitteln.«

»Der Brand sollte also nur das Verbrechen vertuschen«, äußerte Harrison die Vermutung. »Ich werde Angus und Paul gleich benachrichtigen.«

»Es reicht, wenn die beiden morgen dazustoßen. Wir müssen uns erst einmal ein Bild machen.«

»Dann können wir ja mit den Pressemeldungen beginnen, die wissen derzeit mehr als wir«, meinte Tom und schaltete den Fernseher an der einzigen Wand des offenen Besprechungszimmers ein. Er zappte durch die Kanäle bis zum Nachrichtensender, suchte die Dateien der Berichterstattungen der letzten beiden Tage heraus.

Stephen sah zu Danica, die auffallend still dasaß und mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein schien. Er blickte zu Harrison, der mit überkreuzten Armen am Fenster neben ihm stand und sie ebenfalls beobachtete.

»Sollte ich mir Sorgen machen?«, flüsterte er zu ihm.

Harrison schüttelte verneinend den Kopf, schien davon selbst nicht überzeugt zu sein, als er antwortete: »Ich erzähl’s dir später.«

Der große Bildschirm flimmerte. Tom verkündete: »Na endlich, hier kommen die Nachrichten in chronologischer Reihenfolge. Das 
Feuer in der beschaulichen Küstenstadt Dartmouth war von Anfang an auf allen Fernsehkanälen, hauptsächlich wegen des alten Hauses und der adligen Besitzerin.«

Der Bericht zeigte eine zugeschaltete Nachrichtensprecherin, die ernst über die Bilder vor Ort berichtete, während sie auf die Brandruine im Hintergrund zeigte.

… Das Feuer brach mitten in der Nacht aus, konnte aber sehr schnell von der örtlichen Feuerwehr gelöscht werden. Wie Sie sicher wissen, war Dartmouth als Hafen seit jeher von wichtiger und strategischer Bedeutung, vor allem zu Zeiten der großen Segelschiffe. Im Jahre 1147 und 1190 stachen von hier aus die Schiffe der Kreuzfahrer in See. Auch ist Dartmouth seit der Zeit Eduards des III. Stützpunkt der Royal Navy. Lady Amelia Henrietta Abbot, eines der zwei Opfer des schrecklichen Unglücks, gehörte einer altehrwürdigen Marineoffizierslinie an und war eine lokale Berühmtheit. Sie hatte als Teenager in den späten Sechzigern sogar einige Filmrollen. Ihre Ahnenreihe reicht weit bis ins fünfzehnte Jahrhundert zurück. Das historische Haus, das wir hier im Hintergrund sehen können, ist einmalig und befand sich seit seiner Erbauung zur Gründung des Royal Naval College im Jahr 1863 im Besitz der Familie Abbot. Das Gebäude ist zum Glück nicht komplett abgebrannt. Die Feuerwehr war in Rekordzeit da, aber sie konnte die beiden Frauen leider nicht retten.

»Und so weiter und so fort.« Tom scrollte durch die Nachrichten, die alle mehr oder weniger das Gleiche berichteten, stoppte. »Aber hier wird’s interessant!«

Tom blieb an den aktuellsten Meldungen hängen, die neuesten Schlagzeilen des Tages lauteten:

- MORD! Warum mussten sie sterben?

- Geheime Polizeiermittlungen, warum darf die Öffentlichkeit nichts wissen?

»Die Kollegen von den Medien haben ja nicht lange gebraucht, um zu eskalieren. Jetzt sprechen sie schon von Mord«, stöhnte Tom. Auch wenn ihnen einige Medienberichte in der Vergangenheit genutzt hatten, so überwog doch meistens der Schaden, den sie anrichteten, was seine Abneigung gegen eine auf Vermutungen basierende Berichterstattung nicht minderte.

»Haben wir Fotos der Opfer?«, meldete sich Danica zu Wort, sprach Stephen und Harrison direkt an. »Von der Auffindesituation, meine ich.«

Harrison wusste sofort, worauf sie hinauswollte.

»Noch nicht, aber sie sind wohl der Grund, warum wir angefordert wurden.«

Tom schaltete den Fernseher aus. »Hätte die Presse davon Wind bekommen, würde sich die Berichterstattung überschlagen. Die wissen bisher nur von einem Brandunglück und spekulieren auf Mord.«

Stephen und Harrison nahmen Platz, schlossen den Kreis um den runden Besprechungstisch. Noch während des Meetings trafen die Berichte ein, die das Polizeipräsidium aus Dartmouth schickte. Danica, die ihr ultraflaches Notebook immer bei sich trug, öffnete sie als Erste. Sie waren kurz, da bis auf die oberflächliche Leichenschau noch keine aussagekräftigen Daten vorlagen, dafür sprachen die Tatortfotos Bände.

»Entschuldige bitte, aber die Fotos sind da, und ich glaube, die sollten alle sehen«, unterbrach sie Harrison und legte die Daten auf den Großbildschirm, sodass alle sie begutachten konnten.

Der Raum versank in Stille, als sie zu den Aufnahmen der kleinen Dachgeschosswohnung kamen. Der Frauenkörper wurde im Detail gezeigt, und Mark konnte einen Kommentar nicht zurückhalten.

»Fuck, was ist das für eine Scheiße?« Sein rechter Mundwinkel zuckte, die Augenbrauen berührten sich auf der Stirn. Er konnte physische Gewalt an Frauen nicht ausstehen, auch wenn er auf manche wie jemand wirkte, dem gerne mal die Hand ausrutschte.

»Das sind Schnitte, Hämatome … Ich hoffe, ich irre mich, aber ist das dort abgezogene Haut?«, meinte Paul angewidert.

»Ja, systematisch gesetzt, und zwar so, dass das Opfer nicht sofort verblutet und sich auch nicht an den Schmerzlevel gewöhnt«, antwortete Hobbs, der reingekommen war, ohne dass es jemand gemerkt hatte. »Wie ich sehe, habt ihr doch einen neuen Fall.« Der Rechtsmediziner setzte sich neben Danica.

Stephen nickte.

»Kennst du solche Verletzungen? Hast du sie schon irgendwo 
gesehen?«

»Nur auf Bildern, bei einer Weiterbildung im Bereich Folter. So kitzeln seit Jahrzehnten Geheimdienste und Mafia Informationen raus.«

Marks Fantasie brodelte. »Das Opfer war Ausländerin, könnte das etwas damit zu tun haben? Ihr Vater ist doch Politiker?«

Hobbs schüttelte den Kopf.

»Da müsste ich hellsehen können. Und die Bilder, die wir beim Seminar gesehen haben, stammten teilweise noch aus dem Vietnamkrieg. Aber ausschließen kann man nichts. Sollte das tatsächlich der Fall sein, würden wir den Fall an den Geheimdienst abgeben müssen.« Er wandte sich an Stephen. »Kommt die Kleine auf meinen Tisch?«

Der MID Leiter nickte.

»Das werde ich veranlassen. Sie und das andere Opfer, Lady Abbot.«

»Vielleicht sollten wir auch Ruth Barlow untersuchen«, sprach Harrison aus, was Danica dachte.

Hobbs wusste sofort, um wen es ging.

»Dem stimme ich zu. Auch wenn das dortige Brandopfer keine so extremen Verletzungen aufweist, zumindest nicht anhand der Fotos, ist die Position der Körper zu ähnlich, um zufällig zu sein.«

»Schön, dann wissen alle, was zu tun ist. Danica, willst du die Kommunikation mit Plymouth übernehmen?«, schlug Stephen vor, doch zu seiner Überraschung zögerte sie.

»Ich würde es vorziehen, wenn du oder Harrison das übernehmen würde. Es sollte besser von oberster Stelle koordiniert werden. Die sind dort – etwas unkooperativ, befürchte ich.«

Verdunkelter Raum

Ein einzelner Sonnenstrahl drückt sich durch den kleinen Schlitz zwischen den schweren Vorhängen, die den Raum fast in völlige Dunkelheit tauchen, erleuchtet Tausende von feinen Staubpartikeln, die im Raum schweben. Das Leder quietscht gequält, als er die Lehne des Chefsessels zurückdrückt. In der linken Hand spielen seine Finger mit zwei Chi-Gong-Klangkugeln, lassen sie entspannt in der 
Handfläche kreisen. Das beruhigende Geräusch geht im Stimmengewirr der Nachrichtenübertragung auf dem Computer unter, als seine Rechte die Fernbedienung nimmt und die Lautstärke vergrößert.

Wieder und wieder sieht er sich die Sondersendungen nun an, und immer noch gibt es nichts Neues zu berichten. Die Polizei hält sich so bedeckt, dass es ihn tatsächlich nervös macht. Er hat sich hinreißen lassen, hat das Feuer unterschätzt, war viel zu sehr mit dem Mädchen und dem perfekten Ende beschäftigt gewesen. Lauter Punkte, die er beim nächsten Mal beachten wird. Auch muss er herausfinden, wieso die Feuerwehr so schnell da war und ihm einen Strich durch die Rechnung machen konnte. Es war nicht geplant, dass sie die Körper in dem Zustand fanden, so frisch, mit allen Malen und Spuren. Sie sollten verkohlt sein, wenn sie gefunden wurden, zumindest knusprig verbrannt, wie die Schlampe in Wales. Sodass man die Spuren an den Weichteilen nicht finden oder zumindest nicht zuordnen konnte.

Er will nicht erwischt werden, weder bewusst oder unterbewusst, will seinen Spaß und seine Befriedigung auch in Zukunft genießen. Die kleine Blondine hatte es ihm angetan, dieses Mal hatte er kein verdammtes Kondom benutzt, so wie die Male zuvor. Er wollte die Wärme ihres Blutes und die Zartheit ihrer Haut spüren, und nun muss er fürchten, dafür bestraft zu werden. Es war so erregend gewesen, sie mit seiner DNA zu besudeln, zu sehen, wie sich sein Sperma mit ihrem Blut vermischte. Seine einzige Hoffnung liegt darin, dass das Bett lange genug gebrannt und das Löschwasser ein Übriges getan hat, um die Eiweißmoleküle zu zerstören. Bisher hat er die Abgabe einer DNA-Probe, für was auch immer, verhindern können. Dabei würde es auch bleiben.

Ein kleines Licht blinkt im rechten Eck des Bildschirms. Eine Nachricht im Chatforum. Er klickt die Nachrichten weg, öffnet das YouTube des Darknets und legt die Klangkugeln zur Seite. Beim Betreten der Login-Seiten brauchte er beide Hände. Seine Website bricht fast zusammen, ist die am meisten frequentierte der Hitparade der Widerlichkeiten, wie er sie gerne nennt. Im Sekundentakt wird sein neuestes Video tausendfach aus aller Welt aufgerufen, heruntergeladen und geliked. Die Kommentarfelder explodieren, 
fließen wie ein unstillbarer Strom unterhalb der Video-Wiedergabe, bei der ein gefesseltes Mädchen stirbt.

- du bist ein Gott!

- sooo geil die Kleine

- ich musste schon dreimal kommen …

- was würde es kosten, dabei zu sein?

- gib der Hure, was sie braucht

- ich würde ihr so gerne meinen Schwanz …

Ihr Stöhnen lässt ihn von den Kommentaren zu seinem Video aufblicken. Er sieht direkt in ihr schmerzverzerrtes Gesicht, das er nicht beschädigt hat, sieht seine Hand, wie sie sich um ihren schlanken Hals legt und gleichzeitig zudrückt

Wie von selbst öffnen seine Finger jetzt die Hose, schlingen sich um sein Glied, während er gebannt die Aufnahmen des Mordes betrachtet. Er stöhnt lustvoll.

»Ja, Schatz, lass Daddy kommen.«
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Das Erste, was Stephen nach der Besprechung in Angriff nahm, war, Cooper über den neuen Fall zu informieren. Harrison hatte Plymouth übernommen, er Dartmouth. Nach kurzer Überlegung drückte er die Kurzwahl zum Commissioner und wartete. Drei Klingeltöne später dröhnte Coopers tiefer Bariton durch den Hörer.

»Stephen, wie schön, von Ihnen zu hören. Sind Sie schon aus Ihrem Urlaub zurück? Wie geht es Ihrer Schulter?«

»Danke der Nachfrage, Commissioner, der Schulter geht es bestens, und ja, ich bin zurück.«

»Das sind doch mal gute Nachrichten, haben Sie noch mehr für mich?«

Stephen wusste, worauf Cooper anspielte. Er war mächtig unter Druck mit seinem Lieblingsprojekt, dem MID. Die Abteilung musste liefern und nicht nur Cold Cases lösen, so wichtig das auch für die betroffenen Familien der Opfer war. Serienkiller gab es zu jeder Zeit in jedem Land. In manchen mehr, in anderen weniger. Man musste die Fälle nur erkennen, denn die meisten Serienmörder wollten, entgegen der geläufigen Meinung einiger Filmemacher, weder gefasst noch geläutert werden. Und Serien wie CSI
 sei Dank, machten sich einige von denen auch hin und wieder Gedanken, wie man seine Spuren verschleiern konnte.

»Sir, wir sind von Dartmouth zur Unterstützung angefragt worden.«

Eine kurze Pause am anderen Ende der Leitung, Cooper war überrascht.

»Der Brand von vorgestern?«

»Ja, Sir.«

»Geht es um Lady Abbot?«

»Es geht um ihre Untermieterin, die Austauschstudentin aus Deutschland. Sie wurde an ein Bett gefesselt, rituell gefoltert, vergewaltigt und ermordet.«

Stephen hörte nur das Knirschen der Leitung und ein angestrengtes und entferntes Verdammt!
, das wohl nicht für seine Ohren bestimmt war. Er konnte sich vorstellen, wie Cooper jetzt durch seine spärlichen Haare fuhr und nach Luft schnappte, wie immer, wenn er schlechte Nachrichten verarbeitete. Dafür kannte er ihn gut genug. Cooper meldete sich mit einem unterdrückten Seufzer zurück.

»Stephen, Sie wissen, was das bedeutet. Das ist kein normaler MID-Fall.«

Stephen griff sich an die Stirn, verdrehte die Augen. Seit wann war das MID für normale
 Fälle zuständig? Zum Glück konnte Cooper ihn nicht sehen.

»Commissioner, wir sind uns der Tragweite und der notwendigen Diskretion bewusst. Die Kollegen aus Dartmouth haben uns umfassend über die Situation aufgeklärt, und wir werden eine entsprechende Strategie entwickeln.«

»Dann will ich das noch etwas ergänzen: den politischen Aspekt. Was, glauben Sie, wird die Welt über uns schreiben, wenn publik wird, dass Ausländer bei uns nicht mehr sicher sind? Schlimmer noch, dass junge, unschuldige Mädchen, die an unseren Universitäten studieren, einfach so Opfer von perversen Serienkillern werden können?« Cooper rang nach Atem. Offenbar machte ihm die Reputation des Landes mehr Sorgen als die Tatsache, dass ein Serientäter unerkannt sein Unwesen treiben konnte. Stephen traf eine schwere Entscheidung, bevor sie ihm vom Commissioner aufgedrückt werden konnte.

»In dem Fall würde ich vorschlagen, dass Sie an den Ermittlungen teilhaben, soweit es die – hm – möglichen politischen Komplikationen betrifft. Chief Superintendent Farnsworth aus Dartmouth hat uns informiert, dass die Eltern des Opfers heute in London Heathrow eintreffen, wo sie von Botschaftsmitarbeitern in 
Empfang genommen werden …«

Stephen konnte den Satz nicht beenden.

»Gut mitgedacht! Ich werde mich um die beiden kümmern, ebenso um die Zusammenarbeit mit der Botschaft. Wir müssen sie von der Presse fernhalten. Ausgezeichnete Arbeit Stephen, ich wusste, ich kann mich auf Sie verlassen.«
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Danica sah immer wieder rüber zu Harrison, der nach wie vor telefonierte. Ungeduldig wartete sie auf Rückmeldung, auf irgendwelche Nachrichten aus Plymouth, während sie die Fotos der beiden Brände verglich. Die Bilder, die ihr Neil hatte zukommen lassen, waren nicht weniger verstörend, aber auf eine subtilere Weise. Die Position der Leiche war nicht allzu ungewöhnlich. Das Opfer hatte sich nicht vor Schmerzen gewunden und versucht den Flammen zu entgehen, sondern lag fast geometrisch perfekt Leonardo da Vincis vitruvianischem Menschen nachempfunden.

Es gab keinerlei sichtbare Verletzungen auf der Haut des Opfers, keine Spuren von Gewalt, außer denen, die das Feuer verursacht haben könnte. Woran sie genau gestorben war, war noch nicht klar. Sicher war lediglich, dass sie schon tot oder zumindest bewusstlos war, als das Feuer im Haus ausbrach. Danicas Finger zuckten, entwickelten ein Eigenleben. Wer sagt denn, dass sie es mittlerweile nicht wissen?
 Sie zögerte einen Moment, loggte sich dann in die Datenbank von Plymouth ein. Das solltest du nicht tun,
 flüsterten ihre Lippen, das solltest du wirklich nicht tun.
 Die Vernunft siegte dieses Mal zum Teil. Sie würden die Daten ohnehin bekommen, wieso sollte sie dann nicht vorab schon mal reinschauen?

Der Bericht des Brandermittlers zeigte keine Auffälligkeiten, dafür aber der erste Bericht des Coroners, aufgrund dessen eine umfassende Obduktion veranlasst worden war. Der Anhang ließ sich nicht öffnen. Sie versuchte, die Datei herunterzuladen, erhielt nur die Fehlermeldung, sie solle es später versuchen. Verdammt!


Sie wandte sich dem anderen Bericht zu, der wesentlich umfangreicher war. Das Opfer aus Dartmouth war im Vergleich zum ersten ein Schlachtfest der Brutalität. Die Glieder waren zwar auch in derselben Art geometrisch perfekt da Vincis vitruvianischem Menschen nachempfunden, aber das war dann auch schon die einzige Gemeinsamkeit. Sie war gefesselt worden, zerschnitten, teilgehäutet, gebissen und geschlagen worden. Danica sah sich die Vergrößerung des Flecks unter dem Unterkörper nochmals an. So eine Menge Blut konnte von keinem der äußeren Schnitte stammen. Angewidert verkleinerte sie die Aufnahme wieder, fuhr sich verzweifelt und wütend durch die Haare. In solchen Momenten würde sie selbst gerne anfangen, die Haut solcher Monster in Stücke zu schneiden. Sie hätte ihr vielgeliebtes Mountainbike verwettet, dass das Opfer nicht nur mit einem Geschlechtsteil vergewaltigt wurde, sondern auch mit mindestens einem Gegenstand, der sie innerlich zerrissen hatte.

Danicas Zeigefinger und Daumen brachen den Bleistift entzwei, mit dem sie gespielt hatten, während sie die Worte durch die Zähne presste.

»Du perverses Stück Scheiße, musstest ihr die Eingeweide zerfetzen, um deinen stinkenden Schwanz hochzubekommen.«

Sie warf den kaputten Bleistift gegen die Glaswand und sah erschrocken über sich selbst zu den erstaunten Gesichtern der Kollegen, die sie durch die Glasscheibe hoffentlich nicht gehört hatten.

Jetzt wusste sie, wo sie suchen musste. Am ekelhaftesten Ort, den es in diesem Universum, abgesehen von Schlachthäusern, gab. Dem Zuhause der anonymen Perversen, der kranken Widerlinge und Möchtegerns, die im echten Leben Gutmenschen, Familienväter, Muttersöhnchen und Yuppies mimten. Dem schwarzen Loch, in dem alles Gute, zu dem der Mensch fähig war, für immer unbedeutend und nichtig wurde. Dem Darknet. Allein der Gedanke verursachte ihr Übelkeit.

Danicas Friedensangebot an Hobbs war ein Tripple-Shock-Schokokuchen aus ihrer veganen Lieblingskonditorei, den er so liebte, sich der Kalorienzahl wegen aber selten gönnte. Sie schlich 
hinein und legte ihn in den kleinen Kühlschrank in seinem Büro.

Auf dem Weg hinaus musste sie wieder durch den Obduktionsraum. Jetzt erst fielen ihr die beiden mit Tuch überdeckten Körper auf den Tischen auf. Einer davon gehörte der jungen Studentin, deren Fotos sie kurz zuvor analysiert hatte. Hier im Keller der Rechtsmedizin war es kalt, aber der Anblick und die Vorstellung, wie es unter dem Tuch aussah, ließen es Danica gleich eiskalt den Rücken runterlaufen. Erstarrt stand sie da, unsicher, ob sie das sehen wollte oder nicht. Es würde ihre Wut nur noch weiter schüren.

Sie schritt zum ersten Metalltisch, zögerte, hob dann das Tuch ganz sanft vom Gesicht der jungen Frau. Man sagte zwar, dass Leichen so aussehen, als ob sie schlafen würden, doch das stimmte so nicht ganz. Danica spürte, wie Tränen ihr in die Augen stiegen. Das Mädchen war nur etwas jünger als sie selbst, hatte ihr Leben noch vor sich gehabt.

»Das solltest du dir nicht ansehen«, hörte sie Hobbs’ sanfte Stimme sagen. Er stand an der Tür und sah sie mitleidsvoll an. Danica drehte sich schnell weg, wischte die Tränen aus den Augenwinkeln.

»Wollte ich auch nicht. Ich weiß auch so, was er mit ihr gemacht hat«, murmelte sie. Sie wusste, was der Killer ihr angetan hatte, und das Schlimmste war, sie wusste auch wieso. Aus dem niederträchtigsten und widerlichsten aller möglichen Gründe, er hatte ein unschuldiges Leben gequält und ausgelöscht, um sich und sein verschissenes Ego sexuell zu befriedigen. Sie ballte die Fäuste.

»Das Blut zwischen ihren Beinen … er hat sie nicht nur vergewaltigt, sondern ihr etwas eingeführt, was sie innerlich zerfetzt hat, habe ich recht?«

»Ja.« Hobbs wollte es nicht aussprechen, aber die Verzweiflung in Danicas Blick zwang ihn dazu. »Eine Spreizbirne, ein Folterinstrument aus dem Mittelalter.«

Danicas Lippen zitterten, während sie auf das kindliche Gesicht der toten Studentin hinuntersah. Die zarten Gesichtszüge und der Kurzhaarschnitt ließen sie selbst im Tod wesentlich jünger wirken, als sie war. Hobbs legte das iPad weg und trat zu ihr.

»Der Fall trifft dich sehr«, stellte Hobbs verwundert fest. Die 
kleine Ermittlerin war zäher und härter als viele der männlichen Kollegen, die er im Laufe seiner Karriere kennengelernt hatte. Sie konnte so einiges wegstecken, fast so wie Stephen hielt sie sich und ihre Emotionen perfekt unter Kontrolle, den Blick immer nur auf das Ziel gerichtet. Sie so zu sehen schmerzte ihn und machte ihm Sorge. Er streckte den Arm aus, und Danica lehnte sich weinend an die Schulter des alten Rechtsmediziners, murmelte:

»Ich weiß selbst nicht wieso. Seit ich meine Ausbildung begonnen habe, musste ich mir den ganzen Müll im Internet ansehen. Die wahre menschliche Natur, die alle in der realen Welt zu ignorieren scheinen. Das macht mich wütend, Hobbs, so wütend, dass ich nicht mehr weiß, wozu ich selbst fähig bin.«

»Ist schon gut, Kind, nicht nur dir geht es so. Wir alle haben diese Phasen, du wirst lernen müssen, damit zu leben.« Oder auch nicht,
 fügte er in Gedanken traurig hinzu. Die erste Krise war die schlimmste, aber wenn sie nicht daran zerbrach und einen Weg fand, den Job weiterzumachen und mit der Dunkelheit zu leben, dann würde sie eine fantastische Ermittlerin werden.

Danica entfernte sich von Hobbs, peinlich berührt von der eigenen Schwäche, die sie gezeigt hatte, wischte sie die Tränen aus den Augen, sah den alten Gerichtsmediziner tapfer mit einem gequälten Lächeln an.

»Es tut mir leid. Das muss dieses berühmte PMS sein, da werden doch alle Frauen weinerliche Dumpfbacken. Jetzt hat es eben mich erwischt.«

London, Marriot Hotel gegenüber New Scotland Yard

Cooper hatte die Suite mit Blick auf die Themse und das Gebäude des Scotland Yard für die Gäste aus Deutschland angemietet. Die Eltern von Sybille Arnold jedoch konnten den Ausblick nicht genießen, auch wenn sie die vermeintlich uneigennützige Geste zu schätzen wussten. Die Nähe zum Yard war gewollt, damit man die Sache leichter unter Kontrolle behielt. Die Suite wies ein angeschlossenes Wohnzimmer auf, das zudem als Besprechungsraum dienen konnte. Das Hotel war die beste Option, um einer zufälligen Sichtung durch lauernde Paparazzi oder Vertreter der Presse vor der Botschaft oder 
dem Büro des Commissioners zu entgehen. Außer der deutschen Botschaft, die die Eltern des Opfers vorab kontaktiert hatten, und dem Polizeiapparat wusste niemand, dass sie angereist waren, und das sollte so bleiben.

»Bitte nehmen Sie doch Platz.« Cooper deutete auf die breite Couch. »Ich möchte Ihnen nochmals unser Mitgefühl ausdrücken. Es tut uns unendlich leid, dass Ihre Tochter zu Tode gekommen ist.« Er sah zu Stephen und Tom, die das Gespräch führen sollten. Seine Rolle, so hatte er beschlossen, war die des Seelsorgers, der das Vertrauen der beiden bewahren sollte, während die Ermittler des MID die Aufgabe hatten, unangenehme Fragen zu stellen und noch unangenehmere Antworten zu geben.

»Ist sie verbrannt?«

Die Stimme der zarten Blondine, deren Verwandtschaft mit dem Opfer sich eindeutig in den Gesichtszügen spiegelte, brach.

»Nein«, antwortete Cooper sanft.

»Musste Sie leiden? Es war doch ein Kerzenunfall, das hat die Presse so gesagt.«

Die Frage klang verzweifelt, wie ein Hilferuf, und der Commissioner wollte sie nicht persönlich beantworten.

»Frau Arnold, Herr Arnold, ich möchte Ihnen unsere Eliteeinheit zur Verfügung stellen, damit der Tod Ihrer Tochter so schnell wie möglich gelöst wird.« Er zeigte auf Stephen und Tom. »Das sind unsere fähigsten Leute.«

»Eliteeinheit? Wofür?«, fragte der Vater mit zitternder Stimme. Der stämmige Fünfzigjährige, mit angegrauten Schläfen, versuchte Haltung zu wahren, für seine Frau, die wie ein Häufchen Elend neben ihm saß und sich an seinen Arm klammerte. Beide hatten dunkle Ringe unter den verweinten Augen, die kein Make-up verdecken konnte. Cooper wusste, dass Sybille ihr einziges Kind war, was die Sache noch schwieriger machte. Er durfte keinen Fehler machen. Er gab an Stephen weiter.

»Der Leiter des MID, DCI Stephen Lang, wird Ihnen das selbst erklären.«

Das hatte Stephen kommen sehen, seit dem Moment, in dem ihm Cooper das Gespräch kurzfristig angekündigt hatte. Er wählte seine Worte mit Bedacht, lehnte sich in Richtung der Eltern, signalisierte 
mit seiner Körpersprache, dass er sich voll und ganz auf sie und ihr Anliegen fokussieren würde.

»Mein Beileid, Herr und Frau Arnold. Wir sind eine relativ neue Einheit und werden bei schwierigen oder auch besonders wichtigen Fällen hinzugezogen, da wir mehr Befugnisse haben und uns wesentlich mehr Ressourcen zur Verfügung stehen als den örtlichen Ermittlern.«

»Sie sind die Spezialeinheit für Mord«, stellte der gebrochene Mann in gutem Englisch fest, was einen Weinkrampf bei seiner Frau auslöste. Er legte die Hand tröstend auf ihre, versuchte, die eigenen Tränen zurückzuhalten.

»Sybille wurde ermordet? Wieso? Wie? Wer würde so etwas tun? Mein Mädchen hatte keine Feinde. Alle Welt kam gut mir ihr aus. Sie war ein gutes Kind, engagierte sich ehrenamtlich für Menschen, die nicht so viel Glück hatten wie wir.«

»Herr Arnold, Sie haben viele Fragen, und alle sind berechtigt. Doch im Moment kann ich sie Ihnen nicht beantworten. Wir haben die Ermittlungen eben erst übernommen. Bisher steht nur fest, dass es Brandstiftung war …«

»Ich will sie sehen. Kann ich sie sehen?«, fuhr die Mutter ihm ins Wort.

»Das ist im Moment nicht möglich«, antwortete Stephen wahrheitsgemäß.

»Jemand muss sie doch identifizieren? Oder nicht?«, fragte der Vater, explodierte dann: »Was hat man ihr angetan? Was haben sie mit meinem Mädchen gemacht?«

Stephen ergriff seine Hand, drückte sie fest, sah ihm direkt und ernst in die Augen, tat das, was man als Ermittler nie tun sollte. Er versprach den Hinterbliebenen etwas.

»Herr Arnold, ich versichere Ihnen, wir werden den Mörder Ihrer Tochter fassen! Mein ganzes Team wird nichts anderes tun, als ihn zu jagen. Die Tatsache, dass Commissioner Cooper sich persönlich der Ermittlungen angenommen hat, sollte Ihnen zeigen, wie wichtig das auch für uns ist und dass hier alle menschenmöglichen Anstrengungen unternommen werden, um das Verbrechen zu ahnden.«

Tränen flossen über die Wangen des Vaters, während er Stephen, 
ohne zu blinzeln anstarrte. Schließlich sagte er nur drei Worte.

»Ich glaube Ihnen.«

Tom tippte auf seinem Smartphone, als ein Ping eine eintreffende SMS ankündigte. Er nickte düster, sagte: »Der Gerichtsmediziner wird ein Foto machen lassen, auf dem Sie Ihre Tochter identifizieren können.«

»Danke«, seufzte die Mutter.

Als die drei die Hotelsuite verließen, blieben zwei zerstörte Menschen im Raum zurück, ertrinkend in ihrer Trauer. Cooper war ungewohnt still für seine Verhältnisse. Er klopfte Stephen anerkennend auf die Schulter.

»Sie könnten glatt in die Politik gehen, so gekonnt wie sie das Gespräch umgelenkt haben. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Interesse haben, ich kann gute Leute um mich herum brauchen.«

Tom verzog für eine Sekunde das Gesicht, Stephen ebenso. Für ihn war das alles, nur kein Kompliment. Er hatte es gewiss nicht dem MID oder Cooper zuliebe getan.

»Was würde es ihnen jetzt nützen, zu wissen, was genau mit ihrer Tochter passiert ist? Es würde sie in den Wahnsinn treiben. Sie brauchen ohnehin schon professionelle Hilfe, soweit ich das beurteilen kann.«

»Sie haben recht, ich werde mich darum kümmern. Wir haben sicher Therapeuten, die das diskret übernehmen können.« Cooper wandte sich an Tom. »Können wir den Eltern wirklich eine Aufnahme der Leiche zumuten, oder wollten Sie nur Zeit schinden, Tom?«

Tom zeigte nicht seinen Unmut über Coopers Vermutung, antwortete nur trocken.

»Sie hat keine Verletzungen im Gesicht, und den Rest des Körpers müssen wir ihnen ja nicht zeigen.«

»Ausgezeichnet. Gute Arbeit, Team.« Cooper sprach, als wäre er der Leiter der Ermittlungen. »Ich hoffe, wir verstehen uns, der Fall hat oberste Priorität. Wie Stephen da drinnen so schön gesagt hat, das ganze verdammte MID-Team wird sich dahinterklemmen und nichts anderes mehr tun, bis er gelöst ist und der Täter gefasst.«

Warwick Road, Stephens Wohnung

Dass der Tag anstrengend gewesen war, spürte Stephen erst am Abend, als er sich ein kaltes Feierabendbier auf seiner Terrasse gönnte und die Schwere seiner Glieder spürte. Das hatte er nun von den zwei Wochen Urlaub, ein paar Arbeitstage, und schon saß er erledigt auf der Gartenliege und sah sich müde die Sterne an.

»Schläfst du?« Gwens sanfte Stimme tönte von ihrer Seite des Patiogartens.

»Fast«, antwortete er wahrheitsgemäß.

»Hattest du einen harten Tag, oder bist du nur faul?«

»Wieso willst du das wissen?«

»Na, wenn du einen harten Tag hattest, dann würde ich mein Abendessen mit dir teilen, wenn du nur faul bist, dann komme ich rüber und trinke ein Bier mit dir.« Ihr freches Grinsen überstrahlte ihre schönen Augen.

»Dann komm rüber, ein alkoholfreies hätte ich noch für dich.«

Die sportliche Yogalehrerin kletterte kurzerhand über den trennenden Zaun aus antiken Gusselementen und spazierte an ihm vorbei durch die bodentiefe Fensterfront in seine Küche.

»Beweg dich nicht, ich weiß ja, wo es steht.«

Stephen musste lachen. Gwen hatte keine Berührungsängste, sprach frei Schnauze, und bei ihr war alles so einfach, sogar der Sex. Es fühlte sich natürlich und ungezwungen an, und sie übte keinen Druck auf ihn aus, auch nicht subtil oder wie die meisten Frauen unterschwellig durch emotionale Erpressung.

Sie war ein guter Mensch, freundlich, zuvorkommend, mochte Tiere, half in der Nachbarschaft. Sicher war sie ebenso eine gute Freundin oder Ehefrau. Auch wenn sich ein Teil von Stephen geschmeichelt fühlte und ihre Anwesenheit einfach nur genießen wollte, so sträubte sich der verantwortungsvolle Teil. Es war ihr gegenüber nicht fair. Für eine Beziehung war er noch nicht bereit, nicht solange die Geschichte mit Jules eine Option war und auch nicht, solange er an sie dachte, wenn er mit Gwen schlief. Er wollte es nicht, aber es passierte, und das war falsch.

»Ich finde hier nichts!«, tönte es von drinnen.

»Das kann nicht sein.« Er drehte sich um und sah zur offenen Küche, wo sie halb im Kühlschrank steckte.

»Du kannst ja selbst nachsehen.«

Stephen stand auf und ging zu ihr.

»Hier, du kannst meines haben.« Er wollte den Kühlschrank öffnen, als Gwen sich auf die Zehenspitzen stellte, ihn an sich zog und ein Bein um seine Hüfte legte, sodass ihr Venushügel auf seinen Schritt drückte. Stephen spürte, wie sein Körper reagierte, wollte sie von sich schieben.

»Gwen, du hast Besseres verdient, ich kann nicht …«

Ihr Körper presste sich fester an ihn, rieb sich an der harten Schwellung zwischen seinen Beinen, während sie ihre Arme um seinen Hals schlang und in sein Ohr flüsterte:

»Schhhhht! Dieses Mal möchte ich danach mit dir duschen.«

Ihre warme Zunge schob sich zwischen seine willigen Lippen.
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London, MID

Danica lüftete zum wiederholten Male das Großraumbüro des MID, stützte sich auf den Fenstersims, drückte die Ellenbogen und Schultern durch. Vor ihr erwachte die Stadt zum Leben, der Verkehr verdichtete sich, und die Straßenbeleuchtung erlosch. Sie war seit Mitternacht im Büro, war nicht wie sonst zur Arbeit gejoggt, sondern gefahren. Nachdem sie am Tag zuvor vor Hobbs einen Weinanfall bekommen hatte, schämte sie sich in Grund und Boden. Er verstand es, verstand sie und war ein Vertrauter, doch so schwach wollte sie von niemandem auf der Welt gesehen werden, auch nicht von einem Freund.

Sie hatte eine schlaflose Nacht in eine produktive verwandeln wollen und hatte es nicht geschafft. Die Suche im Darknet machte ihr mehr Magenschmerzen als sonst. Sie konnte nicht mehr unterscheiden, was emotional schlimmer war: ziellos durch den Sumpf zu wandern in der Hoffnung, etwas zu finden, oder gezielt die Perversionen aufzurufen, nach denen sie suchten.

Was den Fall anging, mussten sie so schnell wie möglich die Parameter und das vorläufige Profil mit den Kollegen erstellen, sonst wusste sie nicht einmal, welche Art von Nadel sie im größten Heuhaufen der Welt suchen musste. Die Nacht hatte sie so weit möglich genutzt, um Daten über die beiden Opfer zu sammeln, die eine Eingrenzung der Verdächtigen ermöglichten.

Danica atmete die kalte Morgenluft tief ein, bis ihre Nebenhöhlen schmerzten. Verdammt!
 Die Müdigkeit kam jetzt auf einen Schlag, 
gefolgt von Flimmern vor den Augen. Ihr Blick wanderte zur Uhr. Kurz vor sieben. Die anderen würden demnächst eintrudeln. Trotzdem, nachdem die Dehnübungen und das kurze Krav-Maga-Sparring nichts gebracht hatten, gab es nur eines, was einen schweren Migräneanfall noch verhindern konnte, eine Schmerztablette im dreifachen Espresso und ein kurzes Nickerchen von dreißig Minuten, damit das Ganze wirken konnte.

»Hey, Prinzessin!« Marks spöttische Visage erschien über dem Rand von Danicas Tisch, frischer Kaffeeduft schwebte zu ihr hinunter. »Ist das so eine neue Masche gegen Rückenschmerzen? Seit wann schläfst du auf dem Boden und dann noch unter deinem Tisch?«

Sie blinzelte hoch, hielt sich die Hand vor die Augen, während sie sich zur Seite rollte und langsam aufstand.

»Kopfschmerzen, nicht Rückenschmerzen.«

»Ach so, man behandelt Kopfschmerzen also, indem man sich Rückenschmerzen zulegt«, frotzelte er. »Du hast doch nicht wirklich im Büro gepennt, oder doch?«

Sie rieb sich die Augen, ließ sich in ihren ergonomischen Folterstuhl fallen und schärfte ihren Blick.

»Nein, bin nur sehr früh zur Arbeit gekommen. Wie spät ist es eigentlich?«

»Kurz nach acht.«

»Sind die anderen schon da?«

»Sind sie, und wir wollen in zehn Minuten mit der Frühbesprechung anfangen.« Er schob ihr einen dampfenden Kaffeebecher über den Tisch. »Hier, so giftig, wie du ihn magst.«

Sie nahm einen gierigen Schluck aus dem Becher, während Mark sich auf den Weg zurück ins Großraumbüro machte.

»Wieso weckst ausgerechnet du mich?«, murmelte sie.

Mark drehte sich grinsend um.

»Ist das nicht offensichtlich? Wir haben Streichhölzer gezogen, und ich hab verloren.«

Das Erste, was Danica machte, war, die Jalousien der drei Fenster des Besprechungszimmers zur Hälfte herunterzulassen, was Mark mit einem »Das mache ich auch, wenn ich zu viel gebechert habe« 
kommentierte.

Sie schenkte ihm einen bitterbösen Blick und setzte sich zu Paul und Angus. Die beiden Kollegen waren früher aus dem Urlaub zurückgekehrt und schienen darüber nicht ganz so glücklich. Stephen und Harrison saßen an den beiden Kopfenden des Tisches.

»Da jetzt alle da sind, können wir beginnen. Haben alle die Unterlagen gesichtet?«

Die Männer nickten, Danica schlürfte abwesend von ihrem zweiten Kaffeebecher, lauschte den Worten des Abteilungsleiters mit halb geschlossenen Augen.

»Gut, dann kennt ihr die bisherigen Berichte. Der Stand der Dinge ist folgender, wir wurden offiziell von Dartmouth angefordert, und ein Team wird heute dort hinreisen. Hobbs hat die beiden Leichen bereits erhalten und wird uns die Tage mehr sagen können, ebenso die Spurensicherung. Tom und ich haben mit Cooper gestern die Eltern informiert und sie, soweit das möglich war, befragt. Cooper wird sich um sie kümmern, damit sie nicht an die Presse gehen oder etwas ähnlich Dummes und Verzweifeltes tun. Zu Plymouth wird uns hoffentlich Harrison etwas sagen können.«

Stephen nickte Harrison zu, und Danica war plötzlich hellwach. Sogar das pulsierende Pochen in der linken Schädelhälfte wurde leiser.

»Ich habe mit einem Sergeant Dalton gesprochen.« Er sah vielsagend in Danicas Richtung, die schon die Augen verdrehen wollte. »Der war zunächst nicht sonderlich gesprächig, aber dafür war es Captain Sonja Burrows. Sie war nicht minder neugierig, was unsere Anfrage angeht, aber sie war im Vergleich zu ihrem Mitarbeiter kooperativ. Wir erhalten eine Kopie des Obduktionsberichts ihres Coroners, die Leiche erhalten wir aber nicht. Die Eltern von Ruth Barlow, dem Brandopfer in Plymouth, kommen morgen von einer Kreuzfahrt zurück und werden sich um die Beerdigung kümmern. Captain Burrows sieht keinen Verdacht auf Mord, höchstens auf fahrlässige Tötung. Ein romantisches Rendezvous bei Kerzenschein, solange die Eltern verreist sind. Die Liebenden haben zu viel getrunken, hatten Sex, schliefen benebelt ein, und als das Feuer ausbrach, konnte ihr Freund sich retten, ließ sie aber zurück, und sie starb, höchstwahrscheinlich an einer 
Rauchvergiftung. So in etwa sehen es die Ermittler vor Ort«, schloss Harrison seinen Bericht.

»Wow, das hört sich ja an, als hätten die den Fall schon abgeschlossen und suchen sich jetzt die passenden Beweise zusammen, um ihn zu untermauern«, kommentierte Tom spöttisch.

Angus strich sich nachdenklich über das kantige Kinn.

»Entschuldigt die Frage, wieso gehen wir eigentlich davon aus, dass die beiden Fälle zusammenhängen?«

»Ein Polizist aus Plymouth hat Danica vor ein paar Tagen um Rat gebeten und ihr die Fotos eines Brandopfers geschickt. Seinem Kollegen, einem Brandermittler der freiwilligen Feuerwehr, und ihm kamen die Aufnahmen des Opfers seltsam vor. Zu künstlich, zu gestellt. Er wollte wissen, was sie«, Stephen hielt inne, »was wir davon halten.«

»Und, was halten wir davon?«, fragte Paul neugierig.

»Ich habe ihm gesagt, dass es nichts wirklich Auffälliges auf den Bildern gibt, dass es auch Zufall sein kann, so wie sein Captain sagt«, beantwortete Danica seine Frage.

»Ich würde auch sagen, dass es willkürlich ist«, meinte Paul und sah sich nochmals die Bilder auf dem Besprechungstisch an. Der jüngste und ambitionierteste der Truppe, Sohn gut situierter Eltern, der sich in den Polizeidienst verirrt hatte, schob die Ausdrucke der Fotos zurück in die Mitte des Tisches. »Sie sehen zwar inszeniert aus, das könnte aber auch am Fotografen liegen, dass er das so gewollt hat, oder etwa nicht?«

»Ich weiß nicht.« Tom schüttelte den Kopf. »Ich glaube, kein normaler Tatortfotograf denkt über Ästhetik nach, wenn er seine Arbeit macht. Schon gar nicht geschockte junge Männer der freiwilligen Feuerwehr. Das Setting muss etwas bedeuten, dafür ist es zu perfekt.«

»Paul und Angus haben in einer Hinsicht schon recht, nehmen wir mal an, das sind zwei Morde eines Täters, dann haben sie nicht viel gemeinsam, oder?« Stephens Einwurf klang nach.

Danica antwortete als Erste, denn genau der Punkt hatte sie die ganze Nacht wach gehalten, abgesehen von der anderen Scheiße, die sie danach recherchiert hatte und die ihren Blickwinkel über den Haufen geworfen hatte.

»Die Liste ist nicht lang: das Alter der Frauen, das Feuer und die sternenförmige Positionierung im Bett.«

Stephen nickte, fuhr fort: »Ganz genau. Spielen wir mal des Teufels Advokat und stellen alles infrage. Was, wenn die Positionierung
 des Opfers in Dartmouth gar nicht beabsichtigt war und der Täter sie lediglich an die vier verfügbaren Bettpfosten binden musste, weil sie sich gewehrt hat? Was, wenn das Feuer in Plymouth tatsächlich ein Kerzenunfall
 war und das in Dartmouth nicht? Dann bleibt uns lediglich das Alter der Frauen als Gemeinsamkeit, und das ist mehr als nur dürftig, das ist nichts!«

Danica spürte, wie sich ihre Zahnreihen gegeneinanderschoben, ohne dass sie es steuern konnte. Zum gleichen Schluss war sie auch gekommen, etliche Male, egal wie sie es wandte und drehte.

»Du scheinst angesichts dieser Option nicht erleichtert zu sein, Danica.« Harrisons Stimme klang zwiespältig.

»Ich bin es auch nicht, zumindest nicht so lange, bis wir alle Ergebnisse der Spurensicherung und der Obduktionen haben, die das bestätigen.«

Sein Team lief wieder zu Hochtouren auf, stellte Stephen fest. Eine beflügelnde Mischung aus Endorphinen und Adrenalin rauschte durch seine Adern, so wie immer, wenn ein Fall sie forderte, er fühlte sich zugleich entspannt und angespannt. Wie sehr hatte er den Zustand vermisst!

»Wir fischen im Trüben, solange wir nicht alle Daten haben. Spielen wir also die Hypothesen weiter und nehmen nun das Schlimmste an, das passieren könnte: Wir haben einen Serientäter, der drei Frauen umgebracht hat, er geht nicht bei jedem Opfer gleich vor, warum? Gibt es weitere Opfer? Wie finden wir die? Was hat es mit dem Feuer auf sich? Will er seine Spuren verwischen? Wir sollten mit der Eingrenzung der verdächtigen Personenkreise beginnen.«

Stephen sah Danica ermunternd an, wusste, dass die Frage ihr letzte Nacht den Schlaf geraubt und sie hatte durcharbeiten lassen. Sie hatte auch Ergebnisse, solche, die ihr nicht gefielen, das konnte er an ihrem unglücklichen Ausdruck erkennen. Harrison hatte ihm die Geschichte mit Neil erzählt, auch wie sehr es sie belastete, dass sie ihn nicht gleich ernst genommen und ihm geholfen hatte. Wie er 
seine junge IT-Spezialistin kannte, musste sie es wiedergutmachen, sonst würde sie keine Ruhe finden.

Danica schaltete den Beamer ein, projizierte eine Übersicht mit Matrix auf die sich von der Decke senkende Leinwand, fasste kurz zusammen.

»Die Frauen kannten sich nicht, waren nicht befreundet, lebten in verschiedenen Städten, hatten unterschiedliche Freundeskreise. So viel konnte ich anhand ihrer Social-Media-Aktivitäten schon in Erfahrung bringen. Die eine introvertiert, die andere extrovertiert. Eine Engländerin, die nie im Ausland war, eine Ausländerin, die hier studiert. Eine alte Dame, bei der wir davon ausgehen können, dass sie nur zur falschen Zeit am falschen Ort war. Alles gänzlich unterschiedliche Frauentypen. Beide rituell getöteten Opfer haben keine Strafakten, sie waren gute Schülerinnen beziehungsweise Studentinnen. Bisher konnte ich keine signifikanten, rechtssicheren Gemeinsamkeiten finden, außer dass beide tot sind und es ein Feuer gab. Die Frage, die wir klären sollten, ist: Dient das Feuer dazu, Spuren zu vernichten, oder hat er auch Spaß daran?«

»Ich würde sagen, er hat primär Spaß am Spiel mit den Frauen und ist ein sexueller Sadist. Das Feuer dient schlicht und ergreifend zum Spurenverwischen«, beantwortete Tom die hypothetischen Fragen trocken. »Sag mal, Hobbs, was sind die zwei schlimmsten Dinge, die bei einem Tatort passieren können? Was zerstört DNA am effizientesten?«

Der alte Rechtsmediziner antwortete mit nur zwei Worten. »Feuer und Wasser.«

Tom stöhnte gequält auf. »Der Killer ist genial. Er legt Feuer, und wenn Flammen und Hitze nicht alle DNA-Spuren vernichten, dann tut es das Löschwasser der Feuerwehr, die zu Hilfe eilt und alles unter Wasser setzt.«

Der Raum versank in Schweigen, während alle über das Gesagte grübelten.

»Was sagst du, kleine Streberin, hast du während deiner Nachtschicht schon eine Liste von perversen Sadisten für uns vorbereitet?«, versuchte Mark die plötzliche Stille aufzulockern, und er entlockte Danica mit seiner Stichelei tatsächlich ein Lächeln.

Sie sah in die Runde und auf die Gesichter der Kollegen, und plötzlich fiel die Anspannung der letzten Tage wie ein schwerer Mantel von ihr ab. Sie war nicht alleine in dieser Sache, trug die Last nicht auf ihren Schultern. Das Team stand hinter ihr, und der Fall war nur ein Fall, keine Wesensprüfung. Das verhasste Gefühl der Schwäche und Unzulänglichkeit, das Neils Auftauchen ausgelöst hatte, schwand mit jedem weiteren Schritt, den sie in der Ermittlung machten, befreite sie aus ihrer Starre.

»Noch besser. Ich glaube, ich habe ein weiteres Opfer gefunden.«

Ungläubiges Staunen. Das hatte sie erwartet. Mark fand als Erster die Sprache wieder.

»Du scherzt.«

»Leider nein. Es ist zwar nur ein einzelner Fall, aber er würde ins bisherige Profil passen.«

Stephens Augenbrauen zogen sich zusammen.

»Leg los!«

»Eine junge Frau. Sie hatte ein Ferienhaus, ein altes Cottage in Wales, für einige Monate gemietet und dort alleine gelebt. Es wurde kurz nach Neujahr als Brandunfall durch Kurzschluss abgehakt. Ist also keine vier Monate her.« Sie rief die Bilder eines heruntergebrannten Cottage auf. Zappte durch die Fotoreihe, die offenbar von der örtlichen Feuerwehr gemacht worden war und blieb beim letzten Bild stehen, vergrößerte es.

»Das Haus ist bis auf die Grundmauern abgebrannt, aber das regennasse Reetdach fiel auf das Bett und die Leiche darin. So ist der Körper nicht komplett verbrannt, bis die Feuerwehr eintraf. Die weggestreckten Gliedmaßen, verbrannten Unterarme und Unterschenkel sind durch das Gewicht des Daches weggebrochen, aber man kann anhand des Torsos und der verbliebenen Gliederreste noch gut sehen, wie sie dalag, vor dem Brand. Die Ähnlichkeit wird erst offensichtlich, wenn man die anderen Fälle kennt.«

Sie schloss ihren Bericht mit den Worten: »Aber ich glaube, Hobbs hat euch etwas Wichtiges zu sagen, bevor wir die Auffindepositionen der Opfer weiter diskutieren.«

Hobbs, der die ganze Zeit überwiegend still die Besprechung verfolgt hatte, stand auf und rief seine Daten auf. Auf dem Bildschirm erschienen diverse Bilder von verbrannten Leichen, die meisten von 
Menschen, einige von verbrannten Tieren.

»Was ihr da seht, wird mit dem Fachbegriff Pugilistic attitude beschrieben. Diese boxerähnliche Post-mortem-Körperhaltung mit gebeugten Ellbogen und Knien und den geballten Fäusten wird durch Feuer verursacht und ist normalerweise bei Brandleichen zu finden. Wie ihr seht, nicht nur beim Menschen. Sie wird verursacht durch das Schrumpfen von Körpergewebe und Muskeln aufgrund von Dehydration durch Erhitzen. Die kämpferische Körperhaltung wurde früher oft mit dem Versuch verwechselt, sich vor einem Angreifer im Todeskampf zu schützen. Heute weiß man es besser. Was hat das mit unserem Fall zu tun? Keines unserer Opfer zeigt auch nur ansatzweise diese Körperhaltung, was daran liegen könnte, dass ihre Arme und Beine ausgestreckt und stramm gefesselt waren, während das Feuer die Körper verbrannte.«

Hobbs warf einen Blick in die Runde, ob vielleicht Fragen im Raum standen, doch keiner wollte etwas sagen, nicht einmal Mark. Alle starrten gebannt auf ihn.

»Gut, dann fahre ich fort. Anhand der Bilder und der Auffindesituation von Sybille Arnolds Körper wissen wir, der Mörder fesselt die Frauen an die Bettenden, und dadurch entsteht die Körperhaltung, die an da Vincis vitruvianischen Menschen erinnert. Ich wage zu behaupten, dass alle drei Frauen ans Bett gefesselt waren, denn ihre Körper haben nicht die für eine normale Brandleiche übliche Boxerposition eingenommen. Die Fesseln könnten bei den Opfern in Plymouth und Wales verbrannt sein, ich müsste deren Leichen untersuchen, um gezielt nach Spuren zu suchen.«

Stephen fuhr sich durch die blonden Strähnen, blieb mit beiden Händen in der Haarpracht stecken, während er sich in seinem Stuhl nach hinten lehnte und die Luft pfeifend aus seinem Mund strömte.

»O. k., das ändert jetzt die Sachlage komplett«, stöhnte er. »Wir können tatsächlich davon ausgehen, es mit einem Serienkiller zu tun zu haben.«

Nach diesen Informationen wollte Stephen Nägel mit Köpfen machen. Die Besprechung zog sich nicht mehr lange hin. Sie brauchten mehr Hintergrundinformationen, mehr Daten, mehr 
Fakten.

»Gut, ich werde mit Tom und Mark nach Dartmouth reisen, Harrison, du wirst mit Angus die Befragungen in Plymouth durchführen, Danica und Paul reisen nach Wales. Hobbs, wir werden veranlassen, dass alle Leichen zu dir geliefert werden. Teambesprechung per Videokonferenz morgens und abends, ich will, dass alle drei Ermittlungen perfekt koordiniert werden. Die letzten beiden Morde fanden in kürzestem Abstand statt, wir wissen nicht, wieso und wann der Täter wieder zuschlägt. Achtet auf potenzielle Gemeinsamkeiten bei Opfern und Vorgehen, auch die kleinsten oder scheinbar bedeutungslosesten. Jetzt, da wir von drei Fällen ausgehen, stehen die Chancen, etwas zu finden und den Täterkreis einzugrenzen, wesentlich besser.« Zumindest hoffte er das.

Danica war erleichtert, dass sie Wales zugeteilt worden war. Auch wenn sie Neils Fall gelöst sehen wollte, so war es besser, wenn sie nicht zusammenarbeiteten. Harrison und Angus waren die Besseren für Plymouth. Sie würde nicht umhinkommen, mit Neil zu sprechen, aber sie zog es vor, dies nach Abschluss der Ermittlungen zu tun.

Plymouth, Polizeistation

Neil fühlte sich besser. Seine Wut war abgekühlt. Die letzten zwei Tage hatte er genutzt, war in sich gegangen, hatte sich von seinen Emotionen abgekoppelt, so wie sein Mentor es ihm immer schon geraten hatte. Möglicherweise hatte er überreagiert, und die anderen hatten recht. Captain Burrows war zu Recht verärgert, er hatte sie übergangen, vielleicht hätte sie ihn unterstützt, wenn er zu ihr gekommen wäre, statt das MID zu kontaktieren. Trotzdem glaubte sie an ihn. Auch musste er sich selbst eingestehen, dass mehr hinter seiner Mail an Danica stand als nur eine Anfrage an eine alte Klassenkameradin. Unterbewusst suchte er Kontakt zu ihr, dachte, das wäre eine gute Gelegenheit zusammenzuarbeiten, so wie früher, als sie gemeinsam die landesweite Schuldatenbank geknackt hatten. Als sie die coolsten Kids waren, cooler als Bonnie und Clyde. Dass sie das nicht wollte, hatte ihn verletzt. Zu allem Unglück hatte er sich 
dann noch von dem Arsch Dalton provozieren lassen, was das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Eine unglückliche Kettenreaktion.

Gut gelaunt sprang Neil die Treppen zum Eingang der Polizeistation hoch, freute sich auf seinen Arbeitstag und war fest entschlossen, sich bei Captain Burrows zu beweisen.

»Ich bin nicht deine Sekretärin, Wymark«, begrüßte ihn Dalton mürrisch. »Und du hast anscheinend schon wieder Scheiße gebaut«, fügte er gehässig hinzu.

»Hallo, Sergeant Dalton, auch Ihnen einen schönen guten Morgen«, antwortete Neil unbeeindruckt und lief direkt zu seinem Arbeitsplatz. Er würde sich dieses Mal nicht aufs Glatteis locken lassen, er war auf Bewährung. So zumindest war der Plan, bis er die Post-it-Notes an seinem Monitor sah. Seine Augen weiteten sich, ungläubig rupfte er jeden einzelnen Zettel vom Bildschirm, legte sie auf seine Arbeitsfläche: Ruf DI Hunter zurück. DI Danica Hunter bittet um Rückruf. DCI Harrison bittet um Rückruf.

»Was zum …?«, sprach er zu sich selbst, verstummte, als er Daltons neugierigen Blick spürte. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Er schaltete den Computer ein und öffnete seine Mailbox. Eine Vielzahl an Mails, darunter auch drei vom MID. Sein Puls beschleunigte sich, wie bei einem Läufer kurz vor dem Startschuss. Er öffnete die älteste von Danicas Mails. Sie bat um Rückruf, wollte jetzt doch mit ihm die Fotos besprechen. Die zweite klang ganz ähnlich, aber mit mehr Gefühl. Sie bettelte förmlich darum. Na endlich! Bestätigung, Scheiße, fühlte sich das gut an! Sogar ihr Chef hatte versucht, ihn zu kontaktieren. Das MID wollte die Bilder mit ihm besprechen.

Zufrieden lächelnd verschränkte er die Arme hinter dem Kopf, streckte den sportlichen Körper. Begehrt zu werden tat gut, er würde Gelegenheit bekommen, sich als Ermittler zu beweisen. Sein Telefon klingelte, und Captain Burrows holte ihn von seiner Wolke zurück in die Wirklichkeit.

»Constable Wymark, kommen Sie bitte in mein Büro!«
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Abreise Team Dartmouth

Stephens Wagen fuhr mitten durch die grüne Lunge Londons, den Stadtteil Richmond upon Thames. Entlang der Themse, die hier wesentlich zahmer als in der City gemächlich durch eine liebliche Auenlandschaft floss. Mark schüttelte ungläubig den Kopf.

»Egal wie oft ich Tom besucht habe, ich zweifle jedes Mal, dass wir immer noch im London des einundzwanzigsten Jahrhunderts sind.«

Stephen ließ den Blick über die vor ihnen ausgebreitete Landschaft gleiten. Locker bebaut, grün, pittoresk. 1902 als erstes Panorama gesetzlich vom Parlament unter Schutz gestellt, durfte seitdem am Landschaftsbild nichts Wesentliches mehr verändert werden. Kein Wunder, erinnerte die Flusslandschaft an ein englisches Landschaftsgemälde aus dem siebzehnten Jahrhundert.

»Dann hättest du dir auch eine scharfe Studienkollegin angeln sollen, deren kinderlose Großtante ihr das Häuschen im Grünen vererbt, wenn sie mit ihrer Familie im Haus lebt und sie bis zum Tode pflegt.«

Mark grinste. Als Patenonkel war er öfter mal im Haus der Hendersons, und Lana, Toms Frau, sah das zu seiner eigenen Überraschung auch gerne, trotz seines schlechten
 Einflusses.

»Nicht meins. Auch wenn die rüstige alte Dame ein echtes Schlitzohr beim Kartenspielen ist und bei ihrem Zigaretten- und Likörkonsum eher tot umfallen wird, als dass sie je Pflege braucht.«

Stephen hielt vor der Zufahrt zu einem hübschen grünen Garten, in dem ein einstöckiges weißes Haus mit altmodischen Fenstern und 
Blumenkästen ruhte. Tom wartete schon, trat aus dem Eingang, winkte der Familie. Er öffnete die Tür zum Rücksitz und schmiss seine Reisetasche zu Marks, die dort schon lag. Der Duft von Frühlingsrosen, Flieder und Magnolienbaum schwappte ins Wageninnere.

»Alle Achtung, Stephen, ein Citroen Berlingo in Tarngrün. Wir sind definitiv inkognito unterwegs«, scherzte Tom und schnallte sich an.

»Das habe ich ihm auch gesagt. Als ob es nichts Schnittigeres im Fahrzeugpool des Yard gäbe«, zündelte Mark.

»Meckert nicht, es sind nur dreieinhalb Stunden Fahrt bis Dartmouth, und ausreichend Platz ist vorhanden«, konterte Stephen, dem sein Ford Falcon auch lieber gewesen wäre, aber die Versicherung bestand auf der Nutzung der zivilen Polizeifahrzeuge. »Wenn wir Glück haben, ist das Restaurant des Hotels noch geöffnet, und wir können etwas essen. Morgen wird ein langer Tag.«

»Zumindest ist die Bettenburg, die uns die Kollegen vor Ort gebucht haben, ordentlich«, merkte Tom an und las von seinem Smartphone:

»Mit Aussicht über den Jachthafen von Dartmouth und den malerischen Fluss Dart begrüßt Sie das Royal Marina Hotel. Freuen Sie sich auf stilvolle Zimmer und einen luxuriösen Wellnessbereich.«

»Den ihr nicht zu sehen bekommen werdet. Gleich morgen früh treffen die Kollegen der Dartmouther Polizei zum ersten Meeting ein. Unser Headquarter wird während der Ermittlungen im Hotel sein, sie haben extra Besprechungszimmer angemietet, damit die Presse uns nicht gleich am ersten Tag am Präsidium sieht.«

Anreise Team Plymouth

Der Ford Mondeo hielt vor dem kleinen Boutique B&B, dessen dezentes Schild man fast übersehen konnte: Rooms by Bistrot Pierre. Das denkmalgeschützte Gebäude aus dem Jahr 1825 lag inmitten des Royal William Yard mit Blick auf die Mündung des Flusses Tamar in die Meerenge von Plymouth.

Angus stieg als Erster aus, streckte sich ausgiebig nach der fast sechs Stunden langen Fahrt von London nach Plymouth, während 
Harrison das Gepäck aus dem Kofferraum holte.

»Nett.«

»Ja, das Stadtzentrum und die Polizeistation sind nur zwei Kilometer entfernt.«

Angus ließ den Blick zufrieden schweifen.

»Frische Seeluft, reichlich Restaurants und Pubs. Gute Wahl.«

Harrison warf dem bärtigen Schotten seine Reisetasche zu.

»Sauber, einfach und ein gutes Restaurant, nach mehr hab ich nicht gesucht.«

Sie liefen über den Kiesweg, der vom Parkplatz zum B&B führte, vorbei an einer belebten Gartenterrasse. Der Duft von Gegrilltem lag in der Luft. Angus blieb stehen, griff sich demonstrativ an den Magen.

»Ich könnt was vertragen.«

Harrisons Magen knurrte auch seit geraumer Zeit.

»Wir checken später ein, lass uns essen, bevor es zu spät wird.«

Sie nahmen an einem der Tische Platz. Trotz des frischen Abends war die Außenterrasse voll. Angus rieb sich die Finger warm, während sie auf die Bedienung warteten.

»Wissen die, dass wir kommen?«

»Ich habe Captain Burrows informiert, sie erwartet uns morgen um neun. Sie klang nicht sehr erfreut über unseren Besuch. Ich bin nicht ins Detail gegangen, so etwas bespreche ich lieber persönlich, vor allem da die bisherige Kommunikation so holprig war. Nachdem wir sie ins Bild gesetzt haben, sehen wir weiter.«

Anreise Team Wales

Das rhythmische Rattern des Zuges und das gelegentliche sanfte Ruckeln und Schaukeln entspannte Danica im Gegensatz zu Paul. Der junge Yuppie-Ermittler rutschte nervös auf seinem Sitz hin und her, sah genervt zum Fenster raus wie ein Kind, das der Mutter seinen Unmut zeigen will.

Danica schaute nicht von ihrem MacBook hoch, ihre Augenbrauen hoben sich kurz, was er nicht sehen konnte. Er war einer dieser Strebertypen aus der gehobenen Mittelschicht, die in der Schule nicht genau wussten, wo sie hinwollten. Sie hätten zwar 
lieber mit den coolen Kids abgehangen, aber die Eltern bestanden auf dem richtigen, zukunftssichernden Umgang. Laut Pauls Personalakte hatte das auch funktioniert. Gute Noten und ein Studium an einer Elite-Uni. Sie fragte sich immer noch, wieso er ausgerechnet zur Polizei gegangen war.

»Du solltest in Fahrtrichtung sitzen, das hilft manchmal«, sagte sie.

Keine Antwort, kein Kommentar. Danica sah aus dem Augenwinkel, wie Paul weiter nach einer Sitzposition suchte, die ihm zusagte. Sie waren zwar fast gleichaltrig, er sogar zwei Jahre älter, doch ihm fehlte es an Reife und Lebenserfahrung, fand sie. Er ließ sich noch zu schnell und unüberlegt zu Schlussfolgerungen hinreißen und von Kleinigkeiten nerven, die nicht genau nach seinem Gusto waren. So wie jetzt, nur war er zu passiv aggressiv, um es direkt auszusprechen, vielleicht auch nur zu gut erzogen. Jetzt endlich, nach fast zwei Stunden Fahrt, musste es aus ihm raus.

»Klär mich mal auf, warum fahren wir mit dem Zug und nicht wie die anderen mit einem Dienstwagen?«

Danica versuchte, nicht zu grinsen. Genau die Frage hatte sie die ganze Zeit erwartet.

»Bist du die Strecke schon mal gefahren?«

Er sah sie stirnrunzelnd an.

»Nein, wieso?«

»Weil man gut sieben Stunden braucht, bei idealen Bedingungen, die es nur in der virtuellen Berechnung gibt. Wir wären die ersten dreihundert Kilometer im Stau gestanden auf einer Strecke, die wir nicht kennen. Wie stressig das wohl wäre? Hier sitzen wir in bequemen Sitzen, können uns die Beine vertreten, müssen nicht permanent auf den Verkehr achten und kommen entspannt an. Kurzum, es ist schneller, einfacher und umweltschonender. Außerdem wollte ich noch arbeiten.«

Durch die breiten Fenster des Waggons tauchte die untergehende Sonne das Großraumabteil in angenehm warmes Licht. Danica wollte noch hinzufügen: Und wir können unseren Gedanken Raum lassen, die sich verändernde Landschaft betrachten, die Aussicht genießen. Aber das musste Paul noch lernen. Innezuhalten. Diese Momente, in denen die Gedanken Freilauf hatten, man sie schweifen ließ, der 
Verstand nichts musste. Das waren die Augenblicke, in denen die Geistesblitze kamen, Gedankenknoten sich lösten, die durch zu viel Ich muss jetzt sofort die Lösung finden
 im Hirn entstanden. Manche nannten es Meditation, andere einfach Entspannung oder Tagträumerei. Aber es war wichtig für die Ermittlungen, das hatte auch sie erst lernen müssen, und man lernte es nur durch Selbsterkenntnis, nicht indem man es gesagt bekam. Wenn er nicht einen Weg für sich fand, der seinen Verstand entspannte, würde er immer ein mittelmäßiger Ermittler bleiben. Sie sah, wie Paul überlegte.

Draußen zogen Wälder vorbei, eine Landstraße schlängelte sich durch bunte Frühlingswiesen zu einem Bauernhof, wie ein steinerner Fluss durch fettes Grün. Sie legte ihr MacBook zur Seite.

»Wir steigen in Clunderwen aus, dort wartet ein Mietwagen auf uns. Die letzten dreißig Kilometer fahren wir mit dem Auto und sind dann vor Ort mobil. Wir werden einige kleine Ortschaften besuchen müssen, den Nationalpark. Dort liegt alles im Umkreis von vierzig Kilometern verstreut, ist hauptsächlich Tourismusgebiet. Mal sehen, wohin uns die Spuren noch hinführen. Du kannst gerne fahren, wenn du magst.«

Ihre Stimme war sanft und freundlich, Paul konnte nicht den Hauch von Spott oder Überheblichkeit heraushören oder in ihrem Ausdruck finden. Sie meinte es so. Ihn beschlich das Gefühl, dass er sich seit dem Meeting kindisch verhalten hatte. Viel lieber wäre er mit einem der anderen Ermittlerteams unterwegs gewesen als mit dem weiblichen Abteilungsnerd Schrägstrich Ninja Schrägstrich Profiler. Sie war ihm nicht ganz geheuer. Die Frauen, die er kannte, ließen sich gut kategorisieren und einschätzen. Bei denen wusste er, wie er sich verhalten sollte, um einen guten Eindruck zu hinterlassen. Weibchen, Tussi, Schlampe, Muttchen, Feministin, Kampflesbe. Das war zwar nicht politisch korrekt, aber das behielt er ja für sich. Danica passte in keine seiner Schablonen. Intelligent, selbstbewusst, aber nicht dominant. Hübsch, legt aber keinen Wert darauf, die Männerwelt durch die Hervorhebung ihrer weiblichen Reize zu beeindrucken, im Gegenteil. Am meisten irritierte ihn ihre uninteressierte Freundlichkeit. Er hatte sie seit Beginn der Reise spüren lassen, dass er lieber bei den anderen wäre, aber das war ihr 
offenbar egal, sie fokussierte sich nur auf ihren Job. Fast wie ein Roboter.

»Und, hast du während der Fahrt etwas erledigen können?«, fragte er.

Sie lehnte sich lächelnd zurück.

»Ich habe das Videomaterial der CCTV-Überwachungskameras heruntergeladen, für Dartmouth, Plymouth und unsere Ecke. Die zwei Wochen vor jedem Brand, vielleicht findet sich etwas Interessantes. Wir werden uns also nicht langweilen, nachdem die Befragungen abgeschlossen sind. Die Durchsicht wird Tage dauern, außer für unseren Fall, dafür ist die Gegend zu ländlich. Die wenigen Kameras an den Verkehrsknotenpunkten und bei den Sehenswürdigkeiten speichern die Daten nicht so lange. Neue Aufnahmen überschreiben die alten Daten auf den Festplatten spätestens nach einer Woche, also ist unser Spürsinn das Einzige, was uns beide hier weiterbringen wird.«
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Jules’ Cottage, Tywardrock

Die Vertretung für Nigel war doch etwas anstrengender als erwartet. Nicht nur die Vorlesungen, Workshops und Prüfungsvorbereitungen musste sie übernehmen, sondern auch noch selbst dafür Hausaufgaben
 machen. Julias Stärke waren die Maler, auf die war sie spezialisiert. Für den Fachbereich Angewandte Archäologie musst sie selbst einiges an Materie aufarbeiten, um wieder fit und up to date zu sein. Nächste Woche würden ihre eigenen Vorlesungen wieder anfangen, und da gab es auch noch einiges zu tun.

Sie war mit Hermann-Dieter früh draußen gewesen, doch bei dem wechselhaften Wetter, das derzeit vor der Küste Cornwalls herrschte, hatte der alte Herr keine Lust auf ausgedehntes Gassigehen gehabt. Das hatte zur Folge, dass sie den Großteil der Recherchen bereits durchhatte, und bevor sie zu den Prüfungsvorbereitungen kam, war es Zeit für eine Kaffeepause auf der Couch. Sie stellte die große Tasse Sojamilchkaffee auf den kleinen Beistelltisch, ließ sich genüsslich auf die harte Federung des Sofas fallen und schaltete das Frühstücksfernsehen ein, pünktlich um neun kamen die Nachrichten.

Das Chaos in der Welt lief auch jetzt noch weiter, wie jeden verdammten Tag in der Menschheitsgeschichte. Krieg, Hunger, Gewalt. Sie wollte bereits auf den Doku-Kanal umschalten, als die Sprecherin zu den landesweiten Nachrichten überging. Bilder des Brandes von vor einigen Tagen wurden eingeblendet, man resümierte über die Brandursache und kam zum Schluss:

… Auch nach Tagen ist der Brandort nicht nur abgesperrt, 
sondern wird Tag und Nacht von Polizisten bewacht. Diese Vorgehensweise ist sonst nicht üblich. Was können wir daraus schließen? Soll etwas vertuscht werden? Geht es hier nicht nur um einen Unfall, sondern um Brandstiftung? Anonyme Quellen behaupten sogar, es gehe um Mord. Doch wer würde eine Ikone der Stadt töten wollen und warum? Und warum musste ihre junge Untermieterin sterben? Wieso veröffentlicht die Polizei nicht mehr Informationen wie zum Beispiel die Todesursache? Fragen über Fragen, und wir werden sie Ihnen demnächst beantworten …

Julia schaltete den Fernseher auf stumm, konnte den Blick aber nicht von dem Flammeninferno abwenden, das jemand mit seinem Smartphone während der Löscharbeiten aufgezeichnet und das Video dem Sender verkauft hatte. Die Feuerwehr war extrem schnell da und brachte die Feuersbrunst, die aus den Fenstern des Erdgeschosses nach oben leckte und sich von der Holzkonstruktion des traditionellen viktorianischen Fachwerkhauses nährte, zum Erliegen. Was auch immer in dem Haus passiert war, es musste ein schrecklicher Tod gewesen sein. Vielleicht hatten die beiden Opfer Glück gehabt und starben im Schlaf an Rauchvergiftung, ohne es zu merken. Ein mulmiges Gefühl beschlich sie, so wie immer, wenn irgendwo über einen tödlichen Unfall berichtet wurde. Seitdem sie selbst fast Opfer eines Mörders geworden wäre, lauerte in ihrem Kopf immer die Vermutung, dass es keine Unfälle gab, nicht einmal mehr Zufälle. Hinter allem, was geschah, konnte jemand stecken, der Böses wollte.

»Du wirst noch paranoid«, sagte sie zu sich selbst und schüttelte den Kopf, versuchte, die Empfindung abzuschütteln. Sie stellte den Fernseher aus und das Radio an. Der Refrain von Hold Me, Thrill Me, Kiss Me, Kill Me
 erklang, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Warum sie dabei an Gabriel denken musste, wusste sie selbst nicht. Sie schaltete das Radio aus.

»Wow!« Manchmal war ihr, als sähe sie überall Gespenster. »Die Pause ist um, auf noch mehr Nachrichten dieser Art habe ich keine Lust«, sprach sie zu Jinx, der es sich in ihrem Schoß bequem gemacht hatte.

Die Presse hatte sich in den Fall der Brandstiftung verbissen, es 
gab keine anderen Geschehnisse, und so würden jetzt alle Sender darauf herumkauen, wie hungrige Hunde an einem blanken Knochen. Die nächsten Tage würde nichts anderes mehr im Fernsehen laufen als Spekulationen über Mord oder nicht, sie würden das Leben der Opfer auseinanderpflücken auf der Suche nach spektakulären Mordmotiven, bis alles im Sande verlief und sie sich ein neues Thema suchten.

Julia hob den alten Kater sanft aus dem Schoß und legte ihn auf eines der Kissen. Ihre Zeit verwandte sie besser auf die Arbeit als auf wild gewordene Medien, die nur ihre unterschwelligen Ängste schürten.

Dennoch gingen ihr die Nachrichten nicht mehr aus dem Kopf.
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Melbourne

Das Meeting und die Präsentationen zogen sich endlos hin, und obwohl die Versammelten nur wegen ihm und der anstehenden Investition da waren, stand Gabriel der Sinn nicht nach Profitberechnungen. Andersons Berichte dokumentierten keine besonderen Vorkommnisse. Daheim in England lief alles so, wie es sollte. Nur hier nicht.
 Die Unruhe war wieder da, wuchs, floss durch seine Adern wie Strom, den er nicht ableiten konnte.

Er war seit November letzten Jahres in Australasien unterwegs, kümmerte sich um seine Geschäfte, machte Urlaub, pflegte Kontakte. Tat all das, was er hasste, in einem Umfeld, das ihm zuwider war. Was hatte er geglaubt, wie lange die Ruhe anhalten würde?

Als Julia nach Cornwall gezogen war, hatte er die Reise, die er lange vor sich hergeschoben hatte, angetreten. Weil sie notwendig war, aber auch weil er Distanz zu den Vorkommnissen in London und zu ihr brauchte. Noch immer machte er sich Vorwürfe, dass er sie in Gefahr gebracht hatte, und das war etwas, dass an ihm zehrte. Für diese Schwäche hasste er sich, und er hasste sie, weil sie seine Schwäche war.

Seinem australischen Geschäftsführer Kirschner war das schon länger aufgefallen. In der Mittagspause separierte sich Gabriel von den anderen, sah durch die Glasfront des Büros über die Stadt hinweg nachdenklich in Richtung Meer, während er sich einen Kaugummi in den Mund schob. Es war Zeit, nach Hause zurückzukehren. Er spürte eine Hand auf der Schulter, und was noch schlimmer war, sie blieb dort liegen. Kirschners längliches 
Langweilergesicht schob sich neben ihn. Man konnte ihm die Besuche im Kosmetiksalon ansehen, babyweiche gepflegte Haut, gezupfte Augenbrauen, Pomade im Haar. Er lehnte sich gönnerhaft zu Gabriel, flüsterte:

»Immer noch angespannt? Ich dachte, die Mädchen, die ich dir geschickt habe, wären besser«, schleimte er und machte einen auf weltmännisch. Er klopfte Gabriel auf die Schulter, als wären sie beste Freunde, stand dann neben ihm, als wären sie Gleichgestellte, und sah über die Stadt, als würde sie ihm gehören. Gabriel wusste von Kirschners Mauscheleien, hatte sie bisher großzügig toleriert, doch jetzt nahm er sich zu viel heraus. Er drehte sich um, wollte gerade gehen, als Kirschner fortfuhr:

»Ich weiß noch etwas, das helfen könnte, die Anspannung loszuwerden. Das Zweitbeste nach bezahltem Sex. Wir fahren raus und schießen ein Rudel Kängurus über den Haufen oder eine Herde Kamele, die Regierung wird’s freuen, die Viecher fressen den Kühen das Gras weg, seit die Feuersbrünste den halben Kontinent verbrannt haben.«

Kirschner sah Gabriel aufmunternd an, hob zweideutig die Augenbrauen. »Mit Maschinengewehren macht’s noch mehr Spaß, das kann ich dir versichern. Ich mache das oft an den Wochenenden mit den Jungs vom Vorstand.«

Gabriels intensiven und prüfenden Blick interpretierte Kirschner falsch, fuhr eifrig fort.

»Aber wenn du lieber ein paar neue Trophäen in dein Schloss hängen willst, es gibt in der Nähe eine Farm, nennt sich Lone Star Ranch und wird von einem Einwanderer aus den Staaten geführt. Du kannst dort alles schießen! Aus sicherer Entfernung, die Viecher sind angebunden und handzahm. Tiger, Löwen, Panther, Pumas, sogar Elefanten. Macht sich sicher gut so ein Kopf in deinem Londoner Büro. Beeindruckt die Ladys.« Kirschner zwinkerte ihm zu, und das lange unterdrückte Gefühl des Ekels kam wieder in Gabriel hoch.

»Eigentlich jage ich nicht«, meinte Gabriel und fügte in Gedanken hinzu: zumindest keine Tiere.
 Kirschner hatte recht, so ein Ausflug würde ihm Entspannung bringen, wenn auch auf andere Art, als sein Geschäftsführer meinte.

»Dann ist es an der Zeit, es zu versuchen, Gabriel, ich kann dir 
versichern, es gibt nichts Schöneres als so ein Schlachtfest. Das ist die Natur von echten Männern. Wir sind Raubtiere, müssen töten und beherrschen, um uns lebendig zu fühlen. Das bringe ich schon meinem Siebenjährigen bei. Man muss die Kinder abhärten fürs Leben.«

Gabriel musste lachen. Da stand dieses erbärmliche Muttersöhnchen, mit Frisiercreme in der akkurat gekämmten Collegestreberfrisur, geboren in eine reiche und privilegierte Familie von Wirtschaftsverbrechern und sprach davon, was einen echten Mann ausmachte. Er würde vor Angst sterben, würde man ihn in gewissen Stadtteilen ohne Chauffeur und Bodyguards aussetzen, würde sich wie eine billige Nutte verkaufen, kriechen und ungewaschene Schwänze lutschen, nur um sein armseliges Leben zu retten. Typen wie er waren nur stark, wenn sie bewaffnet waren, in der Mehrzahl und ihre Opfer wehr- und schutzlos.

»Ja, genau, Gabriel, ich sehe, du verstehst.« Kirschner interpretierte sein Lachen wieder falsch.

Gabriel fühlte zum ersten Mal seit Langem wieder Vorfreude und eine gewisse Leichtigkeit. Eigentlich hatte er den parasitären Emporkömmling, den er bei der Übernahme des Unternehmens mit eingekauft hatte, kündigen und eine Millionenabfindung zahlen wollen, aber der widerliche Snob bot ihm eine viel bessere Lösung. Gabriel klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter wie er zuvor ihm, lächelte von einem Ohr zum anderen.

»Du hast recht, Jay, wir sollten jagen gehen. Und wir sollten die Jungs vom Vorstand einladen.«
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Royal Marina Hotel, Dartmouth

Stephen saß auf der Hotelterrasse und blickte über die Meerenge raus auf das Meer. Das klare Wasser und das Rauschen der Wellen lockten ihn, sehnsüchtig betrachtete er seit dem frühen Morgen schon die Fischerboote und kleinen Jachten, die aufs offene Meer rausfuhren. Hier musste es ein paar richtig gute Tauchspots geben, so naturbelassen, wie die Küste an einigen Stellen noch war. Doch sie waren hier, um zu ermitteln, zu keinem anderen Zweck. Er machte sich einen geistigen Vermerk, die Gegend auf seine Liste potenzieller Urlaubsorte zu setzen.

Sein Kaffee war schon kalt, als Tom und Mark zum Frühstück hinunterkamen und er sie mit den Worten begrüßte.

»Die Kollegen sind in einer halben Stunde da, lasst uns kurz die Strategie mit den anderen Teams besprechen.«

Chief Superintendent Farnsworth betrat mit drei Ermittlern pünktlich den reservierten Besprechungsraum. Die Begrüßung und Vorstellung beider Teams war freundlich, kurz und dem Ernst der Lage entsprechend. So wie zuvor innerhalb der MID-Videokonferenz entschieden, lauschten Stephen und sein Team zunächst einmal den Berichten der Kollegen, um sie nicht zu beeinflussen. Farnsworth führte das Wort, während seine Ermittler die bisherigen dürftigen Ergebnisse darlegten.

»DCI Lang, wie Sie den Berichten entnehmen konnten, geben die Daten der erweiterten kriminaltechnischen Untersuchung nicht viel her.«

»Das hatten wir erwartet. Es wäre ein absoluter Glücksfall gewesen, hätten Sie unter diesen Bedingungen verwertbares Material finden können. Feuer allein vernichtet DNA, in Kombination mit dem Löschwasser gab es nichts, was sie hätten finden können, aber das wissen Sie selbst«, pflichtete Stephen dem Leiter zu. Der ernste Beamte nickte.

»Der Mörder wusste, was er tat, aber wir glaubten nicht alles verloren, da das Opfer so schnell gefunden wurde. Wir hätten Glück haben können, die Feuerwehr war schnell zur Stelle. Gerade letzte Woche hatte Lady Abbot eine hochmoderne Feuermeldeanlage installieren lassen, ein System, das mit der Alarmanlage und der Feuerwache direkt verbunden war. Daher hofften wir auf mehr. Die Ermittlungen konzentrieren sich derzeit hauptsächlich auf die junge Frau und ihr Umfeld. Freunde, Feinde, verschmähte Liebhaber oder Stalker. Um jemanden so quälen zu können, muss man ihn abgrundtief hassen«, schloss der Superintendent.

Stephen wägte ab, ob er dem Superintendent von den anderen beiden Fällen erzählen sollte. Eigentlich hatten sie beim Frühstück besprochen, bei den Befragungen und Gesprächen erst einmal abwarten zu wollen, damit nichts von den anderen Ermittlungen an die Öffentlichkeit gelangte. Stephen hatte selbst Cooper nichts von den anderen Fällen erzählt. Noch nicht, er würde es im Laufe der nächsten zwei Tage nachholen müssen. Je mehr Personen davon wussten, desto größer standen die Chancen, dass sich jemand unabsichtlich oder gewollt verplapperte. Und das Letzte, was irgendjemand wollte, war eine mediale Hetzjagd auf das MID und die Familien der Opfer. Stephens nachdenkliche Miene machte Farnsworth neugierig. Er war schon drei Jahrzehnte im Polizeidienst und wusste, wenn jemand etwas verheimlichte oder wie in diesem Fall nach den passenden Worten suchte.

»Gibt es etwas, was ich wissen sollte, DCI Lang? Haben Sie neue Informationen?«

Stephen sah ein letztes Mal prüfend in die Runde.

»Selbstverständlich gehen wir davon aus, dass diese Gespräche und unsere gemeinsamen Ermittlungsergebnisse von allen Beteiligten vertraulich behandelt werden, aber die folgende Information muss strikt unter den Anwesenden bleiben.«

Farnsworth’ Augenbrauen hoben sich überrascht. Der Glanz in ihnen zeugte von einem wachen Verstand, und er begriff sofort.

»Selbstverständlich, ich bürge für meine Ermittler. Das sind meine besten und vertrauenswürdigsten Mitarbeiter.«

»Wir haben zwei ähnliche Fälle, die vom selben Täter verübt worden sein könnten«, ließ Stephen die Bombe platzen.

Farnsworth hatte so einiges erwartet, neue Spuren, Verdächtige, aber nicht das. Ungläubig sah er von Stephen zu Tom und Mark und wieder zurück, lehnte sich nach vorne, rieb sich nervös das Kinn. Seine Ermittler waren ebenso sprachlos wie er.

»Sie vermuten einen Serienkiller. Steht das schon fest, oder ist das eine Vermutung?«, fragte der ältere Beamte zu seiner Rechten, schien zu hoffen, dass es nur eine Theorie war.

»Es sieht ganz danach aus, mein Team ermittelt parallel vor Ort, während wir hier sind.«

»Wo?«, fragte Farnsworth.

»Ich vertraue Ihnen, Chief Superintendent, aber das sollten wir bei einer anderen Gelegenheit besprechen.«

Farnsworth verstand das Vorgehen des MID-Leiters. Es war nicht relevant wo, sondern was die Morde gemeinsam hatten. Das wusste auch Stephen und fuhr fort, während er die Fotos der beiden anderen Opfer auf den Tisch legte.

»Die Opfer waren alle im gleichen Alter. Die Körper der Frauen wurden in identischer Position im Bett gefunden, Arme und Beine an die Bettpfosten gefesselt. Wir gehen davon aus, dass alle vergewaltigt und misshandelt wurden. Da die beiden anderen Köper zum Teil stärker verbrannt sind, nehmen wir an, dass das Feuer zur Beseitigung der Spuren dient und der Täter nicht die Absicht verfolgt, dass wir seine Werke sehen. Das bestätigen auch die Verschleierungsversuche bei den ersten beiden Fällen. Da wollte er die Brände als Unfall darstellen. Wir werden mehr wissen, sobald die Spurensicherung und kriminaltechnische Untersuchung aller Brandstätten und Leichen abgeschlossen ist. Das kann noch ein paar Tage dauern, fürchte ich.«

»Dann sollten wir keine Zeit verschwenden.« Farnsworth nickte mit versteinerter Miene, sein Blick verriet Jagdfieber. In seiner Position war er eigentlich nicht mehr aktiv an Ermittlungen beteiligt, 
doch hier wollte er eine Ausnahme machen.

»DCI Lang, bevor wir mit den Befragungen des Umfelds beginnen, wollen Sie doch sicher den Tatort besichtigen?«

»Ja, das wäre hilfreich.«

»Gut, ich habe schon eine weiträumige Absperrung wegen eines angeblichen Gaslecks veranlasst, sodass wir nicht durch eine neugierige Pressemeute müssen. Wir kommen von der Wasserseite.«

Tatortbesichtigung Dartmouth

Farnsworth hatte an alles gedacht. Das Boot, das im kleinen Jachthafen des Royal Marina Hotels auf sie wartete, trug keine offizielle Polizeikennzeichnung. Nichts deutete auf Beamte hin, obwohl der Superintendent mit seinem Anzug und der Krawatte etwas overdressed war. Sie fuhren in die Fahrtschneise, die sie aus der breiten Flussmündung Richtung Meer trug.

Das Haus lag am Rande des romantischen Hafens, abseits der pittoresken Häuserreihen im alten Stadtzentrum. Auch aus der Ferne vom Wasser aus war zu sehen, dass sich an den weitläufigen Absperrungen Presse- und Medienvertreter drängten, begierig etwas oder jemanden zu filmen und zu befragen. Der Superintendent sah genervt rüber, Stephens Blick folgte seinem, er lehnte neben ihm an der Reling.

»Sobald man bei einer Ermittlung nicht gleich die Hosen komplett runterlässt und alles offenbart, vermuten die Medien gleich Verschwörungen, Verschleierung und Lügen«, meinte Farnsworth.

»Tja, das Recht auf Information und die Sensationsgier der Leserschaft lässt so manchen Reporter über die Stränge schlagen. Das Publikum will Brot und Spiele. Mord und Totschlag. Gänsehaut, solange es nur einen selbst nicht trifft.«

Der Chief drehte sich vom Ufer weg, lehnte sich an die Reling, als das Boot nach oben zog, über einen Wellenkamm hüpfte, der ihnen entgegenkam.

»Wie sieht Ihr Profil bisher aus? Was treibt den Mörder zu solchen Taten. Ich habe ja schon so einiges gesehen, aber solche Verletzungen nicht.«

»Das hoffen wir durch die Besichtigung des Tatorts zu erfahren. 
Bilder sind eines, vor Ort zu sein etwas gänzlich anderes.«

Sie legten am Bootssteg unterhalb der Villen an und liefen ohne Umschweife über die befestigte Uferböschung und die Straße zum Gartentor der Brandruine. Der Garten war vom Feuer unberührt, lediglich einige Beete waren bei den Löscharbeiten zertrampelt worden. Noch während sie die Stufen durch den Garten zum Gebäude hochstiegen, ließ Stephen den Blick über die Umgebung gleiten. Das saftige Grün des gepflegten und bunten Gartens ging fast fließend in den parkähnlichen Wald über, der sich eine Anhöhe hochzog. Ein guter Zugang, wenn man nicht gesehen werden wollte. Farnsworth bemerkte seinen Blick, meinte:

»Wir haben Fußspuren im hinteren Garten gefunden, die zum Wald führten. Da der Boden aber hart war und der Täter es vermieden hat, auf dem weichen und feuchten Teil zu laufen, sind sie nicht besonders aussagekräftig. Lediglich die Schuhgröße ließ sich ermitteln: 43–44. Im Wald selbst haben wir keine Spuren gefunden.«

Ein uniformierter Beamter ließ sie ins Gebäude eintreten. Farnsworth ging als Erster, zeigte auf die verbrannten Stofftapeten und Vorhänge und das angekokelte Mobiliar. Beißender Brandgeruch lag über dem kompletten Gebäude, in den Wänden und Decken, strömte aus der von Feuer verschonten Einrichtung und dem Teppich.

»Das Gebäude ist zum Glück nicht einsturzgefährdet, aber wo das Feuer gewütet hat, können Sie ja sehen.«

»Danke.« Stephen nickte Tom und Mark zu, wandte sich an ihre Begleiter. »Wir würden uns gerne erst einmal allein ein Bild machen, um ein Gefühl für den Tathergang zu bekommen.«

Farnsworth nickte.

»Ich verstehe. Wenn Sie fertig sind, besprechen wir alles Weitere.«

Tom ging zwischen der halb verbrannten Kücheninsel und der Schrankwand der Küche in Richtung rückseitige Küchentür, blieb stehen und sah sich die Reste des großen Osternestes an. Die rudimentären Überbleibsel lagen traurig als halb verkohlte halb geschmolzene Masse auf der Granitarbeitsplatte. Er zeigte auf die 
Küchentür zum hinteren Garten, auf die Katzenklappe.

»Abgesehen von der Dachgeschosswohnung der Studentin wurde hier auch gezündelt. Hätte das Feuer oben länger gewütet und den Körper verbrannt, hätte man auch hier auf einen Brandunfall tippen können.«

Mark nickte.

»Ein Kerzenunfall, Katze wirft Osterschmuck um, Federn und Deko fangen Feuer.«

»Jetzt wissen wir definitiv, der Killer will nicht erwischt werden und auch nicht, dass wir von seinen Tötungsritualen wissen. Die Show, die er abzieht, dient nur zu seinem eigenen Vergnügen«, fasste Stephen zusammen und zeigte zur gemauerten Treppe hoch. »Lasst uns zum Tatort gehen.«

Sie betraten das Schlafzimmer des Mädchens. Das Bett lag immer noch in der Mitte, nur einige Möbelstücke an den Wänden drum herum waren beim Löschen umgeworfen worden und lagen teils verstreut im Raum. Stephen bückte sich, strich mit den Fingern über den massiven Holzboden, auf dem rundherum im Raum eine gleichmäßige schwarze Brandspur verlief.

»Brandbeschleuniger. Er hat das Bett mit einem Ring aus Feuer eingekreist.«

Der Raum selbst gab nicht mehr viel an Informationen her, der Matratzentopper des altmodischen Bettes war von der Spurensicherung mitgenommen worden. Sie stiegen hinunter ins Erdgeschoss zum Schlafzimmer der Hausbesitzerin. Der Raum stank nach Rauch, doch das Zimmer war nicht vom Feuer erreicht worden. Die Vorhänge waren zum Teil zugezogen, und die Morgensonne erhellte das Schlafzimmer mit goldenem Licht. Alles schien sich an seinem angestammten Platz zu befinden, so als ob die Besitzerin gleich zurückkommen würde. Eine feine Rußschicht lag auf den Möbeln, die sich hob und durch den Raum schwebte, als die Männer des MID ihn betraten.

»Entweder er hatte keine Zeit auch hier Feuer zu legen, oder es gehörte nicht mit zum Plan«, meinte Mark trocken.

»Keine Kampfspuren, nichts Auffälliges.« Tom sah sich die Schränke an, in denen alles noch ordentlich sortiert lag.

»Vielleicht ist ja etwas unter das Bett gerollt und angesichts der 
Panik im Obergeschoss übersehen worden.« Einer Eingebung folgend bückte sich Mark. Ein scharfes Fauchen war zu hören, der Ermittler schnellte zurück, als wollte er einer Kobra ausweichen. »Verdammte Scheiße!«

Alle drei sahen unter das Kingsize-Bett, unter dem ein schwarzes verängstigtes Etwas die Ohren gesenkt hielt, sie mit panisch aufgerissenen Augen ansah, die Zähne fletschte und bedrohlich jaulte und knurrte. Fast musste Stephen lachen, so absurd war die Situation. Kurzerhand kroch er unter die Bettkonstruktion und griff den Kater mit einem geübten Griff im Nacken. Er hob das mit Ruß und Schmutz verklebte Katzentier hoch.

»Er scheint nicht verletzt, nur schmutzig, der Pelz ist an einigen Stellen versengt, vor allem ist er aber ängstlich.« Er lehnte ihn tröstend an seine Brust, ließ aber den Griff im Nacken nicht locker, sodass das Tier in der Tragstarre verharrte.

»Neues Beweismaterial«, feixte Mark.

Tom griff nach den Pfoten und begutachtete die verkrusteten Verklebungen zwischen den vorderen Krallen.

»Du hast gar nicht mal so unrecht, Mark. Wenn der Kleine hier sein Frauchen gegen einen Eindringling verteidigen wollte, wie er dir eine scheuern wollte, könnten das hier Blutspuren des Killers sein.«
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Polizeistation Plymouth

Der Empfang in der in der Stadtmitte gelegenen Polizeistation war kühl. Ein älterer dürrer Beamter mit gänzlich mimiklosem Gesicht nahm ihre Daten auf und wies sie an zu warten. Fünfzehn Minuten später holte sie ein Ermittler ab und brachte sie direkt in ein Besprechungszimmer, in dem Captain Burrows und zwei weitere Männer warteten. Sie begann das Gespräch ohne Umschweife und kam gleich zur Sache.

»Gentlemen, ich weiß nicht, wieso ein Treffen nötig geworden ist, vor allem, da wir so zuvorkommend waren und Ihnen zugesagt hatten, dass Sie die Ergebnisse erhalten werden. Klären Sie mich bitte hier auf, da Sie es am Telefon nicht wollten, damit ich entscheiden kann, ob wir Ihnen helfen werden oder auch nicht.«

Harrison musste zugeben, die Abteilungsleiterin hatte Schneid. Abgesehen davon, schien sie der pragmatische Typ zu sein, der Dinge gerne direkt anging und ihre Abteilung unter Kontrolle hatte. Kein Wunder, sie war immer noch verärgert darüber, dass ein junger Constable gleich alle in der Hierarchiekette übersprungen hatte, als er sich ohne ihr Wissen an das MID wandte. Rumgeeiere oder fadenscheinige Ablenkungsmanöver würden hier nichts bringen. Das war gar nicht mal so schlecht. So würden sie schneller an Ergebnisse kommen, wenn er sie auf seine Seite bringen konnte.

»Captain Burrows, wir haben neue Fakten zum Fall …«

Sie fuhr ihm ins Wort, Ärger flackerte in ihrem Blick.

»Wie können Sie neue Fakten zum Fall haben, von denen wir nichts wissen?«

Beschwichtigend und mit ruhiger Stimme fuhr er fort.

»Bitte lassen Sie mich ausreden, aber vorher möchte ich, dass Sie mir absolute Verschwiegenheit über das hier Besprochene versichern. Niemand außer Ihnen und Ihrem anwesenden Team wird über die neuen Fakten Kenntnis haben.«

Harrison sah sie entspannt und ernsthaft an, beobachtete, wie sich die Anspannung in ihrem vollschlanken Körper legte und stattdessen die Neugier überwog. Sie wusste, dass mehr im Busch war, wenn das MID sich so einbringen wollte.

»Alles, was wir hier besprechen wird vertraulich behandelt«, sagte sie nur. »Fahren Sie fort.«

»Anhand der Bilder, die wir von Ihrem Brandopfer haben …« Harrison wiederholte Neils Namen absichtlich nicht, ebenso wie sie an die Fotos gekommen waren. Er wollte kein Salz in die Wunden streuen, doch Captain Burrows verzog für eine Sekunde unwillig das Gesicht bei seinen Worten, fing sich aber schnell wieder, als er fortfuhr.

»… konnten wir zwei weitere Fälle identifizieren, bei denen die Opfer auf identische Weise im Bett lagen. Drei junge Frauen im selben Alter, alle lagen, fast geometrisch perfekt Leonardo da Vincis vitruvianischem Menschen nachempfunden, tot in ihrem Bett. Drei Brandstiftungen, bei denen die Brandursache als Unfall vertuscht werden sollte.«

Harrison ließ die Worte wirken, legte nach, indem er die Fotos der beiden anderen Tatorte zusammen mit dem aus Plymouth vor den Plymouther Kollegen ausbreitete. Doch Burrows war fix, hakte stirnrunzelnd nach.

»Entspannt im Bett zu liegen, auf ähnliche Weise, sehe ich nicht als besonders auffälligen Beweis an.«

Das hatte Harrison erwartet und erklärte: »Wir dachten ähnlich, bis unser Rechtsmediziner und Brandleichenexperte uns eines Besseren belehrte. Während eine Leiche verbrennt, ziehen sich Muskeln und Bänder durch die Hitze zusammen, und der Körper nimmt die pugilistic posture ein. Diese boxerähnliche Post-mortem-Körperhaltung mit gebeugten Ellbogen und Knien und den geballten Fäusten vor der Brust wird durch Feuer verursacht und ist normalerweise bei Brandleichen zu finden.«

Burrows und ihr Team sahen sich nochmals die Fotos der Opfer an.

Harrison sprach aus, was alle sahen: »Keine hat diese Körperhaltung angenommen, weil ihre Arme und Beine an den Bettpfosten gefesselt waren.«

»Ich verstehe«, antwortete Captain Burrows. Sie war nicht der Typ, der sich Fakten entgegenstellte. »Was können wir tun, um Ihre Ermittlungen zu unterstützen?«

Harrison lächelte innerlich. Darauf hatte er gehofft.

»Abgesehen von den laufenden Ermittlungen, müssen wir uns auf die Gemeinsamkeiten konzentrieren, und das sind, außer der Auffindesituation der Körper, die Brandstiftung und das Umfeld der Opfer.«

»Ich werde Ihnen zwei meiner Ermittler zur Seite stellen, die Ihnen alle notwendigen Türen öffnen werden und Ihre Ermittlungen mit unseren koordinieren. Abgesehen davon, möchte ich Sie bitten, uns Ihre Erkenntnisse zur Verfügung zu stellen, damit wir unsere Ermittlungen gezielter steuern können.«

»Sie werden unsere Berichte noch heute zugesendet bekommen. Es wäre hilfreich, wenn Sie ihrerseits veranlassen könnten, dass Ruth Barlows Leichnam ins MID überwiesen wird, damit unser Rechtsmediziner ihn auf Fesselspuren untersuchen kann.« Harrison zögerte kurz, überlegte, wie er die nächste Bitte formulieren sollte.

»Es wäre hilfreich, wenn wir mit Ihrem jungen Constable Wymark sprechen könnten. Er ist Mitglied der freiwilligen Feuerwehr, war bei den Löscharbeiten dabei. Er könnte uns eventuell noch mehr sagen als die Bilder, die wir bereits kennen.«

Der strenge Blick des Captains wurde weicher, sie nickte. Angesichts der neuen Tatsachen, huschte ein Hauch von Schuldbewusstsein über ihr rundes Gesicht. Hätte man den jungen und übermotivierten Nachwuchspolizisten ernst genommen, hätte er es nicht für nötig befunden, seine Sorge, dass ein Mord übersehen werden könnte, über ihre Köpfe hinweg mit dem MID zu teilen. Trotzdem musste er lernen, dass es Regeln gab und dass man die, wenn überhaupt, erst später als erfahrener Ermittler übertreten durfte. Sie erhörte Harrisons Bitte.

»Angesichts der neuen Fakten hat Constable Wymark ein gutes 
Gespür bewiesen. Er darf Ihnen gerne Ihre Fragen beantworten, es wäre sicher auch hilfreich, wenn er Sie zum Tatort begleitet. Allerdings ist er nicht Teil der offiziellen Ermittlungen. Ich werde sein Verhalten nicht zusätzlich belohnen, indem ich dies gestatte. Sie werden Ihre Informationen mit mir und meinem Team teilen, mit sonst niemand.«

Harrison war zufrieden, mehr hätte er aus der Situation nicht herausholen können.

»Ich danke Ihnen, Captain Burrows.«

Neil war überrascht, als er wieder zu Captain Burrows ins Büro zitiert wurde. Erst gestern hatte er sich nach seiner Rückkehr von der eintägigen Auszeit anhören müssen, dass er die Anrufbitten, die an seinem Monitor hingen, nicht beantworten durfte. Mails ebenfalls nicht. Zuvor musste er beteuern, dass er nicht wüsste, warum das MID plötzlich mit ihm sprechen wollte, nachdem es zuerst kein Interesse gezeigt hatte. Er brannte darauf zu erfahren, was dieser Harrison von ihm wollte und erst recht Danica. Wie ihre Stimme jetzt wohl klang? Die Erinnerungen waren verblasst, vor allem die Töne. Genervt überprüfte er seine Uniform und klopfte an.

»Kommen Sie rein, Constable Wymark.«

Die Fahrt zum Farmhaus dauerte eine halbe Stunde, die Harrison nutzte, um sich ein Bild von Constable Neil Wymark zu machen. Sie saßen zu viert in seinem Ford Mondeo, er und Neil vorne, Angus und ein weiterer Ermittler hinten.

Danicas ehemaliger Klassenkamerad war zurückhaltend, sah immer wieder im Rückspiegel zum Kollegen. Die MID-Mitarbeiter hatten ihm im Präsidium zu seinem guten Auge für widersprüchliche Details gratuliert, höflich seine persönliche Meinung zum Brandgeschehen erfragt, bevor sie zum Tatort fuhren. Harrison wusste, der junge Polizist wollte es sich nicht mit seiner Abteilung und mit seinem Captain verscherzen, indem er zu freundlich zum MID-Team war. Der Eintrag in seine Personalakte und die Bewährung bis zum Ende der Probezeit hatten ihm einen ordentlichen Schrecken eingejagt. Trotzdem hatte er die Genugtuung nicht gänzlich verbergen können, als Captain Burrows ihm die beiden MID-
Ermittler vorstellte. Die Strafe für das unterdrückte Hochgefühl kam auch sofort, traf ihn wie ein Faustschlag in den Magen. Er durfte das MID zum Brandort begleiten, sollte alle ihre Fragen beantworten, und das war es auch schon. Nicht einmal als Hilfskraft durfte er die Ermittlungen unterstützen. Sein Gesicht sprach Bände. Als sie am Brandhaus aus dem Auto stiegen, gingen Angus und Neils Kollege gleich Richtung Haus. Harrison sah den jungen Beamten ernst an, wollte ihn etwas aufbauen, meinte:

»Sie haben einen ausgezeichneten Job gemacht, Constable Wymark, und Ihr Captain weiß das, und auch um Ihr Potenzial als Ermittler. Ihr einziger Fehler war, sich nicht an die Abläufe zu halten. Nichtsdestotrotz wären wir ohne Ihre Anfrage und die Fotos, die Sie DI Hunter geschickt haben, nie auf die Idee gekommen, dass …«

Harrison hielt inne, sie wollten niemandem außerhalb des Ermittlerteams wissen lassen, dass es ein Serienmord sein könnte, und Neil war leider nicht Teil des Teams. Neils Blick haftete an ihm, begierig darauf, den Rest des Satzes zu hören.

»Neil, Sie haben uns sehr geholfen, mehr, als Sie ahnen, aber mehr kann ich Ihnen derzeit nicht sagen.«

Enttäuscht, aber irgendwie zufrieden und glücklich über das Kompliment, nickte Neil dem älteren Ermittler zu.

»Ich verstehe, DCI Harrison. Ich bin zwar nicht Teil der Ermittlungen, aber ich werde Ihnen und dem MID helfen, so gut ich kann.«

Er hob das flatternde Absperrband hoch, blieb stehen und sah Harrison unsicher an.

»Wieso ist Danica eigentlich nicht mit dabei?«

Die Frage in seinen Augen lautete eher: Ist sie nicht dabei, weil sie mich nicht sehen will?


Harrison log nicht, als er sagte:

»DCI Hunter leitet selbst einen extrem wichtigen Auftrag. Wir brauchen sie dort mehr als irgendwo anders.«

Über das Gefühlsleben ihrer IT-Spezialistin und Profilerin maßte Harrison sich keine Meinung an, schon gar keine, die er mit Neil teilen würde. Der junge Polizist schien zufrieden mit seiner Antwort, 
zeigte auf das »Betreten verboten, Einsturzgefahr!«-Schild und meinte: »Keine Sorge, das dient nur der Abschreckung von Teenagern, die glauben, es wäre eine coole Idee, hier rumzukraxeln und Instagramfotos zu schießen.«

Harrison folgte Neil zu den beiden anderen in die Brandruine.

Die hölzernen Elemente des Farmhausanbaus waren größtenteils abgebrannt, die Steinwände waren erhalten geblieben, wie auch das Dach, bei dem die Besitzer Stahlträger verwandt hatten, die einen kompletten Einsturz verhinderten. Lediglich die massive Steinmauer, die früher wohl die Hauswand des Hauptgebäudes war, hatte verhindert, dass die Flammen auf das alte Haus übergriffen. Neil übernahm die Führung, führte sie durch die ebenerdige Wohnung des Anbaus, die wohl das Reich der Tochter war.

»Als wir ankamen, brannte es schon lichterloh, obwohl wir und die Kollegen der Berufsfeuerwehr in Rekordzeit eintrafen. Ein Tourist, der bei Sonnenaufgang über die Felder joggte, sah in der Ferne Rauch und meldete es sofort.«

Neil spähte prüfend an die Decke des Schlafzimmers, bevor er eintrat.

»Das Gebäude ist zwar als begehbar eingestuft, aber man kann ja nie wissen, was sich in den letzten Tagen getan hat.«

Harrison und Angus näherten sich dem Bett von unterschiedlichen Seiten. Die Matratze war ebenfalls von der Spurensicherung mitgenommen worden. Sie sahen sich um. Rings um das zentral gelegene Bett lagen die geschmolzenen Überreste von dicken Stumpenkerzen, deren Blumen- und Vanilleduft sich auch jetzt noch mit dem Geruch der verschmorten Leitungen mischte. Wenn man von der Mitte des Bettkopfteils in den Raum zurückblickte, bildeten die Kerzenreste einen fast geschlossenen Kreis. Angus machte einige Aufnahmen, neugierig beäugt von den beiden Plymouther Polizisten. Neil trat zu ihnen, seine Augen weiteten sich.

»Ein Feuerring.«

»Ganz genau.« Angus machte noch einige Aufnahmen aus verschiedenen Perspektiven, meinte. »Mehr werden wir hier nicht finden, befürchte ich, aber das reicht auch fürs Erste.«

»Das denke ich auch. Wir haben alles an Beweismaterial gesichert, die Umgebung ebenso«, bestätigte Captain Burrows’ Ermittler pikiert.

»Gut«, meinte Harrison. »Wir würden gerne heute noch mit den Befragungen von Familie und Freunden beginnen, können Sie das veranlassen?«

»Selbstverständlich. Die Eltern sind im Hotel im Zentrum untergekommen, belagern uns täglich mit Fragen zur Freigabe des Leichnams, es sollte also kein Problem sein, sie gleich in die Station einzuladen. Der Blumenladen, in dem sie arbeitete, liegt zentral im Royal William Yard, wir können dort vorbeischauen oder die Inhaberin und Chefin des kleinen Flower Shops
 offiziell vorladen.«

Sie verließen die Brandruine, und Harrison nahm noch einmal die Umgebung des Hauses unter die Lupe. Abgelegen, eine Zufahrtsstraße, keine CCTV-Überwachungskamera, er packte sein Smartphone weg.

»Gut, verfahren wir so. Erst die Eltern, dann die Chefin.«

Die Eltern von Ruth Barlow saßen alleine im kleinen Besprechungszimmer mit Blick auf den Hafen von Plymouth und warteten. Harrison stand mit verschränkten Armen am Fenster im Raum nebenan und überlegte, was wohl die sanfteste Methode war, die Befragung durchzuführen. Angus hingegen sah das anders.

»Ich finde, wir sollten jetzt nicht mit Samthandschuhen rangehen, das kostet nur Zeit, trösten können sie sich gegenseitig. Sie wissen ja schon länger, dass sie tot ist. Das Wort Serienkiller wird ohnehin nicht fallen, aber ich denke, sie können damit leben, direkt zum Charakter, dem Umfeld und auch den Freunden befragt zu werden und auch damit konfrontiert zu werden, dass es jemand auf ihre Tochter abgesehen hatte. Wäre ich Vater eines ermordeten Kindes, würde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um den Killer zu finden. Ich denke, sie werden kooperativer sein.«

Die Plymouther Kollegen stimmten zu.

»Gut, dann soll es so sein. Wir stehen ohnehin unter Zeitdruck, was die Mordintervalle angeht.«
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Grandstone, Wales

Als Danica vom Joggen zu dem kleinen B&B zurückkehrte, frühstückte Paul bereits in dem zierlichen Gästebereich. Sein zu Anfang skeptischer Blick glitt über das eng anliegende schwarze Outfit, und er hob anerkennend die rechte Augenbraue, was sie gänzlich ignorierte und sich an seinen Tisch setzte. Die Inhaberin eilte herbei, fragte freundlich: »Was möchten Sie frühstücken, Rührei, Spiegelei …?«

»Früchtetee und Porridge mit frischem Obst, auf mein Zimmer bitte. Danke«, kürzte Danica das Gespräch mit einem Lächeln ab und wandte sich Paul zu. Er war früher aufgestanden, als sie erwartet hatte, und sie war länger unterwegs gewesen als geplant. Sie nahm eine seiner Vollkorn-Toastscheiben aus der Halterung, kaute darauf rum, während sie Pauls makellosen Anzug und Krawatte begutachtete.

Er versuchte witzig zu sein und zu flirten. »Ich dachte, wir sind hier zur Arbeit und nicht zum Vergnügen.«

»Wer sagt, dass ich nicht gearbeitet habe, während du noch selig geschlafen hast?« Sie war etwas gekränkt, vor allem, da sie bis nach Mitternacht alle CCTV-Aufnahmen der ganzen Region gesichtet hatte, um für die heutigen Gespräche vorbereitet zu sein. Die Anzahl der Sicherheitskameras in Grandstone war überschaubar, aber sie hatte den Radius erweitert, auf alle größeren Ortschaften im Umkreis von dreißig Kilometern. Falls der Killer mit Tötungsabsicht angereist war, hatte er gewiss nicht in einem der drei von ältlichen, neugierigen Damen geführten B&Bs eingecheckt, damit ihn diese gut 
beäugen und ausquetschen konnten.

Paul hatte sie mit dieser Arbeit verschont, das nächste Mal würde das nicht mehr der Fall sein. Irgendwie waren sie und ihr leicht blasierter Kollege auf unterschiedlichen Wellenlängen, redeten aneinander vorbei. Vielleicht hatte Stephen sie deswegen als Team zusammengesetzt, damit sie lernten zu kommunizieren.

»Ich bin den ganzen Ort abgelaufen, habe mich mit dem Zeitungsjungen, dem Bäcker und einigen geschwätzigen alten Damen unterhalten. Es war sehr informativ.« Danica sah auf die Uhr. »Wir treffen uns in einer halben Stunde am Eingang. Ich schlage vor, wir sprechen zuerst mit dem Leiter der Feuerwehr, dann mit der Polizei. Und bitte zieh dir etwas Entspannteres an, wir sind hier nicht als Men in Black unterwegs, sondern als unauffällige Ermittler, die keine Bedrohung darstellen wollen.«

Ihr Blick war dieses Mal fast spöttisch, ihre Stimme amüsiert, stellte Paul fest. Sie war also doch kein Roboter.

Paul parkte den Kleinwagen auf dem Parkplatz der örtlichen Feuerwehr. Danica sah zu ihm rüber, er war immer noch gleich gekleidet, nur die Krawatte hatte er abgenommen. Er öffnete den ersten Knopf seines gestärkten Hemdes, meinte leicht genervt: »So besser? Ich hab keine legereren Klamotten dabei.«

»Wird schon passen«, meinte sie und stieg aus. Ihre dunkelgraue weite Hose war nicht zu streng, verdeckte die flachen Schuhe. Darüber hatte sie einen leichten schwarzen Pullover und eine leichte Cabanjacke. Die Haare waren locker zu einem Knoten gebunden. Dezentes Make-up, getönte Lippenpflege, man hätte sie für eine Grundschullehrerin halten können.

»Mit wem hast du gesprochen, ich meine den Termin abgemacht?«, fragte Paul, während er sein Sakko stramm zog und mit Danica zum Eingang der Wache lief.

»Mit niemandem.«

Ihre Antwort ließ ihn stoppen, er griff, fast schon ärgerlich ihren Arm, sah sie entgeistert an.

»Wie, mit niemandem? Die wissen nicht, dass wir kommen?«

Danica lächelte ihn an, zupfte seinen Kragen zurecht und fuhr mit amüsiert besänftigender Stimme fort:

»Nein. Ich möchte das Überraschungsmoment nutzen, und abgesehen davon, was hätte ich ihnen sagen sollen? Hallo, wir sind das Nachwuchsteam der Serienkiller-Squad. Wir wollen Ihre Inkompetenz aufzeigen, also geben Sie uns bitte die Beweise dafür, dass Ihnen ein Mord entgangen ist. Sollte ich ihnen Zeit geben, sich abzusprechen und gemeinsam die Ermittlungen mit einer Omertà zu blockieren? Ich komme aus so einem Kaff, da hält man zusammen, oder was auch immer man darunter versteht.«

Sie sah ihn erwartungsvoll an. Paul musste anerkennen, ihre Theorie hatte was. Die Beweislage war dürftig, und mit einem Überraschungsangriff würden sie echte Reaktionen und Emotionen provozieren. Das brachte die Ermittlungen üblicherweise in Schwung. Sie setzten sich wieder in Bewegung Richtung Wache.

»Na gut, mit wem sprechen wir?«

»Mit Michael Terfel, Leiter der Wache, örtlicher Brandverständiger, laut ihren Systemen hat er gerade seinen Dienst angetreten«, antwortete Danica. Als sie klingelte und sie durch die Glastür in die kleine Rezeptionshalle traten, fragte Paul:

»Was zum Teufel ist eine Omertà?«

Grandstone, Feuerwache

Als Mick Terfel, der Leiter der Feuerwache die Treppe runterkam, wirkte er neugierig und wachsam. Er begrüßte Paul als Ersten, reichte dann Danica die Hand. Die junge Ermittlerin bestärkte mit ihrer Körpersprache absichtlich seine Annahme, dass Paul der Ranghöhere von ihnen beiden war, auch wenn das nicht stimmte. Sie gab sich betont harmlos, während sie den überraschend jungen Mann analysierte. Er war in ihrem Alter. Hauptsächlich sprach er mit Paul, während er sie beide in sein Büro führte. Terfel war nicht größer als sie, mittlere Statur, dunkle, lockige Haare, ein rundes, vertrauenerweckendes Gesicht. Ihr Besuch verunsicherte ihn, er wusste nicht, was er davon halten sollte, bis sie ihn in seinem Dienstraum aufklärten.

»Bitte.« Der Leiter der Feuerwache reichte seinen Londoner Besuchern Kaffee, griff sich seinen Becher und nahm an seinem Arbeitstisch Platz. Sein Lächeln wirkte unsicher, so wie sich seine 
Stirn runzelte. Er überlegte noch, was die beste Vorgehensweise war, als Danica zu seiner Überraschung das Wort übernahm.

»Wie mein Kollege Ihnen schon erklärt hat, benötigen wir Ihre Hilfe bei der Abklärung einiger Fakten zum Brandunfall vom zweiten Januar dieses Jahres.«

Mick nickte nur und tippte etwas auf seinem Computer. Während Danica sprach, verschickte er die Berichte an die E-Mail-Adresse, die er von Pauls Visitenkarte ablas.

»Ich weiß zwar nicht, warum eine Mordkommission aus London das wissen will, aber ich habe Ihnen gerade alle Berichte und Auswertungen zukommen lassen.« Er wandte sich wieder seinen Besuchern zu. »Sie wurde nicht ermordet, es war ein Unfall, wie Sie dem Bericht entnehmen werden.«

»Danke, aber den kennen wir schon«, legte Danica ruhig nach, sagte aber nicht, woher sie ihn hatten. Er sollte ruhig wissen, dass die Befragung ernst war und sie Möglichkeiten hatten, von denen er nichts ahnte. »Sie waren doch vor Ort, beim Löschen des Feuers und auch später als Brandsachverständiger?«

Die braunen Augen des Feuerwehrmannes weiteten sich, blickten argwöhnisch von einem zum anderen.

»Ja, das war ich, aber …«

»Bitte, es stehen hier absolut keine Vorwürfe oder Verdachtsmomente im Raum«, stoppte sie ihn, bevor er sich in etwas reinsteigern konnte. »Wir wollen nur Ihre persönliche Einschätzung als Experte, das würde uns bei unseren Ermittlungen sehr helfen.«

Das beruhigte ihn fürs Erste, trotzdem rechtfertigte er sich.

»Wir haben unseren Job gemacht, nach Vorschrift. Es gab keine Indizien, dass es ein Verbrechen gab, sonst hätte man weitere Untersuchungen angeordnet.«

»Gut, dann fassen Sie doch alles kurz für uns zusammen«, bat sie, spürte Pauls Blick auf sich. Die Rolle als Bad Cop hatte sie ohne Absprache übernommen, und bisher war er nicht zu Wort gekommen.

»Wir wurden mitten in der Nacht zu den Feriencottages auf den Klippen am Rande des Pembrokeshire-Coast-Nationalparks gerufen. Es gab in der Nacht einen schweren Sturm vor der Küste, es regnete 
in Strömen. Das Feuer wurde von einem Fischerboot gemeldet, das es mit dem Leuchtturm verwechselt hatte und auf eine Sandbank lief. Die Küstenwache kümmerte sich um das Boot, wir um das Haus.« Mick nahm einen Schluck Kaffee, fuhr fort. »Sie müssen wissen, die Gegend dort oben ist ziemlich abgeschieden, hauptsächlich alte Cottages, die zu Ferienhäuschen umgebaut wurden für müde Städter, die Ruhe und Erholung suchen, weitab von Nachbarn, Lärm. Die Gebäude sind zum Teil noch aus dem siebzehnten Jahrhundert, mit alten Holzträgern, Lehmwänden, Reetdach. Eben alles das, was sie so attraktiv macht für Urlauber. Strom und Wasserleitungen wurden bei diesen Baustrukturen nachträglich eingebaut. Zum Teil sind das noch alte Stromleitungen aus den Vierzigerjahren. Bei dem heutigen Strombedarf sind die schnell überlastet und führen zu Kurzschlüssen und Bränden.«

»Das war auch hier der Fall?«, warf Paul ein.

»Meistens sind die Ferienwohnungen im Frühjahr und Sommer belegt, selten werden sie im Winter vermietet, aber das war hier der Fall. Wir fanden einen verschmorten Heizkörper, der mit zwei Verlängerungskabeln in das Schlafzimmer gelegt worden war.« Er sah die MID-Ermittler vielsagend an, als erwartete er, dass sie wüssten, wovon er sprach. »Mehrere Verlängerungskabel sollte man niemals an einer Steckdose nutzen, nicht einmal in einem modernen Haushalt mit neuen Stromleitungen.«

»War das Haus denn ordentlich gesichert?«, hakte Paul nach.

»Feuermelder waren vorschriftsmäßig eingebaut, auch zwei große Feuerlöscher, sonst hätte der Vermieter das Gebäude nicht vermieten dürfen und auch keine Versicherung dafür abschließen können, aber falls Sie mehr dazu wissen wollen, sollten Sie mit ihm direkt sprechen.«

»Könnten wir uns den Brandort ansehen?«, wollte Danica wissen. »Oder sind die Überreste schon abgerissen worden?«

»Da haben Sie Glück, die Abrissarbeiten werden nächste Woche durchgeführt. Alden, der Besitzer des Cottage, hat sich hier schon etliche Male beschwert, dass die Versicherung die Zahlung hinauszögert, den Fall noch prüft, und ob wir das verschuldet haben mit unserem Bericht.« Er lachte kurz auf. »Deswegen dachte ich zuerst, sie wären von der Versicherung.«

»Wären Sie so freundlich und würden uns begleiten?«, fragte Danica mit ihrem schönsten Lächeln.

Mick sah auf die Uhr.

»Kein Problem, ich sag den Kollegen Bescheid, und wir sehen es uns am besten gleich an. Wenn Sie wollen, rufe ich Alden an, er wohnt keine zehn Minuten entfernt, dann könnten Sie ihm Ihre Fragen zum Haus und der Mieterin stellen, er kannte sie schließlich persönlich.«

»Ausgezeichnete Idee«, bestätigte Paul.

Danica musste fast schmunzeln. Ihr Kollege hatte sich beständig in die Befragung eingebracht, ohne dass ein sichtbarer Konkurrenzkampf entstanden war, aber so wie er sie angesehen hatte, würden er später darauf zurückkommen.

Was den Leiter der Feuerwache anging, war nicht zu übersehen, dass er die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen und die beiden Ermittler loswerden wollte. Dass das am schnellsten ging, indem er ihnen half, hatte er begriffen. Was genau sie zu finden hofften, wollte er gar nicht erst wissen, das warf nur wieder neue Fragen auf.

Der Ausblick von der Felsküste war atemberaubend. Hinter den steinernen Überresten des verbrannten Hauses blickte man auf einen strahlend blauen Himmel und scheinbar endloses Meer. Der Wind spielte mit Danicas Haaren und trug den Duft von salzhaltiger frischer Seeluft zu ihnen. Mick führte sie durch die nicht mehr vorhandenen Räume.

»Als wir ankamen, brannten die Wände aus Lehm und Stroh, ebenso die Holzkonstruktion des Hauses lichterloh. Trotz des Starkregens, aber das ist nicht außergewöhnlich, bedenkt man, um welches Material es sich handelt. Lediglich das Reetdach war regenschwer, brannte nur im Inneren des Hauses, bis das Gewicht nicht mehr zu halten war.« Sie betraten das Schlafzimmer. »Hier ist das Feuer ausgebrochen.« Er zeigte auf eine Stelle am Boden, auf der Reste geschmolzenen Kunststoffs mit dem Holzboden verschmolzen waren. »Der Heizkörper stand hier. Es gab einen Kurzschluss, fing an zu brennen. Sie ist wohl an den entstehenden Gasen an Rauchvergiftung im Schlaf gestorben, hat das Feuer gar nicht 
mitbekommen.«

»Hat das der Coroner bestätigt?« Paul kniete runter und kratzte etwas von dem Kunststoff ab.

»Das war nicht möglich, der Körper war so stark verbrannt, dass man die Lunge nicht auf Rauchspuren untersuchen konnte.«

Danica nickte, Mick hatte seine Hausaufgaben doch gemacht. Er wirkte wie jemand, der seinen Job ordentlich erledigte und stolz darauf war, deswegen versuchte sie die nächste Frage vorsichtig zu formulieren.

»Es gab demnach keine offizielle polizeiliche Untersuchung«, stellte sie fest und sah ihn dabei fragend an.

Micks Kiefer verschob sich, es war ihm sichtlich unangenehm.

»Selbstverständlich haben wir uns mit den Kollegen unterhalten, aber eine offizielle Untersuchung? Nein, wir hatten die Brandursache, und der Coroner konnte nichts finden, was einen Verdacht auf Fremdeinwirkung aufkommen ließ.«

Grandstone, Strand

Danica atmete die Luft tief ein, es roch gesund, nach Jod und Seetang, nicht wie London. Die Wellen brachen sich unweit des Strandes an den Klippen, ihre Schaumkronen leuchteten schneeweiß, als sie sich am Sandstrand der Bucht verloren. Sie waren umgeben von Natur, und selbst die alten Fischerdörfer mit ihren bunten Blumenkästen und niedrigen Häusern schmiegten sich perfekt in das raue Landschaftsbild, ohne zu stören.

»Einfach wunderschön hier. Und inspirierend. Ich kann verstehen, warum unsere Tote die Gegend für ihre Auszeit ausgewählt hat«, kommentierte sie den Ausblick, drückte ein Stück Pommes in den Ketchup auf ihrem Pappteller und schob es in den Mund. Paul zerlegte seine Fish & Chips unwillig auf seinem. Er wäre viel lieber in ein Restaurant gegangen und hätte zivilisiert gegessen, aber als sie vorgeschlagen hatte, nur kurz zu halten, damit sie die Befragungen vielleicht schon heute abschließen konnten, war er Feuer und Flamme gewesen.

Außer ihnen waren nur wenige Touristen unterwegs, hauptsächlich Wanderer, die auch eine kurze Pause am Strand 
machten und sich einen schnellen Imbiss gönnten. Danica drehte sich vom Bilderbuchpanorama zu Paul zurück.

»Lass uns mal zusammenfassen: Der Vermieter sagte, dass das Brandopfer Megan Sounders Schriftstellerin war oder zumindest an einem Roman arbeitete und deswegen das Cottage für vier Monate gebucht hatte.«

Paul kaute fertig, schluckte und antwortete dann, wie es sich gehörte, mit leerem Mund.

»Ja, und da sie bisher noch nichts veröffentlicht hat, würde ich mal annehmen, sie buchte die Wintermonate, weil es billiger war. Er meinte auch, dass sie sehr lebenslustig gewesen war und er sich gewundert habe, dass so jemand die Einsamkeit sucht.«

Sie sah grübelnd zum Meer hinaus.

»So zweideutig wie der Vermieter das Wort lebenslustig betont hatte, meinte er eher, sie war eine Schlampe. Was, wenn sie wirklich so lebenslustig
 war, dann hat sie doch sicher auch hier Anschluss gesucht, was meinst du, Paul?«

Er schob seinen halb vollen Teller weg, sah sie nachdenklich an.

»Du meinst, sie hat sich hier im Ort Gesellschaft gesucht?«

Danica zuckte mit den Schultern.

»Ich kann es zwar nicht selbst beurteilen, aber ich könnte mir vorstellen, dass vier Monate eine lange Zeit für jemanden sind, der es nicht erträgt, alleine zu sein.«

»Dann sollten wir mal die örtlichen Quellen für die Gerüchteküche konsultieren.«

»Ich glaube, ich habe heute Morgen beim Joggen schon die Vorsteher der örtlichen Klatsch-und-Tratsch-Gesellschaft kennengelernt.«
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Exeter University

Julia verabschiedete die beiden letzten Studenten aus der Vorlesung. Sie hatte ihr Bestes gegeben, um nach dem Unterricht den zwei jungen Frauen die Angst vor der anstehenden Trimesterprüfung zu nehmen. Mehr konnte sie nicht tun. Erstsemester waren oft noch etwas unsicher. Sie waren gut vorbereitet, würden es auch packen, sobald sie sich nicht mehr auf den Zustand konzentrierten. Auch wenn sie selbst immer beste Noten geliefert hatte, wusste Julia sehr wohl, was Prüfungsangst war und wie sie einen lähmen konnte.

Müde lockerte sie den steifen Nacken. Die Mittagspause musste kürzer ausfallen, sie hatte mit der Mutmachaktion fast eine Stunde Zeit verloren.

Der kleine Costa Coffee im Forum des Campus war ihr Ziel. Ihre Sandwiches mit gegrilltem Gemüse waren auch trocken noch halbwegs genießbar. Dafür und für einen Kaffee würde die Zeit gerade noch so reichen. Julia stand müde in der Schlange an, die sich kaum vorwärtsbewegte. Ihr Blick wanderte, suchte nach Abwechslung, damit ihr die Augen nicht auch noch zufielen. Die vielen Monitore zeigten unterschiedliche Programme, von Musikvideos bis zu Universitätsnachrichten. Über dem kleinen Bistro hing ein Monitor, auf dem nur der Nachrichtensender lief. Sie wollte schon wegsehen, als die Sprecherin einen Satz sagte, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

… und wieso ermittelt das MID in Dartmouth?

Julias Beine knickten fast unter ihr weg, sie trat aus der 
Warteschlange und setzte sich an eines der runden Tischchen, die zum Coffeeshop gehörten. Hypnotisiert starrte sie auf die Aufnahme, die nun eingebaut wurde, ein nicht besonders scharfes Video zeigte Stephen, Tom und Mark, wie sie in Begleitung einiger Männer von einem Boot stiegen und sich zur Villa auf der darüberliegenden kleinen Anhöhe aufmachten.

Nur mit Mühe und eiserner Disziplin hatte Julia die Vorlesungen des Nachmittags hinter sich gebracht, hatte die nachfolgenden offenen Sprechstunden auf die nächste Woche verschoben. Die Studenten würden es ihr verzeihen, wenn sie teilweise abwesend gewirkt hatte, auch dass die Konsultationszeiten verschoben wurden. Wenn nicht, würden sie es überleben. Im Gegensatz zu anderen, dachte sie.

Jetzt, zu Hause, saß sie mitten in der Nacht zusammengekauert in eine Decke gehüllt auf der Couch und zappte wie eine Süchtige durch die Nachrichtenkanäle auf der Suche nach neuen Informationen zum Mordfall in Dartmouth. Die Sender wiederholten immer wieder die beiden Übertragungen aus Dartmouth. Auf der zweiten hatten die Paparazzi Stephen und sein Team einige Stunden später erwischt. Die Kamera folgte ihnen aus zehn Metern Entfernung, wie sie ein von Reportern belagertes Luxushotel betraten. Stephen blickte böse in Richtung Presse, drehte sich um und ignorierte die Zurufe. Er sah gut aus, besser als während der Lösung der Leichenbraut-Fälle. Sie hatte sich Sorgen gemacht, seine kargen Auftritte im Fernsehen verfolgt. Die Presse verkündete, dass auch die Eltern und eine Londoner Delegation im Hotel seien und dass es wohl bald Neuigkeiten geben würde.

Julia kuschelte sich tiefer in die Couch. Stephen war so nah, Dartmouth war nur eine Stunde von der Uni entfernt.

Weitere Berichte gab es nicht. Entweder hatten die Medien nichts Neues, oder die Vermutungen der Reporter hatten sich nicht bestätigt.

Jules versuchte, sich zu entspannen. Schon beim letzten Fall hatte sie wie hypnotisiert alle Nachrichten verfolgt, als Stephen und sein Team den Leichenbraut-Mörder jagten, und es hatte ihr nicht gutgetan. Sie wusste, dass es besser wäre, gar keine Nachrichten mehr sehen, zumindest die nächsten Wochen, bis der Fall gelöst war. 
Es brachte ihr Equilibrium ins Wanken, schmiss all die Fortschritte über den Haufen. Ihr Verstand sagte ihr, sie sollte es lassen, doch ihr Hirn suchte immer wieder, scannte nervös alle Berichte nach dem einen Wort, das sie vor Angst erstarren ließ und das sie nicht zu lesen hoffte: Serienmörder. Sie wusste, das war ein Widerspruch in sich, doch es war körperlich, und sie kam nicht gegen den Drang an.

Hermann-Dieter legte den Kopf in ihren Schoß, jaulte leise, forderte Streicheleinheiten ein. Julia strich über die ergrauten Ohren, die Anspannung fiel etwas von ihr ab.

Trotzdem konnte sie den Fernseher nicht ausschalten.

Verdunkelter Raum

Langsam zieht er die schweren Vorhänge zur Seite, lässt Tageslicht auf das massive Holzmobiliar und den schweren Teppich fallen. Eine Wand gegenüber seinem Arbeitsplatz hat er frei gemacht und eine riesige milchfarbene Glas-Magnettafel anbringen lassen, die sonst auch von einem Vorhang verdeckt ist. Zwischen diversen handschriftlichen Notizen kleben dort Zeitungsausschnitte, Berichte über Mordserien. Bilder von Commissioner Cooper, Stephen Lang und den restlichen Mitgliedern des MID zieren den Kopfteil der Tafel, laufen parallel zu einer Zeitleiste. Jeder noch so kleine Schnipsel, der je von der Presse veröffentlicht wurde, ist von ihm akribisch ausgeschnitten und in seiner ganz eigenen Logik an der langen Wand angebracht worden.

Einen kleinen Bereich zieren die Bilder der Killer und der Opfer. Im Gegensatz zu seiner eigenen Hall of Fame, die nur aus von ihm geschossenen Bildern von seinen Gespielinnen besteht. Großaufnahmen vor, während und nach ihrem Tod. Der Laserdrucker auf seinem Bürotisch summt vor sich hin, spuckt Bildschirmausdrucke aus, die er kurz zuvor von den Nachrichtenvideos gemacht hat. Sie zeigen Ausschnitte der Nachrichtenvideos aus Dartmouth. Er nimmt das noch warme Papier und schneidet es zurecht, bis nur noch Stephen und die anderen Polizisten als Silhouetten übrig bleiben. Vorsichtig befestigt er sie an der Tafel, streicht sie glatt.

»Wie sagte Sun Tsu so schön: Wenn du deinen Feind kennst und 
dich selbst kennst, brauchst du das Ergebnis von hundert Schlachten nicht zu fürchten. Eigentlich wollte ich dich nicht so schnell kennenlernen, aber es ist, wie es ist, und ich gedenke es zu genießen. Wir werden sehen, wer davonkommt und wer nicht.«
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Videokonferenz MID

Es war ein langer Tag gewesen, und Stephen war sich sicher, nicht nur für ihn und sein Dartmouth-Team, sondern auch für die beiden anderen Ermittlerteams. Umso neugieriger war er auf deren Resultate. Die Unterlagen lagen ausgebreitet auf dem Besprechungstisch, dazwischen Reste des Abendessens, das sie sich hatten liefern lassen, um Zeit zu sparen und alles vor der Videokonferenz zu besprechen. Harrison und Danica hatten ihre Ergebnisse per Mail mitgeteilt, und es sah, so schätzte Stephen die Sache ein, vielversprechend aus. Pünktlich schalteten sich alle, auch Hobbs, zu einer Videoschaltung zusammen.

»Hallo«, begrüßte Stephen sie. »Wie ich sehe, waren die Nachforschungen mehr oder weniger fruchtbar. Ich schlage vor, wir fangen an, Plymouth macht weiter und zuletzt Grandstone. Einfach weil wir die meisten Schlagzeilen produziert haben,« meinte er sarkastisch, »auch wenn wir versucht haben, es zu verhindern.«

Danica und Paul sahen etwas verwundert in die Kamera, sie hatten nichts davon mitbekommen.

»Was für Schlagzeilen?«, fragte Paul, während Danica schon die Suchmaschine befragte. Sie stupste ihn kurz an und hielt ihm ihr Smartphone unter die Nase, meinte dann zu Stephen: »Das ist ja gründlich schiefgegangen.«

»Das kannst du laut sagen, der Commissioner hängt uns schon seit der Ausstrahlung im Nacken beziehungsweise ihm«, kommentierte Mark leicht schadenfroh in Richtung Stephen. Er wusste schon immer, warum er keine Karriere als Führungskraft 
machen wollte.

Stephen winkte ab.

»Ist halb so schlimm, wir haben eine Lösung gefunden, die eure Ermittlungen in Plymouth und Grandstone nicht in die Öffentlichkeit zieht. Cooper gibt demnächst eine Pressekonferenz dazu.« Er sortierte einige Bilder, die vor ihm lagen, meinte dann:

»OPFER 3 & 4, Amelia Abbot & Sybille Arnold. Die Erste, eine örtliche Adlige, lebte ruhig und zurückgezogen, in Rente
, wenn man so sagen will, engagierte sich ehrenamtlich für diverse Organisationen als Schirmherrin. Keine engere Familie, war sehr beliebt bei den Nachbarn und Einheimischen der Gegend. Keine Feinde oder Probleme mit wem auch immer. Wir gehen davon aus, dass sie ein Begleitschaden war. Klassischer Fall von zur falschen Zeit am falschen Ort. Der Killer hat sich Zugang zum Haus verschafft, die alte Dame zuerst getötet, dann die junge Frau. Das eigentliche Opfer, auf das er es abgesehen hatte, die deutsche Austauschstudentin, lebte zur Untermiete bei der älteren Dame, fand das Appartement über Spareroom.co.uk. Sybille war, laut den Eltern, mit denen wir in London gesprochen haben, ein fokussiertes, freundliches und lebensfrohes Mädchen. Das übliche gute
 Kind. Das konnten uns Freunde und Bekannte in Dartmouth bestätigen. Ihre Clique und ihr Freund waren zur Tatzeit auf einer kleineren Studentenparty, das konnten Zeugen bestätigen. Sie war als Einzige nicht mitgegangen, da sie für eine Prüfung lernen wollte. Nachbarn ist nichts aufgefallen am Tattag und auch davor nicht.«

»Was für eine Ironie, hätte sie mit den anderen Party gemacht, wäre sie vielleicht noch am Leben«, kommentierte Mark freudlos.

Stephen nickte, ja, es war pure Ironie.

»Wir schließen also vorerst einen Täter im näheren Umfeld aus und suchen nach einem Fremden oder Bekannten, der nicht zu ihrem engeren Freundeskreis gehörte. Ihr Notebook und das der alten Dame wurden zwar beschädigt, aber die Kollegen von der Kriminaltechnischen Untersuchung geben ihr Bestes, um die Daten wiederherzustellen. Danica, du kannst mal schauen, ob du ihre Mailkonten knacken kannst. Zusammen mit den SMS-Aufzeichnungen des Mobilfunkanbieters wird uns das ein gutes Bild ihrer sozialen Aktivitäten vermitteln.«

»Klar, mach ich … Ich habe euch auch die CCTV-Aufnahmen der näheren Umgebung zukommen lassen, vielleicht findet ihr dort etwas Verdächtiges«, antwortete sie, ließ dabei nervös die Fingerknöchel knacken. Sie hatte keine Zeit gehabt, sie selbst durchzusehen. »Euch auch, Harrison. Paul und ich kehren morgen früh gleich nach London zurück, und wenn ich dazu komme, kann ich euch bei der Durchsicht der Videos helfen.«

Tom übernahm, berichtete weiter für Dartmouth.

»Feuer wurde gezielt in der Küche gelegt, um auf einen Brandunfall hinzudeuten. Ein Klassiker: Katze wirft brennende Kerze um.«

»Apropos Katze. Wir haben den Kater der ermordeten Lady Abbot versteckt in ihrem Schlafzimmer gefunden, er war voller Beweismaterial, vielleicht sogar Blutspuren des Täters, also haben wir ihn eingepackt und an dich schicken lassen, Hobbs, da du alleine zu Hause
 bist. Du kannst ihn dann mit der KTU zusammen reinigen und alle Beweise sichern,« meinte Mark grinsend.

Hobbs versuchte nicht zu lachen, auch wenn das bei einer Mordermittlung nicht ausdrücklich verboten war.

»Keine Sorge, wir kümmern uns um ihn.«

Gerade wollte Stephen das Wort an Harrison abgeben, als ihm ein wichtiges Detail in seinen Notizen auffiel, bei dem er ein großes rotes Fragezeichen gemacht hatte.

»Uns ist im Schlafzimmer von Sybille Arnold eine Besonderheit aufgefallen. Ein auffälliger Kreis hat sich um ihren Schlafplatz in den Holzboden eingebrannt, als hätte jemand Brandbeschleuniger um das Bett verteilt und einen Feuerring gezündet. Wäre das Haus abgebrannt wie geplant, wäre das niemandem aufgefallen. Aber so könnte es eine Bedeutung haben.«

Harrison sah erstaunt in die Kamera. Er zeigte auf die von ihm vom Kopfteil des Bettes aus geschossenen Fotos.

»Seht euch Ruth Barlows Schlafzimmerboden an, was könnt ihr darauf erkennen?«, legte Harrison nach. »Auch wir haben einen Feuerkreis, allerdings aus geschmolzenen Kerzen. Um beide Betten wurde kreisförmig Feuer gelegt.«

Stephen war elektrisiert, wollte den Bericht aus Grandstone nicht abwarten, sondern musste Gewissheit haben.

»Danica, Paul, habt ihr etwas Ähnliches gefunden?«

Danica nickte Paul zu, ihm waren die Spuren aufgefallen, also sollte er berichten.

»Wir haben im Boden unregelmäßige Brandspuren entdeckt, die nicht ganz so offensichtlich waren wie eure, weil hier der Brand Zeit hatte, richtig zu wüten.« Er zeigte auf die von Danica ans Team versendeten Fotos. »Man kann einen Halbkreis erkennen, der sich in einer großen verbrannten Holzfläche verliert.«

Stephen vergrößerte die Fotos aus Grandstone.

»Ganz genau.« Der Adrenalinspiegel des MID-Leiters stieg. »Bei uns wurde mit einem Brandbeschleuniger, sprich Feuerzeugbenzin, gearbeitet, in Plymouth mit einem Kreis aus Stumpenkerzen und in Grandstone?«

Paul zögerte kurz, antwortete dann:

»Wir haben Proben vom Holz genommen, aber derzeit gehen wir davon aus: mit hochprozentigem fünfzigjährigem Whisky. Es wurden drei leere Flaschen neben dem Bett gefunden.«

»Welch eine Verschwendung«, murmelte Mark. »Dem sollten zehn Extrajahre dafür aufgebrummt werden, wenn wir ihn erwischen.«

Stephen begutachtete die Fotos abermals, während er weitersprach:

»Unabhängig davon, was er mit den Frauen macht, ist das Feuer, und wie er es legt, ein Ritual. Es steckt wesentlich mehr hinter den Brandstiftungen, als nur die Vernichtung der Spuren. Die Akribie, die der Mörder beim Legen der Feuer an den Tag legt, lässt vermuten, dass dies ein wesentlicher und wichtiger Bestandteil seines Rituals ist.«

Angus rieb sich den dichten Schottenbart, als Folk-Fan war ihm die Wortspielerei sofort aufgefallen.

»Keine Ahnung, ob das relevant ist, aber vielleicht können wir das sogar wörtlich nehmen. The Ring of Fire
 ist ein alter, weltbekannter Song, der von den brennenden Qualen der Liebe beziehungsweise Leidenschaft handelt.«

»In dem Fall von einer ziemlich perversen, wenn du mich fragst!«, meinte Mark.

Stephen grübelte kurz, spielte wieder mit seinem Kugelschreiber, 
teilte dann seine Gedanken mit dem Team:

»Das hatte nichts mit Liebe im normalen Sinne zu tun, aber Angus könnte recht haben, und der Täter sieht sich als Opfer brennender Leidenschaft. Was habt ihr noch, Harrison?«

»Opfer Nummer zwei, Ruth Barlow, Plymouth. Floristin, schüchtern, zurückgezogen, Einzelgängerin. Lebte alleine im Anbau des elterlichen Farmhauses. Arbeitete in einem Blumenladen in der Altstadt. Typ romantisches Mauerblümchen, das nur in der Fantasiewelt ihrer zahlreichen Liebesromane existierte. Hilfsbereiter Typ. Der Killer verschaffte sich womöglich Zugang zum Haus, indem er um ihre Hilfe bat; freundlich und gutgläubig, wie sie laut Eltern und Freunden war, hätte sie ihn reingelassen. Alternativ: Sie kannte den Killer und ließ ihn rein. Der Killer hat es so aussehen lassen, als ob die junge Frau im Bett gelesen hätte, während das Zimmer romantisch mit brennenden Kerzen dekoriert war. Als sie einschläft, fängt der dicke Teppich Feuer. So zumindest stand es im ursprünglichen Bericht. In ihrem Blut befand sich ein hoher Promillegehalt, obwohl sie laut Familie keinen Alkohol trank. Sektflaschen neben ihrem Bett sollen wohl in die Irre führen. Das Opfer wurde nicht gefoltert wie das darauf folgende. Sie hatte harten Sex vor ihrem Tod, Prellungen, blaue Flecken, etwas Blut zeugen davon. Allerdings wissen weder Eltern noch ihre Chefin oder ihre Freundinnen etwas von einem Freund oder Liebhaber. Entsprechend entsetzt waren die Eltern über die Ergebnisse und haben die Überführung der Leiche letztendlich doch genehmigt. Sie ist schon unterwegs ins MID. Ah ja, Ruth’ Notebook ist verbrannt, aber da sie laut Aussage des Vaters hin und wieder das der Eltern benutzte, haben wir es zur KTU gegeben, vielleicht finden die etwas, was uns weiterhilft. Wir überprüfen derzeit auch Danicas CCTV-Videos auf Verdächtiges im Umkreis, bisher haben wir aber keine Treffer.«

Stephen fasste nüchtern zusammen. »Klingt nach jemand, der nicht gefasst werden will, und nach einer Eskalation. Die Abstände zwischen Plymouth und Dartmouth sind extrem kurz, nur wenige Tage. Verglichen mit den neunzig Tagen zwischen Grandstone und Plymouth ist das eine dramatische Steigerung, außer es gibt noch mehr Opfer, von denen wir nichts wissen. Das Vorgehen hat sich in 
seiner Brutalität ebenfalls dramatisch gesteigert, fast so, als würde der Killer durchdrehen.«

Er sah Danica fragend an, und sie übernahm auf Stichwort. »Ich konnte bei meinen Recherchen keine Hinweise auf weitere Opfer finden, keine verdächtigen Brände, keine Brandleichen. Megan Sounders, unser Opfer Nummer eins, wurde am zweiten Januar dieses Jahres in Grandstone, Wales ermordet. Das Cottage ist bis auf die Grundmauern abgebrannt, vom Körper ist kaum mehr als der verbrannte Torso übrig.« Sie blickte zu Hobbs, der allein im verlassenen MID-Büro saß und der Besprechung folgte. »Ich hätte gerne veranlasst, dass die sterblichen Überreste an dich gesendet werden, Hobbs, aber das bisschen, was noch übrig war, wurde eingeäschert.«

Dann sah sie zu den anderen und fuhr fort:

»Tatsächlich wurde das Feuer durch einen Kurzschluss ausgelöst, der aber vom Täter herbeigeführt wurde, glauben wir. Die junge Frau war alleinstehend, rauchte Selbstgedrehte und trank gerne in Gesellschaft. Von den Ortsansässigen wird sie als freundlich, aber sehr selbstbewusst, vom Verhalten wie ein Mann beschrieben. Sie hatte Sex mit einigen jungen Burschen aus der Umgebung, servierte die Kerle ab, direkt, so wie es ein Mann nach einem One-Night-Stand tun würde. Die drei, die wir befragt haben, waren darüber keinesfalls verärgert. Man fand sie etwas abgedreht, aber in Ordnung.

Die Ferienwohnung hatte sie für vier Monate gemietet, um einen Roman zu schreiben, wir haben aber keine Veröffentlichungen unter ihrem Namen gefunden. Was sie beruflich machte, wusste im Ort niemand, nur dass sie vorher länger im Ausland gelebt hatte. Sie reiste angeblich mehrere Jahre über den afrikanischen Kontinent, darüber wollte sie auch schreiben. Sie war nicht wirklich ein Opfertyp. Wenn sie tatsächlich eines der Opfer des Serienkillers war, hätte sie den Killer wohl gekannt und ins Haus gelassen. Womöglich zu einem Rendezvous. Ihr Computer ist verbrannt, aber ich hoffe, ich bekomme Zugang zu ihrer Cloud, wie auch zu der von Ruth und Sybille, falls sie sie genutzt haben. Das würde uns ein umfassendes Bild ihrer Lebensweise vermitteln.«

Danica wusste, dass im nächsten Schritt ihre Expertise gefragt war, sie hatten neue Variablen, neue Erkenntnisse, es galt, den 
Verdächtigenkreis einzugrenzen.

»Ich denke, wir sollten so schnell wie möglich zurück ins MID fahren, damit ich meine Suche in der Straftäterdatenbank mit den neuen Parametern wiederholen kann.«

Royal Marina Hotel

Stephen gähnte leicht. Die Videokonferenz hatte sich hingezogen. Doch die Befragungen waren ergiebig gewesen, sogar die in Wales. Danica hatte dabei ganz pragmatisch die drei Fallakten während des virtuellen Meetings mit neuen Fakten und Ergebnissen ergänzt, und morgen würden alle zurück nach London fahren, denn vor Ort gab es erst einmal nichts zu tun.

Stephen rieb sich die Augen. Es war spät, doch er wollte die Zusammenfassung, die Danica allen einige Minuten zuvor weitergeleitet hatte, noch vor dem Schlafengehen lesen. Sein Smartphone brummte, leuchtete kurz mit einer Mitteilung auf. Neugierig sah er auf das Display.

Schläfst du schon? :)

Die Nachricht kam von Gwen.
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London, MID

Paul musste Danica nach der Videokonferenz mit dem Team nicht lange überreden. Der Zug nach London fuhr erst gegen Mittag des nächsten Tages, und sie wollte so schnell wie möglich an ihre leistungsstarken Rechner mit Zugang zu den staatlichen Datenbanken, den es von außerhalb des Yard-Gebäudes nicht gab. Sie waren um fünf Uhr früh aufgestanden und mit dem Mietwagen direkt zurück nach London gefahren. Der Verkehr hielt sich in Grenzen, und sie schafften die Strecke bis kurz nach Mittag.

»Home sweet home«, meinte Danica müde und erleichtert, als sie ihren Glaskasten im MID betrat. »Ink, update der Suchparameter, bitte.«

Im Hintergrund nahm Paul seinen Arbeitsplatz im Großraumbüro wieder in Besitz, blieb kurz stehen und fragte: »Wer ist Ink?«

Danica fühlte sich großzügig, jetzt, da sie dank Paul nicht einen ganzen Tag mit der Rückreise verloren hatte. Er verdiente eine Belohnung, also beantwortete sie diese persönliche Frage, während sie zur offenen Abteilungsküche spazierte, begierig auf den guten, starken Kaffee, den ihr Vollautomat fabrizierte.

»Ink ist meine Siri, wenn du so willst. Habe ich selbst programmiert. Er ist meine rechte, linke und verlängerte Hand, die mir Daten aus den Untiefen des globalen Datennetzes fischt.«

Paul musste lachen.

»Er? Dein virtueller Assistent ist ein Kerl?«

Bewusst war Danica nicht aufgefallen, dass sie von ihm
 sprach.

»Das Ink steht für Inkubus. In der Mythologie ist das ein 
männlicher Elf oder Dämon, der sich nachts mit einer schlafenden Frau paart, ohne dass sie etwas davon bemerkt.« Jetzt musste Danica auch lachen, während sie fortfuhr und Pauls verdatterten Blick sah. »Na, meine Suchen in staatlichen und privaten Datenbanken sind doch vertraulich, niemand soll bemerken, dass wir eingedrungen sind und Informationen abgezapft haben. Da schien mir der Name irgendwie passend. Wir kommen, wenn sie schlafen, und holen uns, was wir brauchen, ohne dass sie es merken.«

Aber jetzt, wo sie es ihm laut erklärt hatte, klang es irgendwie abnormal in ihren eigenen Ohren. Sie schüttelte den Kopf.

»Vergiss es am besten ganz schnell!«

Paul trat mit seinem Becher an die Kaffeemaschine, meinte nur: »Du bist echt ein Nerd und noch abgedrehter, als ich dachte.« Seltsamerweise klang es wie ein Kompliment.

Danica war immer noch dabei, Ink mit den neuen Suchparametern zu füttern. Die immer kleiner werdende Liste der verdächtigen Brandstifter engte sie weiter ein, indem sie nach Feuerfetischisten suchte. Was sagte das über die vielgerühmte hochentwickelte menschliche Spezies aus, dass es Menschen gab, die nur einen hochbekamen, wenn sie ein Haus abbrannten oder darüber fantasierten? Wobei das noch die »harmloseren« Perversionen waren, verglichen mit den Pädophilen, den Tiervergewaltigern, den Nekrophilen und all den Schattierungen, die es dazwischen gab.

Je länger sie in diesem Job war, desto mehr gewann sie den Eindruck, dass es keine normalen Männer auf der Welt gab. Oder Frauen. Alles war auf irgendwelche kranken Fetische ausgelegt, niemand liebte mehr sein Gegenüber, niemand hatte Sex mit seinem Partner, um ihn oder sie glücklich zu machen – weil das einen selbst glücklich machte, sondern nur um sich selbst zu befriedigen und seine eigenen Fantasien auszuleben. Sie schüttelte den Gedanken ab. Mittlerweile konnte sie sich nicht mehr vorstellen, eine Beziehung zu haben. Was würde sie finden, wenn sie ihren Partner überprüfte? Und sie wusste, sie würde ihn überprüfen. Tja, dann bleibst du für den Rest deines Lebens eine einzelgängerische alte Schachtel!


London, Scotland Yard, Pressekonferenz

Commissioner Coopers Gesicht war roter als sonst, seine Wangen plusterten sich mittlerweile fast bei jedem seiner Atemzüge auf. Dieser Tage war sein Leben nicht leicht. Nicht nur die deutsche Botschaft hatte sich an ihn gewandt und nach Ermittlungsergebnissen gefragt, sondern auch dreißig andere. Diplomaten pochten auf ihr Recht, ihre Bürger in Großbritannien zu schützen, und wollten Rechenschaft von ihm, stellvertretend für den ganzen Polizeiapparat.

Die Frage, ob Studenten aus anderen Ländern sicher in England waren, wurde für Coopers Ohren zu oft gestellt, und auch Kollegen aus dem Bildungsministerium hatten sich dahingehend geäußert und ihn gewarnt. Ausländische Studierende waren ein wichtiger Wirtschaftsfaktor für die hundertfünfundsechzig Universitäten, was neben der kulturellen Vielfalt ein weiterer handfester Grund war. Volle Zahlung der Studiengebühren, keine Kredite oder Zuschüsse vonseiten Großbritanniens.

Die gesamten Einnahmen der Universitäten durch Studiengebühren beliefen sich auf eine Summe von 38,2 Milliarden Pfund, und je nach Hochschule betrugen die Studiengebühren für Ausländer bis zum Dreifachen der gedeckelten Gebühren für Einheimische. Dabei waren Unterkunft und Verpflegung noch nicht einmal berücksichtigt. Da fast zwanzig Prozent der Studenten aus dem Ausland zum Studium nach England kamen, war das Image des Landes mehr als nur wichtig, es war ausschlaggebend.

Eine junge Visagistin versuchte Coopers hohen Blutdruck mit natürlichem Make-up und Puder verschwinden zu lassen, doch das Rot der Wangen schimmerte immer wieder durch.

»Das reicht!«, herrschte er sie an, nahm das Taschentuch aus seinem Kragen, das sein Hemd schützen sollte, und stand auf. Der korpulente Körper nahm ihm den Stress, den ihm seine Arbeit verursachte, übel. Cooper wandte sich an den Regie-Assistenten: »Gut, ich bin so weit, das Interview kann beginnen.«

Er trat hinaus vor das Scotland-Yard-Gebäude, vor die Pressemeute, die nicht ganz so groß war wie befürchtet. Nach kurzer Begrüßung kam er sofort auf den Punkt.

»Meine Damen und Herren, wie Sie sicher schon der 
Verlautbarung entnehmen konnten, ermittelt das Murder Investigation Departement nicht in einem Serienmord. Die noch junge Abteilung wurde nicht nur für diese Zwecke formiert, sondern auch um bei besonders schwierigen oder brutalen Fällen die örtlichen Kräfte zu unterstützen. Der Umfang der Tätigkeiten des MID ist gerade dabei, sich zu entwickeln, wir bewerten die Einsatzmöglichkeiten entsprechend den Fällen, die auf uns zukommen.«

»Waren es denn besonders brutale Fälle in Dartmouth?«, fragte eine Stimme aus dem Publikum.

Cooper räusperte sich, antwortete ausweichend, allerdings ohne zu lügen.

»Es ist ein schwieriger Fall, und nicht nur Lady Abbot, eine würdige Bürgerin unseres Landes, ist ermordet worden, sondern auch die Bürgerin eines anderen Staates. Daher ist es selbstverständlich, dass wir unsere Freundschaft zu Deutschland bezeugen, indem wir unsere besten Männer auf den Fall ansetzen und die Abteilung mit den größten Ressourcen, damit die Morde so schnell wie möglich aufgeklärt werden.«

»Also ist es kein Serienmörder?«, bohrte ein weiterer Reporter weiter.

Cooper hielt die Hand vors Mikrofon, atmete genervt ein, fuhr fort: »Nein. Wir suchen derzeit nur den Einbrecher und Mörder.« Cooper blickte direkt in die Kameras, wandte sich an die Weltpresse. »Ich verspreche Ihnen, dass wir alles für den Schutz der Bürger und Gäste unseres Landes tun. England ist sicher, Großbritannien ist sicher für alle Studierenden, unabhängig von der Staatsangehörigkeit. Dies ist nur ein unglücklicher Zufall, ein Einzelfall, das besagen die Statistiken der letzten Jahre. Trotzdem werden wir alles Menschenmögliche tun, um die Morde aufzuklären und den Schuldigen seiner gerechten Strafe zuzuführen. Da dies eine laufende Ermittlung ist, werden wir keine Fragen beantworten. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«

Der Commissioner wandte sich ab, lief zurück ins Gebäude, trotz der Rufe und Proteste im Hintergrund. Für heute reichte es. Er würde zur Tiefgarage gehen und sich nach Hause fahren lassen.

Exeter University

Obwohl es in der Nacht spät geworden war, war Julia rechtzeitig zur Vorlesung erschienen und hatte sie auch, so wie es sich gehörte, geistig anwesend abgehalten. Die Prüfungen waren wichtig, und es war ihre Pflicht, die Studenten so gut wie möglich vorzubereiten, unabhängig von ihrer Tagesform oder davon, wie sie sich fühlte. Das war in ihrem alten Job anders gewesen. Als Restauratorin und Museumskuratorin hatte sie vor sich hinwerkeln können, wie es ihr passte, hatte menschlichem Kontakt und der Welt aus dem Weg gehen können für Tage und sogar Wochen.

Die Arbeit an der Universität war das absolute Gegenteil davon und bestand hauptsächlich aus Kommunikation und Interaktion. Manchmal war es schwer zu ertragen, aber es war hilfreich, denn so konnte sie sich nicht einfach vor der Realität verstecken. Doch jetzt war Zeit für die Mittagspause, und heute hatte sie vor, sie im Freien in der Frühlingssonne zu genießen. Sie schnappte sich ihre Tasche mit den mitgebrachten Snacks, lediglich frischer Kaffee fehlte, doch den würde sie unterwegs mitnehmen.

Das saftige Grün des englischen Rasens auf dem Unigelände war zum Großteil von Studenten belegt, einige hatten Decken dabei, saßen in Grüppchen zusammen, lachten und entspannten sich. Julia wählte eine freie Holzbank, stellte Kaffeebecher und Computer auf eine Hälfte, packte ihr mitgebrachtes Sandwich aus, biss genüsslich davon ab, verspeiste es mit halb geschlossenen Augen.

Die Frühlingssonne machte sie schläfrig. Sie griff nach dem Kaffeebecher und der regionalen Tageszeitung, die sie zum Kaffee mitgekauft hatte. Der Kulturteil brachte Ablenkung durch einen bunten Veranstaltungskalender mit interessanten Hintergrundberichten, doch heute stand etwas anderes im Vordergrund.

Sarah, eine ihrer Lieblingsstudentinnen und Erstsemester, lief mit einer Clique kichernder Freundinnen wenige Meter entfernt vorbei zur Wiese, winkte und flötete: »Hallo, Ms Martyn!«

»Hallo, Sarah!« Julia lächelte, freute sich schon auf die Besprechung der Arbeiten in der nachfolgenden Vorlesung. Der heiße Schluck Kaffee blieb ihr im Halse stecken, als sie den Artikel auf Seite zwei las. Ihr Gehirn speicherte nur die Worte, die von 
Bedeutung waren:


… Serienmord … aus welchem anderen Grund sollte man das Eliteteam der britischen Polizeikräfte zu Hilfe rufen? … das MID ermittelt in Dartmouth unter strengsten Geheimhaltungsbedingungen … Wie viele tote Frauen gibt es schon
, von denen wir nichts wissen?


Der Edelstahlbecher mit dem restlichen Kaffee glitt ihr in Zeitlupe aus der Hand, die keine Kraft mehr in den Gliedern hatte, knallte auf den Boden und rollte im Kreis hin und her, während die braune Flüssigkeit rausschwappte. Als Nächstes glitt die Zeitung zu Boden, und die flatternden Seiten verteilten sich in der sanften Brise auf dem dunklen Asphalt. Die Töne um sie waren verschwunden, in ihren Ohren war nur weißes Rauschen, und die Welt bewegte sich seltsam langsam.

Sie sah, wie Morrison, von der Eingangstür zum Forum, entsetzt zu ihr herübersah, sein Mund bewegte sich, er rief ihr etwas zu, doch sie hörte es nicht. Plötzlich war er bei ihr, sie wusste gar nicht, wie er die dreißig Meter genommen hatte … hatte sie einen Blackout? Er kniete vor ihr, ihre Hände fest in seinen, als das nichts half, griff er ihre Schultern, schüttelte sie.

»Agnes, was ist mit Ihnen? Agnes!«

Es knirschte in ihren Ohren, es war, als hätte jemand einen kaputten Lautsprecher eingeschaltet, bei Morrisons zweitem Satz kehrten die Außengeräusche zurück. Vogelgezwitscher, Gesprächsfetzen, die Stimme des Professors.

»Agnes, hören Sie mich? Bitte sagen Sie etwas!«

»Ich …« Mehr brachte sie nicht raus. Ihr Verstand analysierte schon. War das ein Hörsturz?

Morrison setzte sich neben sie, drückte ihren Rücken gegen die Banklehne, während er eine Nummer wählte und das Telefon ans Ohr hielt. Es klingelte.

»Keine Sorge, Agnes, der Notarzt ist gleich da.«

Jules kämpfte sich auf.

»Nein, ich brauche keinen Arzt«, wehrte sie ab.

»Doch, den brauchen Sie, Kind, Sie sind hier einfach weggekippt.«

Jules griff die Hand mit seinem Telefon, zog sie runter.

»Wirklich, das ist nicht nötig, es ist nichts Ernstes, nur ein …«

Morrisons Blick war verärgert und irritiert, er hob ihren Kaffeebecher vom Boden, schloss den Deckel und packte ihn in ihre Tasche. Dann griff er unter ihren Ellenbogen und zog sie hoch.

»So, junge Frau, Sie wollen keinen Arzt? Nun gut. Aber eine unserer Krankenschwestern auf dem Campus wird sich das anschauen, und dann sehen wir weiter.«

Morrison stand, die Hände auf dem Rücken, besorgt im Behandlungsraum der Universitätskrankenschwester, die Julias Blutdruck maß und dann lächelnd verkündete.

»Blutdruck ist okay, die Pupillen sind nicht erweitert, die Atmung ist auch wieder normal. Das war ein kleiner Schwächeanfall. Sind Sie schwanger, Ms Martyn?«

Julia sah sie entsetzt an, ihr Blick sprach Bände.

»Nein, außer der Heilige Geist hat mich ohne mein Wissen besucht.«

Die Schwester tätschelte ihr mütterlich das Knie.

»Sie können schon wieder scherzen, das ist gut. Haben Sie vergessen zu trinken, oder sind Sie auf Diät?«

Julia überlegte, wie sie am schnellsten aus der Geschichte rauskommen und Morrisons Sorge beschwichtigen konnte. Das Letzte, was sie wollte, war, hier den wahren Grund zu offenbaren und im Mitleidssumpf, den die beiden um sie schaffen würden, zu ertrinken. Ganz zu schweigen von der Gerüchteküche, die sich darauf stürzen würde. Dann wüsste es gleich der ganze Campus. Sie ging auf die Vorlage der Schwester ein.

»Keine Diät, aber ich könnte vergessen haben zu trinken, das passiert mir öfter.«

»Sehen Sie, da haben wir die Ursache für das Problem. Ich werde Ihnen eine kleine Aufbauinfusion zur Stärkung geben, aber ich würde empfehlen, trinken Sie ordentlich, kleben Sie sich eine Notiz an den Monitor Ihres Computers, stellen Sie immer ein, zwei Flaschen Wasser an ihrem Arbeitsplatz auf, und heute gönnen Sie sich den Nachmittag etwas Ruhe.«

Morrison atmete sichtbar auf.

»Ausgezeichnet. Agnes, ich werde Ihre Vorlesungen für heute 
absagen, Sie fahren nach Hause und ruhen sich aus.«

Julia atmete erleichtert auf.

»Das werde ich.«

»Sie sollte nicht selbst fahren, Professor Morrison, das könnte ich nicht verantworten.« Die Schwester wandte sich an Jules. »Sie bleiben hier bis heute Abend, ruhen sich aus.«

»Mir geht es jetzt schon viel besser, und nach der Infusion werde ich wieder fit sein, das weiß ich«, wehrte sich Jules.

Morrisons Augenbrauen zogen sich wieder zusammen, so als würde er gleich wieder einen seiner Vorträge halten.

»Ich fahre Sie nach Hause, Agnes, das ist kein Problem, und ich dulde keine Widerrede.«
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Morrison steuerte Julias alten Jeep über die Straße in Richtung Westküste, übte sich in Small Talk, während Julia still neben ihm saß und ihre Gedanken zu sortieren versuchte.

»Ein wirklich schönes Fahrzeug und so gepflegt, wie sind Sie dazu gekommen? Sind Sie ein Oldtimer-Fan?«

Sie lächelte ihn müde an.

»Eigentlich nicht, ich habe den Jeep geerbt.«

Morrison spürte die Traurigkeit in ihrer Stimme.

»Das tut mir wirklich leid. Ist das der Grund, warum Sie so oft traurig und gedankenverloren am Weiher sitzen?«

Julia zupfte am Rand ihrer Tasche.

»Marge. Sie war so eine Art Mutter für mich, obwohl wir nicht blutsverwandt waren. Sie ist vor vierzehn Monaten verstorben und hat mir Haus und Jeep hinterlassen.«

Er sah sie von der Seite an, meinte sanft.

»Sie muss Sie wie eine Tochter geliebt haben.«

»Und ich habe sie geliebt. Sie war meine Familie.«

»Das verstehe ich. Als meine Frau starb, konnte ich es nicht fassen, es warf mich für zwei Jahre aus der Bahn. Tut es immer noch, an gewissen Tagen. Sie mochte Blumen, wir haben … hatten einen riesigen, preisgekrönten Rosengarten, und wenn in der Zeitung mal wieder eine Blumenausstellung angekündigt wird, dann kann ich nicht anders, als zu ihrem Grab zu gehen und ihr davon zu erzählen.« Morrisons Stimme klang bekümmert.

Julia sah ihn lange und nachdenklich an. Ihr Körper entspannte 
sich nach und nach, das war auch Morrisons beruhigender Wirkung zu danken.

»Wissen Sie, Agnes, ich möchte Sie nicht bedrängen, aber Sie müssen sich dem stellen, was auch immer Sie quält. Ich hatte den Eindruck, dass Sie etwas in der Zeitung so aus der Fassung gebracht hat. Wenn Sie nicht mit mir reden wollen, ich kann Ihnen eine gute Therapeutin empfehlen, die mir bei der Trauerbewältigung sehr geholfen hat.«

Die sonst einstündige Fahrt zog sich hin, weil Morrison so langsam fuhr, damit ihr nicht übel wurde. Julia schloss die Augen, und Flashbacks der letzten Augenblicke mit dem Mann, den sie den Themsevampir nannten, blitzten auf. Sein Gesicht verschwamm seit dem tatsächlichen Mordversuch immer mehr. Bald würde es sich in eine dämonische Fratze verwandeln, die nichts mit ihm zu tun hatte. Julia massierte ihre Schläfe, der Druck im Kopf wuchs, sie nahm ihren ganzen Mut zusammen.

»Sie haben recht. Es war etwas in der Zeitung.« Sie schlug die Seite auf und zeigte sie Morrison.

»Der Serienkiller-Artikel? Aber wieso hat Sie das so aus der Bahn geworfen?« Der Professor fuhr an den Seitenstreifen und hielt. Sein Blick war irritiert, er überflog den Artikel. »Das hat doch nichts mit Ihnen zu tun, Agnes, oder?«

Jules sah ihn lange an, überlegte es sich fast.

»Doch, hat es irgendwie. Erinnern Sie sich an letzten November, die Themsekiller-Morde?«

Morrisons Blick war ungläubig, er sah sie an, als ob sie halluzinierte, er nickte.

»Wissen Sie noch, wie die Kuratorin hieß, das letzte verschleppte Opfer?«

»Mac irgendwas.« Sein Blick wurde panisch, als ahnte er, was kam.

Jules sah nach vorne, als würde die Sache ihr nichts bedeuten.

»Ihr Name war Julia Martyn, eigentlich Agnes Julia Martyn.«

Den Rest der Strecke redeten sie kaum. Nachdem Morrison wie erwartet seine ganze Empathie über ihr ausgeschüttet hatte, versuchte er das, was sie ihm offenbart hatte, zu verdauen. Sie 
wusste, er suchte nach Worten, überlegte, was er sagen konnte, nachdem er ihr so vollmundig sein offenes Ohr angeboten hatte. Als sie auf den kleinen Parkplatz fuhren, war sie erleichtert. Nach einer Tasse Tee würde sie ihm ein Taxi zum Bahnhof rufen, und er konnte nach Hause fahren und sie sich ausruhen.

»Was für ein wunderbares kleines Cottage«, meinte Morrison, nachdem er ihr durch den Garten zur Haustür gefolgt war. »Meine liebe Frau hätten ihren Garten geliebt, Agnes.«

Julia schloss die Tür auf und ließ sie sperrangelweit offen, damit auch Morrison eintreten konnte, solange sie die Alarmanlage ausschaltete. Doch der Professor kam nicht weit. Hermann-Dieter stand vor der Türschwelle und sah ihn stumm an. Die Haare auf Kopf und Nacken waren gesträubt, er fixierte den Mann an der Tür, und Julia konnte ein tiefes und bedrohliches Grollen aufsteigen hören. Der greise Hund stand bewegungslos da, fletschte die Zähne, von seinen Lefzen floss Speichel. Morrison stand versteinert da, sagte kein Wort und schien nicht zu atmen. Julia griff das Halsband des Hundes, den sie nicht wiedererkannte.

»Aus, Hermann-Dieter, AUS!« Sie versuchte, ihn wegzuziehen, doch das große, sanfte Ungetüm schien sich in einen Wolf verwandelt zu haben, der nicht vorhatte zu weichen. Julia konnte seine fünfundsechzig Kilo nicht von der Stelle bewegen. Sein Blick lag nur auf Morrison. Sie sah zum Studienleiter.

»Es tut mir wirklich unendlich leid, er ist sonst nicht so.« Sie ließ ihre Tasche auf den Stuhl fallen, nahm ihren Geldbeutel und die Hausschlüssel, schob den Hund mit Mühe zur Seite, verließ das Haus und schloss ab.

»Warum gehen wir nicht einfach am Strand spazieren und trinken einen warmen Tee im besten Café des Ortes. Ich könnte etwas frische Seeluft und Bewegung brauchen.«

Farbe kehrte in Morrisons blasses Gesicht zurück.

»Ausgezeichnete Idee.«

Julia führte ihn in Richtung Feldweg zum Stadtrand.

»Das eben tut mir wirklich leid, ich habe keine Ahnung, was in ihn gefahren ist. Sie müssen wissen, Hermann-Dieter ist aus dem Tierheim, ich habe ihn erst seit ein paar Monaten. Er ist alt und kommt aus schlechter Haltung. Er wurde misshandelt und mag keine 
Männer, aber so hat er noch nie reagiert.«

»Das ist schon in Ordnung, Agnes, wenigstens haben sie einen Beschützer im Haus«, meinte Morrison, immer noch leicht eingeschüchtert. »Ist er zu allen Ihren Gästen so?«

Julia blieb stehen, sah ihren Begleiter etwas heiterer an, denn jetzt verstand sie.

»Nein, ist er nicht, und wissen Sie, wieso? Sie sind der erste Besucher überhaupt, den ich in das Haus lassen wollte.«

Morrison atmete auf.

»Und ich dachte schon, es liegt an meinem Rasierwasser.«

»Nein, es war definitiv mein Fehler. Ich hätte ihn nach seinem Einzug bei uns an Gäste gewöhnen müssen.«

»Es wohnen noch mehr Personen in Ihrem Haus?«

»Ja, zwei hochgefährliche Kampfkatzen.«

Sie lachte angesichts seines Ausdrucks, und er stimmte mit ein.

London, Sicherheitszentrale Collins Corp.

Anderson vergrößerte den Bildausschnitt, machte eine Fotoserie von Julia und ihrem Besucher. Jedes Mal, wenn der Alarm initiiert wurde, ob nun der Code eingetippt wurde oder nicht, aktivierten sich die Kameras und übertrugen alles zu ihm ins Hauptquartier. Der gediegene Gentleman war grauhaarig, wirkte wie ein Adliger. Ein Mann von Welt und Reputation. Der Sicherheitschef musste amüsiert zugeben, die alte Töle, die Julia aus dem Tierheim gerettet hatte, war doch zu etwas zu gebrauchen. Er hätte sie lieber von professionell ausgebildeten Schutzhunden umgeben gesehen, aber ihr graues Ungetüm hatte ihn überrascht. Mit ihm war nicht zu spaßen, und das stimmte Anderson zufrieden. Zwar konnte er das Gespräch nicht überwachen, aber so konnte er sicher sein, dass Julia nicht wehrlos in ihrem Haus weitab von London war, und das würde Gabriel gefallen.
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Hobbs schloss das Kühlfach hinter Ruth Barlows Leiche, deren Obduktion er bereits abgeschlossen hatte. Nun lagen alle drei Leichen in seiner Zuständigkeit, und wenn es etwas zu finden gab, würde er es finden. Lediglich die Frage, ob Megan Sounders auch ans Bett gefesselt war, als sie starb, würde wohl für immer unbeantwortet bleiben, denn der Torso wurde verbrannt. Dem lang gezogenen Miau
 aus seinem Büro folgte das Rattern von Metall.

»Na, na, du Radaumacher.« Hobbs wusch sich die Hände, trocknete sie ab und lief auf das sich verstärkende Geräusch zu. Der schwarze Kater versuchte vehement, aus der Transportbox auszubrechen. »Hör auf, Dummkopf, du verletzt dich noch.« Das Fellbündel fauchte. »Am besten bringen wir dich nach oben, bis der Tierschutzverein kommt, da kannst du weniger Schaden anrichten, solltest du es tatsächlich schaffen auszubüxen.«

Hobbs zog seinen Arztkittel aus, hob die Box hoch und lief zum Aufzug.

Die Milchglastür zum MID öffnete sich, und Danica sah von ihrem Büro im selben Moment hin wie Paul von seinem Arbeitsplatz am Fenster. Hobbs trat ein, schleppte eine Kunststoffbox mit Gittertür herein, die ein Eigenleben zu führen schien, so wie sie hüpfte. Neugierig schnappte Danica sich ihren Kaffeebecher und trat aus ihrem Glaskasten in Richtung Küche.

»Hey, Hobbs, was bringst du uns da mit?«

Der Rechtsmediziner stellte die Box auf den Besprechungstisch 
und schloss die beiden offenen Fenster.

»Nur für den Fall, dass der Kleine ausbricht.«

Danica ließ ihre Tasse stehen und öffnete gleich die Käfigtür.

»Was tust du da?«, rief Hobbs. »Den kriegen wir nicht wieder eingefangen, bis der Tierschutz ihn abholt!«

»Ihr Amateure.« Danica schob die Hand vorsichtig zum Tier, das sich ganz tief in den Transportbehälter zurückgezogen hatte und nur aus Augen zu bestehen schien. Sie flüsterte sanft, während sie ihn streichelte. »Komm her, mein Kleiner, keine Angst.«

Hobbs grinste, deswegen hatte er den nervösen Kater auch hochgebracht. Danica holte den Kater vorsichtig raus und legte ihn an ihre Brust, wo er zu schnurren anfing und den Kopf an ihrem Kinn rieb.

»Ah, das gefährliche Beweismaterial«, meinte Paul nur.

Hobbs holte sich einen Kaffee.

»Ja, die Kollegen haben alles, was es an Spuren gab, von ihm genommen, was er nicht sonderlich lustig fand, ebenso wenig die tierärztliche Untersuchung. Ergebnisse gibt’s nächste Woche.«

»Was passiert jetzt mit ihm?«, fragte Danica.

»Na, der Tierschutz holt ihn, und wenn er Glück hat, sucht jemand ganz dringend ein altes, grantiges Katzentier, und wenn nicht, wird er eingeschläfert.« Paul hatte versucht, witzig zu sein. Doch sein Humor gefiel Danica ganz und gar nicht, sie zog eine Grimasse, ließ den Becher stehen und trug den Kater in ihr Büro, wo sie ihm ein Kissen zu ihren Füßen unter den Tisch legte. »Armes Kerlchen, verlierst deine Familie, und dann schubsen sie dich von einem zum anderen. Ruh dich aus, kleiner Spatz.«

Als verstünde er jedes ihrer Worte, nahm er das Plätzchen sofort an, rollte sich zusammen und blickte nur noch hin und wieder argwöhnisch in Richtung Großraumbüro zu Hobbs und Paul. Danica nahm ihr iPad vom Tisch. Wenn die beiden schon da waren, konnten sie sich auch ein kurzes Update geben, was die Ermittlungen anging. Die drei nahmen am kleineren Besprechungstisch der Lounge Platz.

»Und wie läuft’s bisher?«, fragte Hobbs und schlürfte von seinem Tee. »Konntest du den Täterkreis schon eingrenzen?«

»Ja, der Spaßfaktor erhöht sich ständig, jetzt bin ich bei den Feuerfetischisten gelandet.« Sie verdrehte die Augen. »Leider sind 
die meisten von unserer Liste entweder im Gefängnis, zu alt, zu jung oder in der Psychiatrie. Ich habe eine Liste von vorbestraften verdächtigen Brandstiftern und Sexualverbrechern, die sich möglicherweise weiterentwickelt
 haben, also solche mit gewissen Tendenzen. Ich fürchte aber, wir haben es mit jemandem zu tun, der dem Polizeiapparat noch nicht aufgefallen ist.«

Hobbs nickte verständnisvoll, es wäre zu schön gewesen, wenn es so einfach gewesen wäre. »Bist du schon in den einschlägigen Foren unterwegs gewesen?«, fragte er.

»Den Spaß hebe ich mir für die Nachtschicht auf, da kommen sie aus ihren Löchern in die Foren gekrochen, zumindest unsere landeseigenen Perversen, und die interessieren uns ja schließlich.«


Definitiv kein Roboter,
 dachte Paul, Sarkasmus scheint ihr Ding zu sein.


»Was sind das für Foren?«, fragte er vorsichtig.

»Es gibt geschlossene Gruppen, Tauschbörsen und Foren, in denen sich Gleichgesinnte treffen, ihre Fantasien mit anderen Perversen teilen und Bildchen hochladen, auf die sie dann alle masturbieren, gemeinsam oder auch alleine.« Sie wollte Paul schocken, doch das gelang ihr nicht. Er nickte nachdenklich.

»Wie kommt man in so ein Forum, hackst du dich da rein?«

»Theoretisch ja, aber nützliche Informationen gibt’s eher, wenn du Mitglied bist und Fragen stellen kannst oder gestellt bekommst. Es ist schwierig, von jetzt auf gleich ihr Vertrauen zu gewinnen, deswegen haben die Spezialeinheiten auch langjährige Profile, die sie sporadisch mit Material füttern. Ich habe aktuell drei Profile in aktiveren Foren erstellt und einige Köder ausgelegt, damit ich in den engeren Kreis eingeladen werde.«

»Du hast dich als Feuerwehrmann ausgegeben,« stellte Hobbs fest.

»Als Fotoreporter, Feuerwehrmann und Normalo. Wir hatten in den Archiven der Polizei noch unveröffentlichtes Fotomaterial von Feuersbrünsten und abbrennenden Häusern und Lagerhallen. Das waren Fotos, die für die Öffentlichkeit zu brutal waren. Ich denke, das wird ihnen gefallen, sie sind ja immer auf der Suche nach neuen Wichsvorlagen. Mal sehen, was sich bis heute Nacht noch tut.«

»Na, na«, mahnte Hobbs sie scherzhaft. »Was ist das für eine Ausdrucksweise, junge Lady? Du klingst ja fast schon wie Marks böse kleine Schwester.«

»Sorry, Hobbs, aber du solltest die Kommentare unter den Bildern sehen, es wird einem übel davon, glaub mir. Mittlerweile hab ich gar keinen Bock mehr, politisch korrekt zu formulieren, um das, was die tun, wie auch immer zu beschönigen. Und wenn Paul das stört, dann kann er mich ja melden.«

Sie sah zu ihrem jungen Kollegen, der überrascht abwinkte.

»Stört mich überhaupt nicht. Ich habe die CCTV-Überwachungsvideos unserer drei Tatorte verglichen und nichts Besonderes gefunden. Auch mit der Gesichtserkennung habe ich etwas gespielt und überprüft, ob sich nicht eine Person an allen drei Orten aufgehalten hatte. Es war leider kein Treffer dabei.«

»Schade, das hätte uns echt weitergeholfen. Allerdings habe ich gute Nachrichten. Ich konnte bei der Leiche von Ruth Barlow in den tieferen Muskelfasern Fesselspuren an den Handgelenken finden. Das Fesselmaterial waren wohl Seidentücher, sie verbrannten vollständig.« Hobbs trank den Rest seines Tees aus. »Und sie hatte nicht nur tieferliegende Prellungen, die erst Tage nach dem Tod als Blutergüsse sichtbar werden, sondern sie wurde auch vergewaltigt.«

»Also doch kein einvernehmlicher Sex!«, entfuhr es Danica. Hobbs schüttelte verneinend den Kopf.

»Es war sehr harter Sex, und sie hat geblutet, nicht so wie bei Sybille Arnold, aber trotzdem. Der Täter ist anders bei ihr vorgegangen, es gab sogar Spuren von Gleitmittel, als wollte er es ihr angenehmer
 machen.«

Die Tatsache fand Danica noch ekelhafter.

»Dann können wir davon ausgehen, dass Megan Sounders ebenfalls vergewaltigt wurde?«

»Ich denke schon.«

»Also nicht nur ein Feuerfetischist, sondern auch ein Sexualstraftäter, was für eine Kombination. Das wird ein Spaß, die Suchergebnisse nach diesen Parametern zu erstellen. Es wird auch die reinste Freude für das Team werden, die dann abzuarbeiten und die Herrschaften daheim zu besuchen.« Danica überprüfte ihre Mails, während sie sprach. Ihr fiel die erste von Neil wieder ins Auge. 
Seltsam, sie hatte seit der offiziellen Anfrage des MID-Teams nicht mehr an ihn gedacht.

»Unsere beiden Teams kommen morgen zurück, hab ich das richtig verstanden?«, fragte Paul in die entstandene Stille.

»Ja, das sagte Stephen zumindest, als ich mit ihm die Obduktionsberichte besprochen habe. Sie befragen noch das weitere Umfeld der Verdächtigen, aber es sieht nicht vielversprechend aus.«

Danica zog ihre kurze Bikerjacke aus gewachster Baumwolle an und schloss die Tür zu ihrem Aquarium, wie Mark ihr verglastes Sicherheitsbüro mit Serverraum nannte.

»Wo willst du denn mitten am Tag hin?«, fragte Hobbs neugierig. »Du machst doch nie Feierabend vor zwanzig Uhr?«

»Wer hat denn was von Feierabend gesagt. Ich muss einkaufen. Katzenfutter und ein Katzenklo für das neue MID-Mitglied.«
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Cornwall Tywardrock Strand

Jules lief still über den nassen Sand, drehte sich um und beobachtete, wie ihre Fußspuren sich mit Meerwasser füllten obwohl sich die Wellen um diese Tageszeit weit draußen verloren. Morrisons Fragen waren zu Beginn ihres Spaziergangs verständlich gewesen, doch nun konnte er nicht mehr aufhören, löcherte sie seit einer Stunde zu Details, die sie lieber vergessen wollte. Es war fast so ähnlich wie bei den Trauma-Therapeuten, nur dass sie dort einfach gehen konnte.

»Professor Morrison, ich möchte mich nicht erinnern, wie es sich angefühlt hat, was ich gesehen, gerochen, gedacht habe und wie mein Körper bei dem Angriff reagiert hat.«

»Agnes, Sie müssen sich Ihren Ängsten stellen, nur dann werden Sie wieder frei sein. Befreien Sie ihr Unterbewusstsein! Sie haben sich damals gewehrt, Ihren Angreifer verletzt. Also schöpfen Sie aus diesem Gefühl der Angst und der Kraft, die damals dadurch entstanden ist.«

»Sie entstand aus Wut und Hass, nicht aus Angst.«

»Auch gut. Erzählen Sie mir, was machte Sie so wütend, dass Sie ihn fast umgebracht hätten, sich nichts sehnlicher als das gewünscht haben?«

Jules überlegte kurz. Sie hatte diese Wut oft gespürt, sie aber nicht hinterfragt, vielleicht hatte Morrison recht.

»Ich war wütend auf ihn, weil er es wagte, meine … unsere Gutmütigkeit und Freundlichkeit, auszunutzen. Ich hasste ihn dafür, dass er es wagte, sein erbärmliches Ego und seine niederen 
Bedürfnisse über das Leben und Wohlergehen unschuldiger Menschen zu stellen. Sie zu quälen und zu zerstören und mir dann seine Liebe zu erklären und auch, dass ich an Maries Leiden schuld sei.«

Julias Gesichtsausdruck sprach Bände, als hätte sie in eine Frucht gebissen, die widerlicher nicht schmecken konnte.

»Er war in Sie verliebt?« Morrisons konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Davon stand nichts in den Zeitungen.«

Jules spielte mit ihrem Schlüsselanhänger, während sie die Treppen hoch zur Strandpromenade stiegen.

»Er war nicht in mich verliebt. Er war ein Stalker mit einer krankhaften Obsession, und ich hatte das Pech, das Objekt seiner Besessenheit zu werden. Ich habe ihn niemals ermuntert, zu keiner Zeit, Professor, glauben Sie mir. Ich habe jede Sekunde der fünf Jahre, die ich für das Museum gearbeitet habe, Revue passieren lassen, mich wieder und wieder gefragt, was ich falsch gemacht habe … und wissen Sie was, ich habe ihn nie ermuntert!«

»Das hätte jedem passieren können, dass wissen Sie doch, Agnes. Stalker brauchen keine Ermunterung, für sie ist es Ermunterung genug, dass Sie atmen.« Der alte Studienleiter zeigte sich verständnisvoll. »Jetzt wird mir einiges klar. Eigentlich ist es ein Wunder, dass Sie so aufgeschlossen geblieben sind, trotz ihrer Erlebnisse. Sich einen Job an der Uni zu suchen war sicher nicht leicht.«

Sie lachte, es war tatsächlich erleichternd, sich bei einem Unbeteiligten alles von der Seele zu reden.

»Ich glaube, meine Trauma-Therapeutin nannte es eine Konfrontationstherapie, damit ich mich nicht vor der Welt vergrabe und nie wieder den Weg zurückfinde, und wissen Sie was, ich war nahe dran.« Sie zeigte auf das B&B von Mrs Hays, dessen kleiner Bistroraum im Erdgeschoss nach draußen vergrößert worden war, wie immer, wenn es das Wetter zuließ. Hübsch dekoriert, standen fünf kleine Tische in der Fußgängerzone, mit Blick auf die weite Bucht und das offene Meer.

»Kommen Sie, Professor, der kleine Laden hat die besten Scones und den leckersten Tee der Stadt.«

Es war später geworden als geplant. Morrison hatte sich nur mit Mühe von ihr losgerissen, obwohl sie immer weniger Lust hatte, über das Vergangene zu sprechen, und ihn das auch mehrfach hatte wissen lassen. Aber er war wie verhext von ihrer Geschichte, fragte nach Stephen, nach den anderen, ob sie noch Kontakt zu ihnen hatte. Sein Leben muss unendlich einsam und ereignislos sein, seitdem seine Frau gestorben ist,
 schoss es Julia mehrfach durch den Kopf. Dann sollte er ins Kino gehen, Bücher lesen oder sich eine sportliche Fünfzigjährige suchen,
 sagte der genervte Teil von ihr. Morrison schaffte es gerade noch rechtzeitig zum Bahnhof, erwischte den letzten Zug zurück Richtung Exeter, und Julia atmete auf.

Tywardrock, Cornwall

Das Gespräch mit Morrison hatte Julia ausgelaugt zurückgelassen. Sie fühlte sich nicht nur müde, sondern auf eine Weise unwohl, die sie nicht kannte. So als hätte jemand sämtliche Lebensenergie aus ihr herausgesaugt, und nur noch eine leere Hülle war übrig. Sie lag in eine Decke gehüllt mit ihren Haustieren auf der Couch und versuchte fernzusehen.

»Das kommt sicher noch vom Schwächeanfall an der Uni, dem langen Spaziergang an der frischen Luft und von dem anstrengenden Gespräch mit Morrison«, erklärte sie Hermann-Dieter, der wieder ganz die treudoofe Seele wie immer war. Der schwere Kopf lag auf ihrem Arm, sie strich über die ergrauten Augenbrauen, während er sie blinzelnd ansah.

»Du bist ja ein ganz ein Gefährlicher«, murmelte sie sanft. Tief in ihr wärmte sie der Gedanke, dass ihr greiser, kränklicher Hund sie beschützen wollte und einem Fremden den Zutritt zum Haus verweigert hatte. Die Situation war bedrohlich gewesen, kein Spaß. Sie kannte die Körpersprache, Hermann-Dieter hätte ohne weiteres Zögern zugebissen, wenn Morrison die Türschwelle übertreten hätte. Dass sie das so tröstete, machte ihr ein schlechtes Gewissen.

Während sie den Nachmittag und die Gespräche mit Morrison nochmals überdachte, fragte sie sich immer mehr, ob sie ihm nicht zu viel erzählt hatte. Das ungute Gefühl, das sie einige Male dabei gespürt hatte, schwelte weiter. Sie mochte es nicht, Menschen zu nah 
an sich heranzulassen, und seit dem Themsekiller-Fall schon gar nicht. Es lag an ihr. Auch wenn ihr Verstand sagte, du musst es überwinden und soziale Kontakte pflegen, rebellierte ihr Magen, und ihr Bauchgefühl flüsterte: Ich fühle mich nicht wohl damit. Morrison war zu neugierig, zu mitfühlend, fast schon wie die Medien, begierig auf die Horrorgeschichten der anderen.

Jules atmete schwer ein. Wenn es ein Fehler war, sich dem Studienleiter anzuvertrauen, so half es nicht, darüber zu grübeln. Sie wollte kein Mitleid in den Augen der Menschen sehen, so wie Stephen sie zuletzt bei seinem Besuch im Krankenhaus angesehen hatte. Morrison hatte sie in einem schwachen Moment erwischt, ihr Vertrauen gewonnen, weil auch er den Tod einer geliebten Person betrauerte, weil er sich um die Menschen auf dem Campus kümmerte. Seine verstorbene Frau schien Marge in Güte und Freundlichkeit mehr als nur ähnlich, so wie er von ihr sprach. Er wollte ein väterlicher Freund für sie sein, und nun wusste sie, dass sie das nicht wollte.

Dunkler Raum

Die schweren Vorhänge verhüllen immer noch die Fenster des großen Raumes, auch wenn es draußen finstere Nacht ist. Einer der beiden großen Monitore flackert im Dunkeln, verwandelt sich in ein flammendes Inferno, das aus dem Bildschirm zu glühen scheint, während auf dem anderen fünf verschiedene Kameraperspektiven einen Raum einfangen, in dessen Mitte sich ein Bett mit einer gefesselten Frau befindet. Er koordiniert die Zeitstempel und alle Aufnahmeperspektiven und lässt sie gleichzeitig ablaufen. Es ist fast, als würde er sich selbst live dabei beobachten, wie er sich dem Bett nähert, die Maske im Gesicht, der Körper verdeckt von einem ganz besonderen Anzug, der wie eine zweite Haut an seiner klebt und gegen die Hitze und das Feuer schützt. Hauptsächlich dient er der Verschleierung seiner Identität, doch er hat weitere Vorteile, die sein Fanclub zu schätzen wusste.

Er lächelt, als er seine Lieblingskameraperspektive zuschaltet: Die Kopfkamera, die immer das aufzeichnet, was er sieht, wenn er die Frauen bearbeitet. Es ist, als würden sie wieder unter ihm liegen, er 
kann in ihre angstgeweiteten Augen sehen, jedes Flehen von ihren Lippen ablesen, jedes Stöhnen, jeden Seufzer hören, ihr Fleisch unter seinen Händen spüren, ihre salzige, schweißgebadete Haut kosten, vermischt mit dem betörenden Geschmack der Angst, die jede ihrer Poren verströmte.

Mit der Kopfkameraaufnahme in der Mitte und den anderen drum herum hat er wieder das Gefühl, mittendrin zu sein, so wie seine zahlreichen Fans. Während er auf ihr liegt und sie fickt, zeigen ihm die restlichen Perspektiven den Raum von allen Seiten, zeigen ihn, wie er in sie eindringt, wie sein Hintern sich hebt und senkt, ruckartig und immer schneller, bis er schließlich ächzend und stöhnend in ihr kommt. Seine Maske hat noch einen Vorteil. Durch sie kann sich jeder seiner Abonnenten einreden, er wäre derjenige, der sie gerade fickt, schlägt und würgt. Die Kopfmaske macht alles noch realer.

Ruth Barlow ist ein Leckerbissen gewesen und genau sein Frauentyp. Wäre sie nicht von den Stimmen
 ausgesucht worden, hätte er versucht, sie für sich zu gewinnen und zu einer devoten Ehefrau und Sklavin zu formen.

So hat er sie für seine Verhältnisse sanft gefickt, hat es genossen, ihr Erster zu sein – und ihr Letzter, so wie er es ihr versprochen hatte. Die Stimmen
 verlangten, dass er ihr Schmerz zufügte, so wie später Sybille, doch er hatte sich dagegen entschieden. Ruth’ Mund fleht ihn in Großaufnahme vom Bildschirm an: Bitte, bitte, bitte.


Mit jedem ihrer Worte fährt seine Hand in der Hose immer schneller rauf und runter. Er lässt die Videos einfach laufen, erhöht die Lautstärke auf seinen Kopfhörern auf Maximum. Die Rundumperspektive mit Surroundsound überschwemmt seine Sinne. Er kommt, während auf dem anderen Monitor seit Tagen die Kommentarzeilen weiter in einem nicht enden wollenden Strom herunterfließen.
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London, MID

Danica grübelte über den Daten auf dem Monitor, während ihre Finger über Sir Lancelots schwarzen Pelz glitten, der sich zwischen ihr und der Tastatur breitgemacht hatte. Sie hatte immer noch nicht die Clouddaten des ersten und letzten Opfers abrufen können. Ruth Barlow, die Floristin, hatte ihre Daten nicht in einer Cloud gespeichert, was keine Überraschung war, sie nutzte ja nicht einmal soziale Medien. Die Cloud-Anbieter, die Sybille und Megan zu Lebzeiten nutzten, ließen sich Zeit, wollten einen offiziellen Durchsuchungsbefehl, verwiesen auf die Wahrung des Datenschutzes, etc. pp. Danica hatte versucht, die Passwörter zu erraten, doch es gab nicht genug Hintergrundinformation über die Opfer. Nun lief ihr Dekodierungsprogramm im Hintergrund, während sie sich im Darknet-Forum der Firesparks,
 einer Feuerfetischistengruppe, einloggte, um nach der Anzahl ihrer Likes und den persönlichen Nachrichten zu sehen.

London, Fitness Centre

Die beiden Teams waren am Tag zuvor spätabends aus Dartmouth und Plymouth nach London zurückgereist. Die Befragungen vor Ort waren abgeschlossen, nun galt es auszuwerten.

Stephen hatte nicht anders gekonnt und war am Morgen gleich in das nahegelegene 24/7-Fitnesszentrum gefahren, um einige Runden im Penthouse-Pool zu drehen und etwas abzutauchen. Tom hatte schon am Vorabend dankend abgelehnt, und Mark hatte ihm einen 
Vogel gezeigt.

Wie immer hatte er den ganzen Nassbereich um fünf Uhr früh für sich, und nach einer anstrengenden halben Stunde Kraulschwimmen schwebte er auf der Wasseroberfläche, ließ sich treiben, während seine Augen den Streben der beweglichen Dachkonstruktion folgten. Hier konnte er am besten relaxen, die Gedanken schweifen lassen. Die Presseverlautbarung und Coopers Medienkonferenz hatten die Wogen etwas geglättet und ihnen ein wenig Zeit verschafft, die Ermittlungen weiter voranzutreiben.

Es schien für alle nachvollziehbar, dass das MID in Dartmouth eingesetzt wurde. Dass es der bisherige Höhepunkt einer Serienmordserie war, würden sie später erfahren. Cooper würde er heute informieren. Es war ein klassischer Serienmord, doch eines irritierte Stephen: die Art, wie die Frauen starben. Normalerweise hatten Täter Rituale, die sich ständig in ihren Köpfen drehten und die sie dann in die Realität übertrugen. Sie hielten sich meist ein Serienkillerleben lang an diese, entwickelten sich nicht weiter. Es war so etwas wie ihr Fingerprint, ein Markenzeichen. Hier waren nur zwei Elemente rituell: der Feuerring und die Vergewaltigung. Und dass die Frauen starben. Seine Hoffnung lag auf Danicas Ermittlungen im Forum und den Verdächtigen, die sie bisher identifiziert hatten. Das heutige Morgenmeeting würde den weiteren Weg weisen.

London, MID

Das Büro brummte, als Danica gegen acht Uhr im MID eintraf. Die sonst wachen Augen hatten dunkle Ränder, und auch der Schwung in ihren Bewegungen fehlte. Sie war nur kurz, nach drei Uhr früh, nach Hause gefahren, um sich umzuziehen und ein paar Stunden zu schlafen, und hatte sich zwingen müssen aufzustehen. Mark grinste spöttisch.

»Na, Prinzessin, siehst beschissen aus. Wie war noch mal der Spruch: Wenn die Katze aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse.«

Danica winkte ab und ging zu ihrem Glasbüro, schloss die Tür auf und wurde sofort begrüßt.

»Apropos, Kater Mark, ich glaube, den hier kennst du schon.« Sie 
drehte das schwarze Fellbündel Richtung Großraumbüro, grinste ebenso spöttisch. »Na, Mark, willst du spielen?«

Tom schüttelte den Kopf und holte sich noch eine Tasse Kaffee vor dem Morgenmeeting.

»Man könnte echt meinen, wir wären hier in der Grundschule, so wie ihr zwei euch benehmt.«

Harrison ließ die Rollos runter, sperrte die Morgensonne aus dem großen Besprechungszimmer des MID aus. Stephen schaltete den Beamer ein, als Hobbs als Letzter dazukam. Das ganze Team sah ihn mehr oder minder gespannt an.

»Ich denke, wir sind alle auf dem gleichen Stand der Ermittlungen nach der gestrigen Videokonferenz, außer vielleicht Danica, die Neuigkeiten haben könnte, da sie aussieht, als hätte sie eine Nachtschicht eingelegt. Auf jeden Fall entscheiden wir jetzt über das weitere Vorgehen und die Strategie.«

Danica rief ihre vorbereiteten Daten vom geschützten Abteilungslaufwerk auf. Auf der Projektionsfläche erschienen mehrere Profile auf einer dunklen Hintergrundfläche.

»Ich dachte mir, wenn jemand so fürs Brandstiften brennt, wie offenbar unser Täter das tut, dann teilt er seine Leidenschaft vielleicht gerne mit anderen. Wie heißt es so schön, Gleich und Gleich gesellt sich gern, und solche Typen findet man im Darknet. Das sind die drei aktivsten Foren für Brandstifter und Feuerfetischisten. Falls es einer nicht weiß, das sind die, denen einer abgeht, wenn sie etwas brennen sehen. Es gibt drei Steigerungsstufen: Erstens die, denen es reicht, eine Feuersbrunst zu sehen, sie genießen passiv. Das sind zum Glück die meisten. Sie stolpern durch die Foren, versuchen unerkannt zu bleiben und möglichst viele kostenlose Bilder und Videos abzugreifen. Zur zweiten, kleineren Gruppe gehören die, denen das nicht mehr reicht und die selber etwas abfackeln müssen, um einen hochzubekommen. Meistens sind die auch etwas narzisstischer veranlagt und profilieren sich gerne unter Gleichgesinnten. Ich hatte in jeder der Gruppen ein Profil erstellt, und um als echt durchzugehen, habe ich einige Fotos hochgeladen, die denen gefallen könnten.« Danica klickte durch eine Fotoserie. »Ich habe aktiv keinen Anschluss gesucht, um nicht 
verdächtig zu wirken, aber ich habe in meiner Kommunikation und Bilderbeschreibung zweideutig durchblicken lassen, dass ich der Brandstifter bin.«

Stephen sah Danica erstaunt an, nicht wegen der Informationen, nur die Wortwahl war sonst etwas neutraler, und sie nutzte professionellere Begriffe für einen hochbekommen
. Gerade eben klang sie wie Mark. Sie fuhr fort.

»Eigentlich hatte ich nicht so schnell mit Kontakt gerechnet, aber siehe da, ich habe gleich einen kleinen Fanclub generieren können, der mich freudig begrüßt und mich eingeladen hat, mir ihre Seiten anzusehen. Ich habe reichlich Likes und Komplimente verteilt, und zusammengefasst kann ich sagen, es gibt da draußen echt viele kranke Typen, und die größten Patienten finden sich hier.«

Sie loggte sich durch diverse passwortgeschützte Bereiche und rief etwas auf, was nach YouTube aussah. »Hier seht ihr die Stars und Influencer des DarkTubes, Sparte Feuerteufel.«

»Das sind ja Abertausende Videodateien«, meinte Mark mit offenem Mund.

»Ja, und sie haben sogar Hitlisten, Likes und Follower, wie im echten Leben. Der ultimative Star, wenn auch nicht für alle, ist ein anonymer User, der nur unter dem Hashtag #firefuck
 postet. Seine Videos sind nur für Mitglieder sichtbar in einer Gruppe, die, welche Überraschung, Firefuck
 heißt. Und so schnell kommt man in solche geschlossenen Foren nicht rein.«

Auf der Projektionsfläche erschien ein blinkendes Symbol. Harrison wies sie darauf hin.

»Ich glaube, du hast eine neue Nachricht.«

Danica zögerte kurz, starrte auf den Absender, teilte ihre Gedanken laut mit dem Team.

»O’shamelessly, ein User aus den Staaten. Wir haben die ganze letzte Nacht über die diversen Arten von Brandbeschleunigern und Flammenfarben gechattet.«

Danica öffnete die Mail.

»Er hat mir eine Einladung geschickt, da er glaubt, ich wäre ein Kerl, der auf so etwas steht.«

Sie sah in die Runde. Alle blickten sie erwartungsvoll an.

»Worauf wartest du?«, fragte Stephen.

»Na gut, auf eure Verantwortung.« Sie klickte auf den Link, der sie zu einer Seite mit Werbung und einer Eingabemaske für ihre Kreditkartendaten führte.

»Was zum Teufel ist das?«, fragte Harrison.

»Ein Probeabo, der erste Monat gratis, danach nur dreißig US-Dollar im Monat.«

Mark lachte. »Wow, das ist ja wie auf kostenlosen Pornoseiten.«

Danica rief eine private Datei mit diversen Kreditkartennummern und Männernamen auf, kopierte die Daten in die Felder und drückte auf O.k.

»Wir hatten in meinem alten Job, immer einen Satz falscher Identitäten mit passenden Kreditkartennummern für solche Fälle gehabt. Die Seitenbetreiber von Firefuck wollen nicht nur Geld sehen, sondern auch die persönlichen Daten verifizieren. So wissen sie genau, wer sich die Seiten ansieht, und als mit Kreditkarte angemeldeter User ist man erpressbar. Sie schlagen so zwei Fliegen mit einer Klappe.«

Die Bestätigung der Zahlung und ein Zugangslink mit temporärem Passwort erreichte Danicas Mail. Sie atmete tief durch, fragte: »Soll ich sie mir lieber allein ansehen und später berichten?«

»Mach schon«, drängte Mark, Stephen nickte zustimmend.

Danica loggte sich ein, und sprachlose Stille machte sich im Raum breit. Sofort öffnete sich ein Trailer, der die Highlights der Pay-Seite in einem Neunzig-Sekunden-Clip zusammenfasste.

»Was zum Teufel …?« Harrison starrte wie alle anderen geschockt auf die Wiedergabe, die sich in Endlosschleife über die Projektionsfläche bewegte. Ein Zusammenschnitt diverser Videos, die loderndes Feuer und Flammen zeigten, dazwischen immer kurze Einblendungen von drei Frauengesichtern aus der Perspektive eines Mannes, der sie vergewaltigte, während die Flammen im Zimmer um sie herum loderten. Am verstörendsten war die Szene, als er Sybille einen birnenförmigen Gegenstand aus Metall einführte und anfing, die Kurbel des Gerätes zu drehen, sodass sich der Hohlkörper in ihrem Inneren ausdehnte. Das Mädchen schrie sich die Seele aus dem Leib, doch ihrem geknebelten Mund entwich kein Laut. Die Stille im Raum hätte man schneiden können.

Hobbs erläuterte: »Das ist ein mittelalterliches Folterinstrument 
der Inquisition. Es nennt sich Mundbirne. Die Oberfläche und vor allem die Spitzen sind scharf, und sie kann so weit aufgeschraubt werden, dass wenn es in den Mund gesteckt und auseinandergeschraubt wurde, die Kieferknochen brachen, falls das Opfer nicht vorher an seinem eigenen Blut erstickte. Bei Ketzerinnen wurde sie oral angewendet, bei Homosexuellen anal, und bei Frauen, die angeblich Geschlechtsverkehr mit dem Teufel hatten, kam sie vaginal zum Einsatz. Vier spitze Endungen schlitzten bei oraler Folter die Kehle auf, bei analer die inneren Organe, und bei vaginaler verletzten sie die Gebärmutter. Auf jeden Fall war die Anwendung immer tödlich.«

Keiner im Raum sagte etwas, alle saßen blass und sprachlos da, versuchten einzuordnen, zu verarbeiten, was sie gerade sahen und, schlimmer noch, was sie erwartete, wenn sie die Seite im Detail betrachteten. Danica fasste sich als Erste. Sie räusperte sich, schloss den Werbe-Trailer, verkleinerte das Browserfenster.

»Also, ich glaube, das reicht jetzt für euch. Ich kann mir die Aufnahmen, so wie sonst auch, auf meinem Computer ansehen und euch dann die Zusammenfassung liefern.«

Stephens Ausdruck war düster.

»Das macht Sinn, aber das wirst du nicht allein tun. Da sind sicher einige Hundert Stunden an Material zu sichten, und es wäre wichtiger, wenn du seine IP-Adresse und seine Identität herausfinden könntest, ebenso wo die Gelder hinfließen. Wir werden die Videos prüfen, nach Hinweisen und vor allem nach einer Aufnahme seines Gesichts suchen.« Er fuhr fort. »Wir haben einen Serienkiller, der seine Werke nicht nur für sich produziert, sondern sie auch verkauft. Das ist neu.«

»Aber vielleicht von Nutzen«, meinte Harrison zuversichtlich. »Er liefert uns den Tathergang auf dem silbernen Tablett, ebenso sein Motiv und auch eine Spur, wenn wir dem Pfad des Geldes folgen können.«

»Dann braucht ihr mich wohl nicht mehr«, sagte Hobbs.

»Doch, wir brauchen jeden Mann, wenn wir uns durch diesen Datenberg arbeiten wollen, bevor der Killer nochmals zuschlägt.«

Stephen wollte nicht, dass Danica sich die stundenlangen 
Vergewaltigungsaufnahmen ansah. Wenn die Folterbirne ein Vorgeschmack war, was erwartete sie erst in den restlichen Videos? Danicas Nervenkostüm war in den letzten Tagen etwas angekratzt, und er wollte sie ihr einfach ersparen. Das Team würde schneller durch die Daten kommen, vielleicht sogar im Laufe des Tages die ersten Ergebnisse haben. Jetzt musste er nur noch eines tun, Commissioner Cooper informieren.


38

Tywardrock, Cornwall

Julia hatte nicht gut geschlafen. In ihren Träumen vermischten sich die Erinnerungen und Gefühle, die Morrison mit seinen Fragen aus den Tiefen ihres Unterbewusstseins heraufbeschworen hatte, mit tatsächlichen Ereignissen, und plötzlich lag sie auf Sigmund Freuds Couch, und der österreichische Vater der modernen Psychoanalyse forderte sie auf, sich ihren Ängsten zu stellen. Sein Gesicht zerfloss und verwandelte sich in des Themsekillers, das ihr, mit spitz gefeilten Zähnen zuflüsterte: Komm, komm, stell dich mir …
 bis sie aus dem Albtraum aufschreckte und wütend aus dem Bett sprang.

Sie duschte ausgiebig, versuchte das widerliche Gefühl, mit dem sie aufgewacht war, herunterzuschrubben, doch es half nur bedingt. Barfuß, im kurzen Nachthemd und mit nassen Haaren spazierte sie nervös durch das Haus, fluchte vor sich hin, schimpfte sich selbst dafür, dass sie mit Morrison gesprochen hatte, und widerstand nur mit Mühe dem Drang, zerbrechliche Dinge an die Wand zu werfen. Die Tassen konnten ja nichts dafür. Alles war wieder nach oben gekommen, alles, was sie versucht hatte, zu unterdrücken oder auch zu verarbeiten. Sie fühlte sich, wie ein Dampfdruckkochtopf, den man auf dem Herd vergessen hatte und der kurz vor der Explosion war.

Sie zog sich an, föhnte nicht einmal das Haar trocken, schnappte sich den Hausschlüssel.

»Komm schon, Hermann-Dieter, lass uns rausgehen.«

Der riesige Mischling brauchte keine zweite Einladung und folgte ihr aufs Wort hinaus.

Unbewusst hatten ihre Schritte Julia die Klippen hoch zum alten Friedhof geführt. Sie setzte einen Strauß wilder Kräuter, Feld- und Wiesenblumen in die Vase neben dem Kreuz. Marges Lieblingsblumen, die sie unterwegs gepflückt hatte.

Sie kniete nieder und rupfte einige trockene Blätter, die der Wind hergetragen hatte, aus dem gepflanzten Grün, suchte nach Worten, während ihr Hund sich zu ihren Füßen schlafen legte. Julia stöhnte, was sollte sie sagen? Mindestens einmal die Woche führte ihr Weg sie zu dem Grab ihrer Ziehmutter, meistens für eine halbe Stunde, in der sie ihr vom Haus erzählte, von ihrem Garten, wie der Rosenstock aufblühte, wie der Regen fiel. Es waren immer schöne Momente, so wie früher auch, als Marge noch lebte.

Doch heute wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Die Unruhe hatte sich auch nach einem langen Spaziergang am Strand nicht gelegt. Julias Lippen pressten sich zu einer Linie, sie sah auf das Meer hinaus, dessen Blau sich am Horizont mit dem Himmel vermischte. Ihre Finger strichen zärtlich über Marges steinernes keltisches Kreuz, das sie beim Steinmetz hatte anfertigen lassen, sie flüsterte nur: »Ich vermisse dich.«

Mehr war heute nicht zu sagen. Julia klopfte aufmunternd auf Hermann-Dieters breiten Rücken, weckte ihn aus seinem Nickerchen. »Los, alter Knabe.«

Als sie schon am Strand waren, klingelte ihr Telefon. Morrisons Nummer blinkte, sein zweiter Anruf an diesem Morgen. Julias Lippen pressten sich zusammen, sie wollte mit niemandem reden, erst recht nicht mit ihm, der alles wieder aus ihrem Unterbewusstsein hochgeholt hatte. Sie überlegte kurz und drückte seinen Anruf weg. Schuldgefühle hatte sie deswegen nicht. Sie hatte nicht einmal mit Marge darüber reden können, hatte ihre Gefühle nicht mit einer Zuhörerin teilen können, die sie liebte und die ihr nicht mehr mit Worten antworten konnte.

Das wechselhafte Aprilwetter schaltete auf Sturm, Wind zerrte an ihrer Jacke, spielte mit ihren Haarsträhnen. Sie beschleunigte ihre Schritte zu Mrs Hays B&B, dicht gefolgt von ihrem vierbeinigen Begleiter. Sie erreichten das kleine Café rechtzeitig, bevor die ersten Regentropfen fielen.

»Einen Tee, Liebes?«, flötete die alte Dame, als sie den 
Innenraum betraten.

»Ja bitte«, antwortete Jules. Ihr Telefon klingelte wieder. Morrison. Sie drückte ihn fast wieder weg, überlegte es sich und wollte schon rangehen, nur um endlich Ruhe zu haben, als eine SMS von ihm eintraf.

Liebes Kind, ich hoffe, es geht Ihnen gut. Sie melden sich nicht am Telefon, und ich mache mir große Sorgen um Sie. Hier ist die Nummer meiner Therapeutin, rufen Sie sie an, wenn Sie nicht mit mir sprechen wollen. Lassen Sie mich bitte wissen, ob es Ihnen gut geht und ob Sie die nächsten Tage Ihre Vorlesungen abhalten können.

Jules stutzte. Morrison ahnte wohl, was das Gespräch bei ihr ausgelöst hatte. Sie speicherte die mitgesandte Telefonnummer in ihrem Smartphone und schrieb knapp zurück:

Danke für die Telefonnummer, aber es geht mir gut, es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Die Vorlesungen finden nach Stundenplan statt.

Morrisons übertriebene Sorge um sie irritierte sie zunehmend, auch wenn sie wohlgemeint war. Sie war so etwas nicht gewöhnt, und es erdrückte sie. Ihre leibliche Mutter hatte sich nicht für sie interessiert, Marge hatte sie und die anderen Kinder geliebt und beschützt, aber ihre Sorge hatte sie nie eingeengt. Mrs Hays brachte ihren Tee.
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Plymouth, Polizeistation

Die Ermittler des MID waren gestern Abend gefahren, nachdem sie mit ihm und einigen seiner Feuerwehrkollegen noch ein alkoholfreies Bierchen im örtlichen Polizeipub getrunken hatten. Sie hatten sich zufällig dort getroffen, und Neil nutzte die Gelegenheit, ein wenig mehr über die Ermittlungsergebnisse herauszufinden und vor allem über Danica. Seine Versuche, Harrison diskret und unauffällig über Danica auszufragen, hatten nicht besonders gefruchtet. Er lobte die junge IT-Forensikerin auf jede erdenkliche Weise, ihre Professionalität, ihr Verantwortungsbewusstsein, ihre Hingabe zum Job. Doch er verlor kein Wort über die private Person Danica Hunter. Fast hätte Neil ihn geradeheraus gefragt: Was macht sie, um sich zu entspannen, hat sie Freunde, einen Freund? Hat sie jemals über ihre Vergangenheit als jugendliche Hackerin oder über mich gesprochen?

Harrison kam ihm zuvor, da er die Fragen schon die ganze Zeit in Neils Augen lesen konnte.

»DI Hunter ist seit Dezember letzten Jahres Teil des Teams, so wie ich auch. Wir kennen uns alle noch nicht so gut, da wir zusammengewürfelt wurden, aber das ändert sich sicher im Laufe der Zeit.« Für Harrison war das Gespräch damit beendet, für Neil nicht.

Über die Ermittlungsergebnisse hinsichtlich des Brandes, den er mitgelöscht hatte, hielt Captain Burrows ihn auf Eis. Das war ihre Strafe dafür, dass er den Dienstweg missachtet hatte, und er akzeptierte sie. Dennoch nagte es an ihm, nicht zu wissen, ob seine 
Vermutung richtig war und er einen Mord vor allen anderen Kollegen erkannt hatte.

Nachdenklich sah er sich die Übertragung von Commissioner Coopers Pressekonferenz an, dann die Fernsehberichte aus Dartmouth. Brandstiftung, junges Opfer, MID. Ein Schelm, wer Serienmord dabei denkt.
 Commissioner Cooper log die Presse an. Das MID war nicht dort, weil es ein ausländisches Opfer gab, sie waren dort, weil sie ein weiteres Opfer eines Serientäters war.

Was sollte er nun mit dieser Information machen? Captain Burrows war sicher eingeweiht, so wie die beteiligten Ermittler. Das war sein Fall, sein erster und gleich so ein großer Fall, und er durfte nicht mitmischen. Die Wut auf Dalton und Burrows kam wieder hoch, doch Neil bewahrte einen kühlen Kopf. Das musste er auch, denn nur so konnte er einen Weg finden, dem MID bei den Ermittlungen zu helfen, vielleicht sogar Teil des Teams zu werden wie Danica.

London, MID

Der Vormittag verlief in ungewohnter und bedrohlicher Stille. Jeder im Team hatte seine Aufgabe, sichtete das Videomaterial von Firefuck
, hörte sich mit Kopfhörern die Tonaufnahmen des Geschehens an. Danica traute sich nicht einmal, die Gesichter der Kollegen anzusehen, befürchtete, sie könnte von ihnen ablesen, was sie gerade erdulden mussten. Sie kannte das von sich selbst, deswegen tat sie sich das auch nur an, wenn sie allein war. Dann übermannte sie eine Mischung aus Wut, Ekel und Hass, ein explosives Gemisch, das sie meistens durch extensives Training loszuwerden suchte. Manchmal übermannte sie auch unermessliche und schmerzhafte Traurigkeit, dass sie ihre Tränen nicht zurückhalten konnte, und wenn ihr jemand einen Reset-Knopf vor die Nase gehalten hätte, der ihre ganze Spezies ein für alle Mal auslöschen würde, so hätte sie ihn höchstwahrscheinlich gedrückt.

Der Kater des vorletzten Opfers schnurrte zufrieden auf ihrem Schreibtisch. Sein neuer Name war Raven, und sie hatte keine Ahnung, was mit ihm werden sollte. Nur eines wusste sie, er würde nicht ins Tierheim oder eine Tötungsstation kommen.

Danica schlich auf Zehenspitzen zur Kaffeemaschine, obwohl das 
nicht nötig war. Sie ließ kochendes Wasser über ihren Teebeutel laufen, Koffein brauchte sie nach der Entdeckung vom Morgen keinesfalls mehr. Harrison gesellte sich zu ihr, machte sich auch einen Tee, wollte die gespenstische Stille im MID nicht durch das Rattern der Kaffeemühle stören.

»Wie geht’s dir?«, fragte er besorgt.

»Ganz gut, auch wenn wir alle sonst viel euphorischer nach einem Ermittlungsdurchbruch sind.« Sie rührte mit einem Löffel in ihrer Tasse. »Ich möchte nicht wissen, wie es in den Kollegen später aussehen wird. Es ist nicht leicht, sich so etwas anzuschauen und zum Alltag zurückzukehren.«

Harrison warf zwei Zucker in seinen Tee, goss Milch hinterher.

»Interessiert es dich, wie es in Plymouth war?«

»Du meinst wegen Neil? Ja, eigentlich schon. Wie hat er sich gemacht?«

»Er ist intelligent, ambitioniert, ein guter Polizist, soweit ich es mitbekommen habe. Sein Captain schätzt ihn, aber er hält sich nicht gerne an Regeln, und das will sie ihm beibringen.«

»Das hört sich nach einer besseren Version von Neil an als die, die ich kannte.« Danica nippte an ihrem Tee, genoss die Wärme, die sich in ihrem Magen ausbreitete. Ihr war, wie den anderen auch, der Appetit vergangen, aber der Magen war trotzdem leer und zog sich knurrend zusammen.

»Er hat nach dir gefragt, direkt und indirekt.«

»Und was habt ihr ihm erzählt?«

»Das du eine ausgezeichnete Ermittlerin bist und wir uns alle noch nicht so gut kennen. Bestehen ja erst seit ein paar Monaten als Abteilung.«

Danica lächelte Harrison erleichtert an.

»Danke.«

Die gedrückte Stimmung hielt an, auch als das Team geschlossen eine kurze Mittagspause machte und das Essen, das der Lieferdienst des Restaurants auf der gegenüberliegenden Themseseite vorbeibrachte, im großen Besprechungszimmer gemeinsam verspeiste.


Es ist wie auf der Totenfeier eines Kindes.
 Danica machte diese Phase sonst immer alleine durch, wenn sie ähnliche Recherchen 
durchführen musste. Niemand sprach und erinnerte sich an lustige Anekdoten, weil es nichts zu sagen gab über ein gelebtes und glückliches Leben.

Pauls verstohlener, mitleidiger Blick traf sie, gab ihr das Gefühl, die Stille hätte etwas mit ihr zu tun, jetzt, da die Truppe sich live das
 hatten antun müssen, was sie sonst tat. Sie beschloss, das erdrückende Schweigen zu brechen. Ohne Einführung oder Umschweife sprach sie in den Raum.

»Ich weiß, die Pause dauert noch an und einige essen noch, aber ich habe gute Neuigkeiten.«

Erleichterung schien sich auf den Gesichtern zu manifestieren, jetzt, da die Totenstille gebrochen war.

»Du hast doch nicht etwa die IP-Adresse und die Userdaten ermitteln können?«, fragte Angus mit halb vollem Mund. Der große Schotte, der ebenso grobschlächtig wie Mark sein konnte und dessen Lachen wie Donnergrollen über den Highlands klang, war den ganzen Tag sehr wortkarg gewesen. Die Aufnahmen hatten ihn mehr mitgenommen, als er gedacht hätte.

Danica zog die Augenbrauen zusammen.

»Leider nein, wie zu erwarten, hat er ausgezeichnete Sicherheitsmaßnahmen getroffen. Die IP-Adresse springt über den ganzen Planeten im Zickzack hin und her, wird permanent weitergeleitet. Aber ich habe die Clouddaten von Megan und Sybille herunterladen können, und ich denke, ich habe eine Überschneidung gefunden.«

Die, die noch auf ihrem Mittagessen kauten, hörten damit auf und sahen Danica erwartungsvoll an. Mark, der neben ihr saß und die letzten Stunden ungewöhnlich nett zu ihr gewesen war, forderte: »Nun mach’s nicht so spannend!«

»Opfer eins, Megan Sounders, schrieb an einem Buch über ihre Reisen durch Afrika. Sie hatte einen für Nicht-Studenten offenen Semesterkurs an der Uni belegt: Kreatives Schreiben
. Opfer zwei, Ruth Barlow, Floristin, bildete sich nebenberuflich weiter, machte ihren Master zum Betriebswirt online und im Abendstudium, da sie es sich nicht leisten konnte, Vollzeit zu studieren. Opfer drei, Sybille Arnold, war Austauschstudentin, studierte regulär und in Vollzeit Politik und internationale Beziehungen. Alle drei jungen Frauen 
waren an der Exeter University eingeschrieben! Damit ist klar, Opfer vier, Lady Abbot, war nur ein Kollateralschaden.«

»Das sind fantastische Nachrichten,« freute sich Mark, »endlich haben wir etwas Handfestes, Verdächtige, die wir befragen können.«

Paul war sich da nicht so sicher. Er kannte die Universitäten des Südens, es war keine zwei Jahre her, dass er sie sich alle angesehen hatte, als er nach einer für sein Masterstudium suchte. Er dämpfte Marks Freude.

»Du meinst wohl, wir haben plus minus vierzehntausend Verdächtige allein an der Universität, die auf Kontakte mit dem Opfern überprüft werden müssen.«

»Dann haben wir eben einen Pool an Verdächtigen, aus dem wir die richtigen rausfischen müssen,« meinte Mark. »Immerhin ist das die erste heiße Spur.«

Die nachfolgende Besprechung lief außerordentlich zügig und konzentriert ab. Jeder der Kollegen präsentierte seine Ergebnisse, zeigte nur die notwendigsten Bildausschnitte ohne Ton. Nach drei anstrengenden und endlos langen Stunden fasste Stephen die neuesten Erkenntnisse zusammen.

»Der Täter hat einen ständig wachsenden Fanclub im Darknet, der bereit ist, für seine Arbeiten
 zu zahlen. Er beobachtet und filmt seine Opfer schon Wochen vor der Tat, kundschaftet das Terrain aus, um den besten Zeitpunkt zu finden. Diese Videos postet er als Appetithäppchen für seine Fans. Er dringt vor dem eigentlichen Einbruch ins Haus ein und platziert eine Kamera, mit der er die Opfer in ihren intimsten Momenten filmt und ihre Gewohnheiten und Passwörter ausspioniert. Die Zimmer präpariert er vor der Vergewaltigung und den Morden mit weiteren Kameras.«

»Du meinst wohl, damit jeder der Perversen seinen Lieblings-Point-of-View aussuchen kann«, knurrte Mark.

Stephen stimmte ihm freudlos zu, fuhr mit seinem Resümee fort:

»Nachdem er das jeweilige Setting aufgebaut hat, fesselt er die Opfer nackt ans Bett mit ausgestreckten Armen und Beinen. Dann baut er im ganzen Raum Kameras auf, synchronisiert diese mit denen, die er ums Haus postiert hat, und schaltet alle LIVE ins Darknet. Das Martyrium der Frauen geht über Stunden. Er 
vergewaltigt sie, foltert sie durch Schläge und Würgen. Letzteres bis sie ohnmächtig werden, dann belebt er sie wieder, würgt sie bis zum Fast-Tod, um dann wieder von vorne zu beginnen. Zwischendurch geht er kurz zum Tablet und lässt sich die Wünsche einiger auserwählter Zuschauer, die sich die Stimmen
 nennen, durchgeben. Sie entscheiden, was mit den Frauen geschehen soll. Der Höchstbietende mit der perversesten Idee bekommt den Zuschlag, und er kehrt zum Opfer zurück, um diese für das Publikum auszuführen.«

Danica sog die Luft scharf durch die Nase ein, ihre Augen blitzten wütend. Sie wollte etwas sagen, verkniff es sich, doch dann sprudelte es wie ungezügelte Lava aus ihr raus, als Stephen fortfahren wollte.

»Ich will, dass wir die Penner im Hintergrund auch drankriegen. Jedes der Arschlöcher, das dem Killer Anweisungen gegeben hat, und jeden Perversen, der sich auf die Aufnahmen einen runtergeholt hat. Vor allem denjenigen, der sich die Folterbirne gewünscht hat! Ich will ihn haben.«

Stephen wusste im ersten Moment nicht, was er sagen sollte, nickte nur, die anderen ebenso. Nur Mark lächelte Danica grimmig an. »Das werden wir, Prinzessin, schaff du nur die IP-Adressen her, und wir holen uns jeden Einzelnen von ihnen persönlich, das verspreche ich dir.«

Hobbs sah die beiden besorgt an, die Zweideutigkeit von Marks Worten war nicht zu überhören. Er sah zu Stephen, der seine Bedenken offenbar teilte. Zwei Hitzköpfe hatten sich eben zusammengetan, zwei gute Polizisten, die, wenn es zum Schlimmsten kam, etwas sehr, sehr Dummes tun konnten. Stephen nickte Hobbs zu, als wollte er sagen, das regeln wir schon, dann fuhr er fort.

»Also fassen wir auch noch den Rest zusammen: Für die Tat selbst zieht er sich um, ist immer voll bekleidet und trägt eine Maske, könnte ein Fetisch sein, oder er will körperliche Auffälligkeiten verstecken und sich dadurch vor der Hitze schützen. Er fesselt die Opfer ans Bett, foltert und vergewaltigt sie über Stunden, ergötzt sich an ihren Qualen, um sich dann sein eigenes Finale zu gönnen, den Höhepunkt, dem alle entgegenfiebern, die Tötung des Opfers während eines letzten Sexualaktes – und während das Zimmer um das Bett herum in Flammen aufgeht! Bevor er geht, entfernt er alle 
Kameras im Raum bis auf eine, die später mit dem Haus verbrennt, aber bis zum letzten Moment sendet. Solange es möglich ist, bleibt er in der Hitze stehen, genießt den Anblick, den Geruch, das Verbrennen und Brutzeln des Fleisches. Erst im letzten Moment verschwindet er aus dem Haus. Daher auch der Feuerring um die Betten. Das Feuer ist also elementarer Teil seines Fetisches.«

Hobbs knittriges Gesicht schien während des letzten Tages noch mehr gealtert zu sein, er sagte weiterhin nichts, sondern lauschte den Ausführungen.

Harrison fungierte wieder als des Teufels Anwalt, das hatte sich mittlerweile so eingespielt zwischen ihm und Stephen. Sie warfen sich die Theorien wie Bälle zu und stellten sie infrage, bis sie zum höchstwahrscheinlichen Ergebnis kamen. Nach Stephens letzter Behauptung stellte Harrison seine Frage.

»Und wenn unser Täter gar nicht pervers ist, sondern nur Geld scheffeln will?«

»Ich denke schon, dass er abseitig veranlagt ist«, antwortete Stephen. »Obwohl ich keinen Zweifel habe, dass es normale
 Kriminelle gibt, die auch auf so eine kranke Idee kommen und diese auch umsetzen würden, um Geld zu verdienen. Ich denke aber für derartige Brutalität und Grausamkeit, wie hier gezeigt wird, muss man ein Psychopath sein. Einer, der das auch genießt … und ich hatte das Gefühl, dass er jede verdammte Sekunde und jedes Flehen, jeden Seufzer und Schmerzensschrei, den er seinen Opfern entlocken konnte, genossen hat. Das Publikum und die Anerkennung stehen meiner Meinung nach an zweiter Stelle, das Geld an dritter, wenn überhaupt.«

Tom meldete sich zu Wort, wollte das, was lähmend im Raum stand, endlich durch Handeln ausmerzen.

»Schön, wir kennen nun den Modus Operandi, wir kennen auch seine Motivation. Wie gehen wir weiter vor?«
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Commissioner Coopers Büro

Der Bericht, den Stephen dem Commissioner erstattete, umfasste bei Weitem nicht alles, was sie schon gesehen und herausgefunden hatten, das war auch nicht nötig. Der MID-Leiter deutete nur an, was sie schon auf den Videos gesehen hatten, und dass sie es mit einem Serienmörder zu tun hatten. Cooper sank immer mehr in seinem Sessel zusammen. Er hatte die Abteilung ins Leben gerufen, um genau solche Fälle zu finden und zu lösen, doch die Tatsache, dass der Mörder sich eine ausländische Studentin für seinen bestialischsten Mord ausgesucht hatte, deren Eltern auch noch in der Lage waren, unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, machte ihm Bauchschmerzen. Er fragte nochmals ungläubig nach.

»Und er hat sich tatsächlich bei allen Morden mit sechs Kameras gleichzeitig aus allen Perspektiven gefilmt?«

»Das hat er«, erklärte Stephen. »Und er hat immer alle Kameras bis auf eine entfernt. Die letzte verbrannte mit und lieferte die Abschlussbilder. Im Dartmouth-Fall allerdings waren es Aufnahmen, wie die Feuerwehr das Zimmer stürmte und den Brand löschte.«

Cooper strich sich den Schweiß mit einem Stofftaschentuch von der Stirn.

»Verdammt, es gibt schon reichlich kranke Bastarde auf dieser Welt.« Er setzte sich auf. »Und Sie konnten wirklich keine Gesichtszüge erkennen? Auf keiner der Aufnahmen?«

»Er trug eine Maske, eine Schutzbrille und einen neoprenartigen Anzug, der ihn wohl vor der Hitze schützen sollte.« Stephen zeigte Cooper weitere Bilder auf seinem iPad. Der winkte angewidert ab.

»Konnten Sie wenigstens Gewicht und Statur bestimmen?«

»Ein Meter fünfundsiebzig bis eins achtzig groß, circa achtzig Kilo schwer, in Maßen sportlich.«

Dem Commissioner reichte, was er gehört und gesehen hatte.

»Gut, Stephen, ich werde mich weiter um die Medien kümmern, Sie versuchen, die Geschichte unter Verschluss zu halten, solange es geht. Was sind Ihre nächsten Schritte?«

»Wir versuchen primär an die IP-Adresse desjenigen zu gelangen, der die Videos hochgeladen hat, und folgen dem Geld. Dieser Täter ist anders, er will nicht nur die Aufmerksamkeit der Medien, er möchte in der Liebe seiner Fans baden und auch in ihrem Geld. So etwas gab es bisher nicht.«

»Danke, dass Sie mich sofort und umfangreich informiert haben, Stephen, das ist in so einem prekären Fall extrem wichtig. Wir müssen alles, was nach draußen kommuniziert wird, intern und mit den Familien der Opfer abstimmen.«

Stephen wollte gerade gehen, drehte sich noch kurz um.

»Apropos Eltern, ich denke wir sollten mit der versprochenen Freigabe und Überführung der Leiche noch warten, bis der Fall gelöst ist. Die Familie sollte nicht sehen müssen, wie sie zugerichtet wurde. Das könnte in einem Medienchaos enden, wenn sie ihren Schmerz in die Öffentlichkeit tragen. Vielleicht können Sie sie bewegen, nach Hause zurückzukehren, hier können sie ohnehin nichts tun.«

Cooper nickte hektisch, stand auf, um Stephen hinauszubegleiten.

»Sie haben recht, so schmerzhaft das auch ist, sie werden auf die Überführung der Leiche warten müssen, und ich werde versuchen, sie davon zu überzeugen, heimzureisen.«

Steinzeitliche Forschungsstätte

Julia würde sich verspäten, etwas, was sie selbst auf den Tod nicht ausstehen konnte. Ausgerechnet heute gab es auf der Strecke A30 entlang des Dartmoor-Nationalparks einen Unfall und eine Straßensperre. Ein Tourist hatte beim Rausfahren die Straßenseiten verwechselt und damit einen mehrfachen Auffahrunfall verursacht. Sie versuchte ruhig zu bleiben und sich nicht aufzuregen, rief im 
Sekretariat an, um Bescheid zu geben, aber niemand ging ran. Verdammt!
 Sie steckte mittendrin und musste wie alle anderen im Stau warten, bis die Unfallstelle geräumt und freigegeben war.


Versuche nicht zu ändern, was du nicht ändern kannst,
 hörte sie Marge sagen. Wenn das nur so leicht wäre.


Als die Strecke schließlich freigegeben wurde, hatte sie ganze fünfundvierzig Minuten Verspätung. Sie fuhr direkt zur steinzeitlichen Forschungsstätte und nicht wie geplant zuerst zum Campus, hoffte, Cedric und Heather, die beiden Professoren für Experimentelle Archäologie, würden es ihr nachsehen.

Sie parkte ihren Jeep schräg in die Lücke, ließ sich doch von Hektik übermannen und eilte zum Außenlabor.

Der Studiengang in Experimenteller Archäologie an der Universität von Exeter, die dazu Gelände und Labors zur Verfügung stellte, war in seiner Umsetzung weltweit einmalig. Die Experimentelle Archäologie war keine klassische Museumspädagogik, sie diente nicht nur der Vermittlung von Wissen, sondern auch dem Erkenntnisgewinn für die Forschung. Obwohl das nicht Julias Fachgebiet war, so wollte sie Nigel würdig vertreten. Außerdem war es für sie nicht minder spannend, wie sich aus kleineren Projekten weiterführende archäologische Experimente entwickelten, die halfen, Sachverhalte der Vorgeschichte besser zu verstehen, Hypothesen zu überprüfen, zu widerlegen oder zu beweisen.

Cedric war überrascht, als sie schließlich ganz außer Atem auftauchte.

»Hallo, Agnes, wir haben gar nicht mehr mit dir gerechnet.«

»Hallo, Cedric! Es tut mir so leid, wirklich. Es gab einen Unfall und eine Vollsperrung auf der A30, und ich konnte niemand im Sekretariat erreichen.« Julia legte ihre Jacke ab, ergriff ihr iPad.

»Es kommt nie mehr vor, ich verspreche es. In Zukunft fahre ich eine Stunde früher los.« Sie versuchte entspannt zu wirken. »Ist die Truppe schon da?«

»Die Delegation der Archäologiefans und örtlichen Sponsoren ist schon unterwegs. Wir brauchten dringend ein weiteres Paar Hände und haben uns ans Sekretariat gewandt, als du nicht kamst.« Cedric zeigte auf eine Gruppe, die sich über den Marktplatz der 
steinzeitlichen Siedlung bewegte.

Julia fiel aus allen Wolken, als sie den Studienleiter bei den Besuchern entdeckte.

»Professor Morrison war so freundlich zu übernehmen. Sie sind vor zehn Minuten mit dem Unibus eingetroffen.« Cedric versuchte zu scherzen. »Sei froh, jetzt macht er die Führung und beantwortet haufenweise willkürliche Fragen von Hobby- und Möchtegern-Archäologen.«

Sie überlegte noch, was sie tun wollte, als Morrison sie sah, ihr zuwinkte und sich bei seinen Schützlingen entschuldigte. Er eilte zu ihnen.

»Agnes, Sie sind ja doch da. Warum haben Sie sich nicht freigenommen? Dies ist nicht Teil ihres Curriculums.«

»Hallo, Professor!« Sie lächelte etwas verkniffen, aber freundlich. »Ich dachte, wenn ich Nigel schon vertrete, dann in allen Bereichen, auch denen, die nicht zum Lehrplan gehören.«

Morrison erwiderte ihr Lächeln, zog Julia kurz zur Seite, auch wenn Cedric gar nicht zuhörte, sondern sich mit Heather und zwei Studenten unterhielt.

»Wissen Sie, Agnes, ich bin davon ausgegangen, dass Sie in Ihrem Zustand nicht daran teilnehmen würden.« Der Mann in feinem Tweed sah sie mitfühlend an. »Ich kann mir vorstellen, dass nach unserem Gespräch einiges bei Ihnen hochgekommen ist. Und nachdem Cedric mich angerufen hat, bin ich für Sie eingesprungen.«

Julia sah ihn nachdenklich an. Er hatte recht mit seiner Annahme, und er hatte so gehandelt, wie sie es auch getan hätte. Und trotzdem machten sein mitleidiger Blick und sein Verständnis sie wütend.

»Ich wollte Sie keinesfalls übergehen, Agnes, möchten Sie die Führung fortsetzen?«, fragte er.

»Nein, machen Sie nur.« Sie verabschiedete sich mit einem »Viel Spaß!«.

Devil’s Advocate Pub

Stephen war nicht nach Gesellschaft zumute, aber auch nicht danach, den ganzen Abend damit zu verbringen, über den Fall 
nachzugrübeln. Tom wollte nach Hause, nachdem sie die letzten Tage in Dartmouth verbracht hatten und es so gut wie feststand, dass es am nächsten Tag nach Exeter gehen würde. Danica hatte er mitsamt schwarzem Kater noch vor allen anderen nach Hause geschickt, und sie hatte sich nicht einmal gewehrt. Sie war müde, und die Ermittlungen nahmen sie mehr mit, als sie zugeben wollte.

Jetzt saß Stephen mit Hobbs und Mark im Devil’s Advocate, ihrem alten Pub bei den Docks, und versuchte ein Feierabendbier zu genießen. Die Stimmung um sie herum war gut, und fast färbte es auch auf sie ab. Stephen wollte die Gelegenheit nutzen, um auf Hobbs’ Drängen mit Mark reden.

»Wie ich sehen konnte, sind du und Danica nicht mehr spinnefeind«, eröffnete er das Thema.

»Die Kleine ist in Ordnung«, meinte Mark grinsend. »Ein wenig vorlaut, aber in Ordnung.«

»Sie erinnert mich immer mehr an dich,« schnitt Stephen das Thema vorsichtig an und nahm einen großen Schluck von seinem alkoholfreien Bier.

Mark lachte ihn aus.

»Na, das wüsste ich aber.«

Hobbs war müde, kam gleich zur Sache.

»Wie hast du das heute Nachmittag gemeint, als du ihr versichert hast, wir kriegen sie alle?«

Mark war nicht auf den Kopf gefallen, auch wenn er die Dinge nicht immer so ernst sehen wollte wie die anderen.

»Was willst du mich fragen, Hobbs, ob ich ihr meine Unterstützung zugesichert habe, falls sie zu einem Selbstjustiz-Amoklauf aufbricht?« Er sah Stephen und den Rechtsmediziner ungläubig an. »Habt ihr sie noch alle?«

Mark schob sein Glas von sich weg und sah seine beiden Freunde ernst an. »Kennen wir uns? Ihr habt doch gesehen, wie sie das aus der Bahn geworfen hat. Du, Hobbs, hast den Körper untersucht, hast gesehen, was er mit dem letzten Mädchen veranstaltet hat … und dann, als es unsere Kleine fast umhaut, sagt keiner von euch was. Natürlich habe ich ihr versichert, dass wir sie alle kriegen, denn das will ich auch! Die Typen sind genauso schuld wie der Killer. Aber wir werden sie nicht abmurksen, außer es ist wirklich notwendig«, setzte 
er scherzhaft nach.

Stephen sah seinen Freund an. Sie kannten sich alle schon seit Jahren, und Mark log nie, außer bei seinen Weibergeschichten, und dann auch nicht aktiv, sondern dadurch, dass er Informationen verheimlichte. Erleichtert sah er zu Hobbs, dem auch ein Stein von der Seele gefallen war. Beide hoben ihr Glas, um mit ihm anzustoßen.

»Scheiße, Mark, unter deiner harten Schale bist du so ein Weichei.«
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London, MID

Als Stephen am Abend zuvor nach Hause gekommen war, hatte er gehofft, dass Gwen auf ihn wartete, doch er fand nur eine Nachricht. Sie war für eine Kollegin eingesprungen und gab ein Yoga-Seminar für gestresste Manager in einem Kaff an der Küste. Er fand nur ein Stück Kuchen in seinem Kühlschrank mit der Aufschrift:


Eat me!
 :)

So hatte er eine Nacht über die Ermittlungsergebnisse schlafen können. Die Ermittlungen hatten einen überraschenden Schub bekommen, die Richtung stimmte, und heute würden sie endlich ihre Strategie in Handeln verwandeln können.

Als er seine Schlüsselkarte um kurz vor sieben durch den Scanner zog, glaubte er noch der Erste am Morgen zu sein, doch Danica war schon da, spickte aus der offenen Küche zu ihm, sah wesentlich erholter aus als am Tag zuvor.

»Guten Morgen, du bist spät dran, Chef.« Sie stellte dem Kater, der schnurrend um ihre Beine schlich, ein Tellerchen mit Futter auf den Boden.

Stephens Stirn runzelte sich, doch bevor er etwas sagen konnte, kam Danica ihm zuvor.

»Keine Sorge, er kommt in eine tierliebe Familie. Tom und Lana wollen ihm ein Zuhause in Richmond geben, mit schickem Garten und dem ganzen Pipapo, das er gewöhnt ist.«

»Eine Katze hat ja auch bei Hund und drei Schildkröten noch gefehlt«, lachte er und stellte Gwens Kuchenstück und sein Frühstück in den Kühlschrank. Er gesellte sich zu Danica an die 
Kaffeemaschine, fragte ehrlich. »Wie geht’s dir so?«

Sie sah ihn nicht an, während sie antwortete.

»Besser. Es tut mir leid, dass ich gestern überreagiert habe. Es war unpassend und unprofessionell. So unausgeglichen bin ich nicht.«

»Schon gut, es geht uns allen mal so. Dann kommen verschiedene Dinge zusammen, und wir werden empfindlicher als sonst. Es geht vorbei.« Deswegen war er auch doppelt froh, dass das Team am Vortag die Videos gesichtet hatte.

»Trotzdem. Es hätte nicht passieren dürfen.« Ihre Lippen pressten sich zu einer blutleeren Linie zusammen. Es war ihr unangenehm, und Stephen wollte nicht darauf rumreiten.

»Wir haben dank deiner Recherchen eine heiße Spur, und heute machen wir Nägel mit Köpfen.«

London, MID

Das Morgenmeeting begann pünktlich um acht Uhr, nachdem Stephen und Harrison einige Daten vorab besprochen und einige längere Telefonate geführt hatten.

»Wir suchen nach einem Mann unbestimmten Alters, unbestimmter Hautfarbe, eins fünfundsiebzig bis eins achtzig groß, nicht zu schlank oder sportlich«, fasste Harrison zusammen.

»Das wird schwierig, ich weiß«, setzte Stephen fort. »Wir müssen die Überwachungsaufnahmen noch mal nach passenden Personen durchsehen, Familie und Freunde der Opfer sollten speziell auf solche Männer in ihrem Umfeld angesprochen werden. Ebenso müssen alle zu Aktivitäten und Verbindungen zur Uni befragt werden. Was, wie, wo und mit wem hatten die Opfer Kontakt, passt die Beschreibung auf einen der Kontakte? Harrison und ein Teil des Teams werden direkt zur Uni fahren und mit den Nachforschungen beginnen. Ich und der Rest werden Plymouth und Dartmouth noch mal aufsuchen, und wir treffen uns schließlich alle in Exeter.«

»Ich denke, wir sollten uns auf die Universität konzentrieren und dort so schnell wie möglich die Personen finden, zu denen alle drei Opfer Kontakt hatten«, meinte Tom. »Die Befragungen vor Ort haben doch bisher nichts gebracht, also sollten wir nicht unnötig viel Zeit 
darauf verschwenden.«

»Das hatten wir auch nicht vor, Tom, ich rechne maximal mit einem Tag, außerdem ist Dartmouth nur fünfzig und Plymouth hundert Kilometer von Exeter entfernt, quasi ein Katzensprung. Du fährst mit Harrison und Paul direkt zum Campus. Das sollte euch ausreichend Zeit geben, mit den Zuständigen zu sprechen, bevor wir eintreffen. Ihr müsst maximale Diskretion sicherstellen. Ich fahre mit Angus nach Dartmouth, Mark und Danica machen einen Abstecher nach Plymouth, bevor sie zu euch stoßen.« Stephen sah Danica dabei direkt an, doch die nickte nur zustimmend. Sie musste ohnehin mit Neil sprechen, das war sie ihm schuldig.

Nach dem Gespräch beim Feierabendbier war Stephen sich sicher, dass Danica noch am ehesten auf Mark hören würde, sollte es eine kritische Situation geben. Und auf Mark konnte er sich verlassen. Zufrieden schloss er die Besprechung.

»Der Dekan ist informiert. Er wird das Sicherheitsteam der Universität anweisen, uns zu unterstützen und alles vor Ort regeln, soweit dies möglich ist. Ich schlage vor, alle, die ihre Reisetasche nicht schon dabeihaben, holen sie von daheim ab, und wir fahren los.«

Danica gab die Transportbox, in der Raven unglücklich miaute, nur zögernd in Toms Hände.

»Du weißt, eine Katze darf fünf, sechs Wochen nicht aus dem Haus gelassen werden nach einem Umzug?«

»Ja das hast du mir schon mehrfach gesagt, und Lana kennt sich aus. Mach dir keine Sorgen, er wird es gut haben, und du kannst ihn jederzeit besuchen, um das zu überprüfen«, tröstete sie Tom. »Ich bringe ihn gleich zu uns heim, und er wird weder einsam noch unglücklich sein.«

Traurig sah Danica zu, wie Tom die Box ins Auto packte und losfuhr. Marks Stimme holte sie aus ihren Gedanken.

»Wir sollten auch los, Prinzessin.«

Sie drehte sich um. »Ich fahre, und wenn du mich noch einmal Prinzessin nennst, lösche ich alle deine Bankkonten.«

Tywardrock, Cornwall

Der Morgen war der erste seit Langem, den Julia genießen konnte. Keine Albträume, keine wirren Gedankenknoten. Sie hatte gut geschlafen und fühlte sich geistig und körperlich fit. Sie hatte schon fast vergessen gehabt, wie gut es sich anfühlte, wenn man endlich den Mumm hatte, eine Entscheidung zu treffen, wie auch immer diese geartet war.

Sie hatte sich entschieden, pragmatisch zu sein. Das ständige Hinterfragen ihrer Schuldgefühle gegenüber Marie, Stephen und dem Rest der Welt würde sie hinter sich lassen und nach vorne sehen. Die Vergangenheit konnte man nicht ändern, die Zukunft schon. Insofern war Morrisons nerviges, besorgtes Verhalten nützlich gewesen. Es hatte sie so wütend gemacht, dass sie die Motivation gefunden hatte, sich aus dem Schwebezustand zu bewegen und endlich ein Ziel anzusteuern.

Im Hintergrund lief das Radio, während sie im Schneidersitz, in dicken Socken und im Jogginganzug auf dem Sofa saß, ihren zweiten Tee trank und entspannt im Internet surfte.

Es waren Monate vergangen, seitdem sie das letzte Mal die Mitglieder des MID und Stephen gegoogelt hatte. Immer hatte sie dabei das Gefühl, es gäbe irgendwo einen Alarm, der ihnen sagte, dass sie das tat. Sie wollte nicht spionieren, nur wissen, ob es ihnen gut ging. Vor allem Stephen.

Wie oft hatte sie schon damit gekämpft, das Telefon in der Hand gehabt und war unfähig gewesen, seine Nummer zu wählen. Schuldgefühl und Angst hatten sie davon abgehalten. Je mehr Zeit verging, desto schwieriger wurde es. Was sollte sie ihm sagen? Würde er überhaupt mit ihr sprechen wollen? Er hatte sein Leben, hatte es auch sicher ohne sie weitergelebt und verschwendete keinen Gedanken an die Frau, die sich wie ein Dieb aus London geschlichen hatte. Sie hatte ihre Chance, auch auf eine Freundschaft, vertan. Sogar Ella, ihre beste Freundin seit Kindertagen, nahm es ihr übel.

Die Suchmaschine sortierte die Ergebnisse nach der Aktualität der Mordfälle des MID. Julia sah sich nur die wenigen Bilder an.

Jetzt hätten sie mit den Morden zumindest ein Thema, das von ihrer Nicht-Beziehung ablenken würde. Apropos Nicht-Beziehung. Gabriel, beim Gedanken an ihn zog sich ihr Magen zusammen. Nie 
hätte sie es für möglich gehalten, dass sie so jemand verwirren konnte. Sie schob es auf Biologie, er zog sie körperlich so an, dass es nur an den unterschiedlichen Genen liegen konnte. Er war ein gefährlicher Mann, wie sehr konnte sie nur ahnen. Auch er war wie sie aus London verschwunden, war irgendwo in Australien und ging seinen Geschäften nach, erinnerte sich garantiert nicht einmal mehr daran, wie sie hieß. Sie tippte seinen Namen, doch sie drückte die Enter-Taste nicht. Es war egal, was er machte, er war nicht mehr Teil ihres Lebens, war es auch nie gewesen.

London, Collins Corp.

Gabriel hatte die gestrigen Aufnahmen aus Julias Cottage noch nicht abgerufen, stattdessen hatte Anderson eine Nachricht im Postfach, er solle doch bitte das Versicherungsunternehmen der Corporation informieren. Es hatte in Australien einen schlimmen Jagdunfall gegeben, bei dem fünf Führungskräfte ihres Unternehmens ums Leben gekommen waren, nur drei Personen hatten verletzt überlebt.

Anderson rief die australischen Nachrichten auf. Berichtet wurde von einem tragischen Jagdunfall im Nationalpark, bei dem gleich fünf Manager eines Global Players durch einen Unfall gestorben waren. Sie hatten bei der rasanten Jagd die Kontrolle über ihr Fahrzeug verloren und waren in eine Schlucht gestürzt. Die Videoaufnahme eines verkohlten Jeeps, der aus der Tiefe gehoben wurde, ließ Anderson schmunzeln. Sein Chef hatte lange durchgehalten, ohne zu morden. Er wusste, die Männer waren nicht durch den Sturz oder die Explosion gestorben. Zu gerne wäre er dabei gewesen wie sonst auch, hätte gewusst, wieso Gabe die Männer ausgesucht hatte und wie sie wirklich gestorben waren. Dem fröhlichen Unterton der Nachricht nach hatte es Gabriel gutgetan. Er klang entspannt wie schon lange nicht mehr. Das war auch gut so, Anderson freute sich auf ihr Gespräch.
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Exeter University

Julia war früher losgefahren, sie passte sich den Gegebenheiten an. Nun, da die Touristensaison begann, standen die Chancen, dass es Unfälle und Staus auf ihrer Strecke zur Arbeit gab, höher als in den Wintermonaten.

Sie traf eine halbe Stunde zu früh auf dem Campus ein und nutzte die Zeit, um im Lehrerzimmer entspannt die Lehrpläne durchzugehen. Der gemütliche Raum war fast leer, als sie eintrat. Cedric huschte hinter ihr herein, war erfreut, sie zu sehen.

»Agnes, hallo, wie geht’s?«, grüßte er freundlich und holte sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank.

»Gut, danke.« Julia nahm am kleinen Fenstertisch Platz und packte ihre Unterlagen aus. Cedric gesellte sich zu ihr und setzte sich ungefragt in einen der drei Sessel der Sitzgruppe.

»Es tut mir wirklich leid, wie das neulich gelaufen ist. Wir wollten dich nicht übergehen, und hätten wir gewusst, dass du doch noch kommst, hätten wir gewartet.«

»Kein Problem, Cedric, es war eine Verkettung unglücklicher Zufälle, der Unfall, der Stau, die Sekretärin nicht erreichbar. Keiner von uns hat Schuld, und du musst dich auch nicht entschuldigen. Ich habe ja keine Schwierigkeiten dadurch bekommen.«

»Schön, ich wollte es nur gesagt haben.« Er reichte ihr zwei Karten. »Das ist meine und Heathers Direktwahl, falls in Zukunft irgendwas wäre, kannst du uns ohne Umwege erreichen.«

»Danke, das macht Sinn.« Julia packte sie in ihre Collegetasche, als Morrison das Lehrerzimmer betrat. Sie verspannte sich 
automatisch, doch er lächelte nur freundlich, grüßte kurz und setzte sich zu zwei weiteren Dozenten am anderen Ende des Raumes. Erleichtert stellte sie fest, dass er keinerlei Anstalten machte, sich ihr zu nähern oder sich nach ihrem Befinden zu erkundigen.

Sie nickte ihm freundlich zurück. Alles war wieder normal. Julia überlegte schon die letzten beiden Tage, ob Morrison einer dieser fehlgeleiteten Menschen war, die aus Mangel an Aufregung im eigenen Leben die Gefahr und den Nervenkitzel in Erfahrungen aus zweiter Hand suchten. So wie er alles, was sie über den Themsekiller-Fall erzählt hatte, aufgesaugt hatte, würde es sie nicht wundern. Aber vielleicht lebte er schon zu lange allein und war einsam und suchte einen Sinn darin, andere zu bemuttern. Was auch immer seine Motivation war, er nahm zur Kenntnis, dass sie das nicht wollte, und hielt sich respektvoll und freundlich von ihr fern. Vielleicht nahm er auch an, dass sie sich durch die Offenbarungen verwundbar fühlte. Doch das war sie nicht, und sie war auch nicht der Typ zum Ausheulen.

Daher war es höchste Zeit, wieder aus dem Mitleidssumpf aufzutauchen.
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Dartmouth

Chief Superintendent Farnsworth erwartete Stephen und Angus bereits in der Lobby des Royal Marina Hotels, als sie gegen Mittag ankamen. Der glatzköpfige Beamte war in Zivil, doch man konnte ihm den Polizisten sofort ansehen, so wie er dasaß, gelegentlich von seinem Wasser nippte und angestrengt in die Ferne blickte.

Stephen und Angus setzten sich zu ihm, ohne einzuchecken. Farnsworth’ Blick war angestrengt. Das Material, das das MID ihnen vorab geschickt hatte, war verstörend, vor allem war es etwas, das er in seiner bald dreißigjährigen Karriere noch nie hatte sichten müssen.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal sage, aber ich wünschte, die Frauen wären einem Brandunfall zum Opfer gefallen.«

»Mir geht es nicht anders«, sagte Stephen. »Ich wünschte auch, ich hätte Dartmouth unter angenehmeren Umständen wiedersehen dürfen, aber es ist, wie es ist.«

»Wie besprochen halten wir die neuen Daten unter Verschluss, und ich lasse nochmals alle Nachbarn hinsichtlich verdächtiger Männer befragen, die ins Profil passen. Sie werden weiter in Exeter ermitteln?«, fragte der Chief.

»Ja, wir fahren morgen früh. Heute Nachmittag werden wir uns etwas detaillierter mit Sybilles Clique unterhalten. Jetzt, da wir durch ihre Cloud mehr über ihre umfangreichen sozialen Aktivitäten wissen, können wir die richtigen Fragen stellen. Die Kids wissen vielleicht nicht einmal, dass sie etwas Wichtiges gesehen haben.«

Plymouth

Mark lenkte das Fahrzeug ins Herz von Plymouth, Richtung Altstadt und Hafen. Die nervige Stimme des Navigationsgerätes wiederholte die Instruktion, während sie an einer Kreuzung auf Grün warteten. Danica hatte ihn fahren lassen und war die ganze Zeit über verdächtig still gewesen, hatte mit geschlossenen Augen neben ihm gesessen. Er sah zu ihr rüber, wie sie nachdenklich am Türfenster lehnte und nach draußen schaute.

»Ich glaube, das war die langweiligste Dienstfahrt überhaupt.«

Danica schien seinen spöttischen Kommentar nicht zu hören, ihr Blick ging ins Leere. Er legte nach.

»Hey, Nervensäge, wach auf, wir sind da.«

Sie setzte sich auf, sah ihn müde an, während er vor der Polizeistation einparkte.

Neil Wymark war nervös, seit dem Augenblick als Danica ihn angerufen und ihr Eintreffen in Plymouth angekündigt hatte. Er konnte es kaum erwarten. Am Telefon klang ihre Stimme freundlich, aber fremd, und er fragte sich, wie sie wohl aussah und ob er sie wiedererkennen würde.

Danica hatte mit Captain Burrows gesprochen und ihn als Kontaktmann für ihren Besuch in Plymouth verlangt. Der Captain hatte unwillig zugestimmt.

Als sie nun die Treppe hochkam, blieb sein Herz einen Augenblick stehen. Er hatte immer noch die fünfzehnjährige Schülerin vor Augen, doch seit damals waren acht Jahre vergangen, und sie hatte sich verändert. Danica trug die braunen Haare lang, zu einem Pferdeschwanz gebunden, ihre Bewegungen waren geschmeidig und ihre Haut blass, als käme sie nicht oft raus. Sie wirkte streng in ihrem dunkelgrauen Anzug, so wie ihr schneidender Blick, der analysierend über die Räume und Menschen glitt. Im Vergleich zu ihrem muskulösen Begleiter, der eher wie ein Biker oder ein Undercover-Polizist aussah, wirkte sie sehr kühl, was seine Freude dämpfte.

Danica erkannte Neil sofort, als sich ihre Blicke trafen. Der schlaksige blonde Junge von damals war erwachsen geworden, wirkte selbstsicher und stark, auch wenn er sie in diesem Augenblick etwas unsicher anblickte. Sie reichte ihm förmlich die Hand, lächelte 
ebenso unsicher wie er.

»Hallo, Neil, schön, dich wiederzusehen.«

Er hatte sie umarmen wollen, doch er schüttelte ihre Hand.

»Hallo, Danica, du siehst gut aus.«

Sie stellte Mark vor, der die seltsam steife Begrüßung neugierig verfolgt hatte. Danica kam gleich zur Sache.

»Wir sind nur auf der Durchreise, Neil, und müssten nochmals mit den Eltern der Toten und ihrer Chefin sprechen.«

Die Enttäuschung war ihm anzusehen, doch er setzte alles auf eine Karte.

»Ich weiß, Dartmouth, ihr jagt einen Serienmörder.«

Marks Augenbraue hob sich anerkennend, der Junge hatte Schneid und war clever, wie es schien. Eigentlich hätte er davon nichts wissen dürfen. Danica musste zugeben, Neil hatte einen guten Riecher, so wie früher auch.

»Warum begleitest du uns nicht, dann kannst du uns den Weg zeigen und uns von deiner Theorie erzählen.«
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Exeter, Campus

Harrison fuhr seit zehn Minuten über den Streatham Campus, den größten der drei Campusse der University of Exeter, und suchte einen Parkplatz. Paul zeigte nach vorne.

»In die Richtung fahren, dann links. Im Zentrum des Unigeländes befinden sich die Verwaltungsgebäude, da müssen wir hin.«

Tom versuchte, die Größe des Geländes zu erfassen.

»Das ist ja eine Riesen-Universität, bedenkt man, dass das nur ein Campus von dreien ist.«

»Ich hab’s euch ja gesagt, circa vierzehntausend Studenten, zehntausend Bäume und ein Botanischer Garten.«

Harrison stellte den Wagen auf einem der Gästeparkplätze ab.

»Schön, Paul, dann führ uns mal zum Forum.«

Die drei liefen vorbei an den Studentenwohnheimen der Universität und Unterkünften für Doktoranden, erreichten endlich die große Empfangshalle.

»Wer ist unser Ansprechpartner vor Ort?«, fragte Tom und sah auf das Labyrinth aus unzähligen Hinweistafeln mit akademischen Kürzeln und ebenso vielen Namen.

»Wir sollen uns im Hauptsekretariat melden, dann sehen wir weiter«, antwortete Harrison und zeigte auf einen Aufzug. »Dort entlang.«

Sie stiegen in einen der drei Aufzüge, in die sich mit ihnen fünf Studenten hineindrängten, sie nach hinten drückten und dabei ignorierten. Paul rümpfte über die Respektlosigkeit die Nase, Harrison und Tom blieben dagegen gelassen.

Als sie beim Hauptsekretariat eintrafen, empfing sie eine ältere Mitarbeiterin und führte sie konspirativ in eines der Besprechungszimmer.

»Meine Herren, der Vizekanzler der Universität wird gleich zu Ihnen kommen. Bitte gedulden Sie sich einen Moment«, flüsterte sie und verschwand.

Harrison sah ernst zum Fenster raus, auf die zahlreichen Studenten, die sich über das Gelände bewegten, eine Kleinstadt. Er drehte sich zu Tom und Paul.

»Offenbar nimmt man die Sache ernst, wenn schon der Vizekanzler, der wichtigste akademische und administrative Beauftragte der Universität, sich Zeit für uns nimmt.«

»Dann last uns mal hoffen, das bedeutet nicht, dass sie uns Steine in den Weg legen wollen.« Tom nahm einen Universitätsprospekt vom Tisch, studierte die Werbetexte und las ab. »Der Vorsitzende des Rates der Universität, des Präsidiums der Fakultäten und des Finanzausschusses des Rates … du hast recht, Harrison, das ist schon eine Nummer für sich.«

Plymouth Polizeistation

Danica und Mark sahen noch der Ordnung halber bei Captain Burrows vorbei. Die war über die Stippvisite des MID nicht erfreut, erst recht nicht darüber, dass Danica Neil angefordert hatte. Doch Constable Wymarks Polizistenkollegin überraschte Captain Sonja Burrows. Sie war so ganz anders, als sie erwartet hatte, und sie und Neil schienen keine Freunde zu sein, eher Bekannte, was die Sache für sie leichter machte. Der Captain war selbst überrascht gewesen, dass die junge Frau es geschafft hatte, sie zu überreden, ihr Neil für die Befragungen in Plymouth zur Seite zu stellen. Doch sie hatte ein gutes Argument. Neil war einer der ersten Feuerwehrleute, die in das brennende Schlafzimmer eingedrungen waren, und DI Hunter wollte von ihm jedes Detail, das er bewusst oder unbewusst wahrgenommen hatte, in Erfahrung bringen.

»Nun, da Sie lediglich zwei Befragungen vertiefen möchten, ist es nicht notwendig, dass wir uns auch noch damit befassen, wir haben weiß Gott selbst genug mit unseren Kriminellen zu tun«, erklärte 
Captain Burrows. »Aber selbstverständlich erwarte ich einen umfangreichen Bericht von Ihnen und ein Update über die Ermittlungen.«

Danica saß souverän im Stuhl gegenüber der Frau, die das Polizeirevier leitete. Die kräftige Polizistin war ihr sofort sympathisch gewesen, auch wenn das erste Gespräch etwas holprig war. Burrows strahlte nicht nur Respekt und Erfahrung aus, sondern auch Geduld. Neil konnte sich glücklich schätzen, hier seine praktische Ausbildung absolvieren zu dürfen. Da hatte sie ganz andere Erfahrungen machen müssen.

»Selbstverständlich, Captain Burrows, ich nehme Sie in Kopie, und machen Sie sich keine Sorgen. Es sind wirklich nur ein paar Fragen, die wir stellen wollen, und dann sind wir auch schon wieder weg. Sie müssen keinen Ihrer Ermittler dafür abstellen. Neil wird sie über alle unsere Aktivitäten unterrichten.«

Die Befragung der Eltern von Ruth Barlow brachte nichts Neues. Das Haus, das sie gemietet hatten, bis ihres wieder bewohnbar war, lag auf dem Land, und es brauchte einige Zeit, bis sie im Präsidium eintrafen. Danica war von den beiden irritiert. Sie schienen sehr mit sich selbst und ihrem Leid beschäftigt zu sein und zeigten keine Eigeninitiative, was ihren Beitrag bei den Ermittlungen anging. Bei der ursprünglichen Befragung hatten sie sogar vergessen, das Abendstudium der Tochter zu erwähnen. Darauf angesprochen, verwiesen sie darauf, dass Ruth nur gelegentlich Vorlesungen mit Präsenzpflicht besuchte, der Rest lief online ab, daher war es ihnen entfallen.

Danica fasste für sie zusammen: Sie kannten niemanden von ihren Freunden, wussten nicht, bei wem sie Vorlesungen hatte. Sie wollte schon fragen: Kannten sie ihre Tochter überhaupt?,
 als die Mutter sich an einen Studienkollegen erinnerte. Der war zwar nicht Ruth’ Freund, aber sie hatte mit ihm hin und wieder für Prüfungen gelernt. Sie konnte sich nicht an seinen Namen erinnern. Mark sah sie beschwichtigend an, sie hatte nicht so viel mit direkten Befragungen zu tun, ihr fehlte die Erfahrung, in solchen Situationen absolut ruhig zu bleiben. Als die beiden endlich gingen, atmete Danica auf. Man konnte ihr den Frust ansehen.

»Wieso gehen wir nicht Mittag essen in einem der Pubs mit Meerblick, und danach können wir einen Abstecher zu Ruth’ Arbeitsplatz machen. Der kleine Blumenladen ist direkt hier ums Eck.«

»Gute Idee«, stimmte Mark zu, sein Magen knurrte schon seit dem letzten trockenen Sandwich, das er beim Tanken auf halber Strecke verdrückt hatte.

Danica nahm ihre Tasche und stand auf.

»Dann los, meine Magensäure brodelt auch schon.«

Der kleine Blumenladen, in dem Ruth gearbeitet hatte, mit Ausblick auf das Meer lag zentral im alten Stadtteil, der Besucher aus aller Welt begeisterte. Neil war engagiert, stellte sich als Erster der Frau vor, zeigte ihr seine Marke. Doch die Befragung der Floristin brachte nicht viel, außer der Bestätigung, dass es tatsächlich jemanden in Ruth’ Leben gab. Sie meinte, sie habe nur einmal einen jungen Mann gesehen, der draußen auf sie gewartet hatte. Sie könne ihn nicht beschreiben, da sie kurz zuvor ihre Brille abgelegt hatte. Von der Haltung her war er jung, eine Kappe verdeckte die Haare, und sie sah ihn nur verschwommen von der Seite. Darauf angesprochen, hätte Ruth keinen Namen genannt, nur gemeint, er wäre ein Lernpartner vom Abendstudiengang.

»Vielleicht erfahren wir an der Uni mehr«, meinte Mark und steuerte den Wagen auf die Schnellstraße, raus aus Plymouth.

»Das sollte leicht sein, wenn man bedenkt, wie wenig die Eltern ihr Kind kannten. Sogar die Chefin wusste mehr über Ruth. Sagte sie nicht, Ruth’ Lieblingsbuch war Sturmhöhe
 und dass sie immer eine gebundene Ausgabe mit sich rumschleppte? Es war nicht auf der Liste der Bücher, die sie aus der Bücherei geliehen hatte, also musste es ihr gehören.« Danica tippte auf ihrem iPad. »Das würde ins Profil passen.«

»Was?«, fragte Mark.

»Wenn Ruth in jemand verliebt war, dann auf eine stille, geheimnisvolle und zurückhaltende Weise. So wie sie selbst war. Der Typ Mann, auf den jemand so dunkel Romantisches steht, der, den wir in Exeter und in ihrem Kurs suchen müssen, ist Heathcliff
.«

Mark studierte sie von der Seite, überlegte, was Danica wohl als 
seinen Typ Frau definieren würde, basierend auf seinem Profil. Er brachte das Thema auf das, was ihn interessierte.

»Neil hat sich eingebracht, hat sich bemüht, hilfreich zu sein.«

»Ja, das hat er«, stimmte sie ihm zu. »Er wollte helfen, mir etwas beweisen.«

»Wieso sollte er dir etwas beweisen wollen?«

Danica blieb ihm die Antwort schuldig, sah nachdenklich zum Fenster raus.

»Die Atmosphäre des ganzen Tages war so seltsam, dass ich nicht einmal weiß, wie ich es beschreiben soll. Als würde man einen schlechten Film mit noch schlechteren Schauspielern sehen. Was ist zwischen euch vorgefallen, war er deine erste große Liebe, hat er dein Teenagerherz gebrochen, und du bist seinetwegen zur Eisprinzessin geworden?«, scherzte Mark. Als sie nicht wie sonst auf seine Frotzeleien ansprang, fuhr er ernst fort. »Wenn es etwas gibt, was die Ermittlungen beeinflussen könnte, sollte das Team es wissen.«

Danicas Mund bewegte sich, doch es brauchte einige Minuten, bis sie mit der Sprache rausrückte.

»Harrison weiß es, Stephen mittlerweile auch, da kann ich es ja auch gleich allen erzählen. Wir waren Freunde. Er hat mein Herz nicht gebrochen, er hat mich menschlich enttäuscht.« Ihre Finger spielten im Schoß mit den Fransen ihres Tuches, sie sah Mark nicht an, während sie sprach, es fiel ihr schwer. »Mein Vater war Offizier, wir mussten öfter umziehen als andere, also war ich mal wieder die Neue an der Schule. Wie gesagt, wir waren gute Freunde, zumindest dachte ich das damals. Eine Clique von fünf Vierzehnjährigen, die cool sein wollten. Neil hatte das gleiche Talent mit Computern, doch er war nicht so gut wie ich. Also stand eines Tages die Idee im Raum, ich solle das Verwaltungssystem der Schule hacken, die Prüfungsfragen runterladen und einige Noten korrigieren.«

»Nein! Du? Du
?« Mark sah Danica ungläubig von der Seite an, er ahnte, was kommen würde, konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Ms Perfect hatte in ihrem Leben tatsächlich etwas Illegales gemacht.

Danica atmete tief ein, fuhr fort.

»Wir lernen für uns, nicht für die anderen, und ich hasse Menschen, die sich hintenrum Vorteile verschaffen. Aber ich war jung und dumm und wollte mich meinen neuen Freunden
 
beweisen. Also habe ich das System ausgetrickst, nicht nur das der Schule, sondern gleich das des Bildungsministeriums.«

Marks Pupillen weiteten sich, während Danica weitersprach.

»Ich habe die Antworten für alle landesweiten Prüfungen des Schuljahres so umprogrammiert, das die irrsinnigsten, blödsinnigsten Antworten als richtig angezeigt wurden. Ich meine, es war wirklich so offensichtlich beabsichtigt, dass absolut jeder Idiot sehen musste, dass es nur ein massiver Computerfehler oder ein Scherz sein konnte!«

Mark fuhr an den Seitenstreifen der Landstraße. Er konnte seinen Lachanfall nicht mehr zurückhalten, auch wenn es unpassend war.

»Das hast du nicht!?« Er lachte so herzerfrischend ehrlich, dass Danica mitlachen musste, so absurd, wie es war.

»Doch, es war aber nicht allzu tragisch, sie luden eine Datensicherung hoch, und alles war wieder in Ordnung. Aber das war nicht das Problem. Sie hätten mich nie gekriegt, doch Neil wollte sich einigen dämlichen Schnallen beweisen und nutzte meinen Zugang, um deren schlechte Noten zu korrigieren und die echten Prüfungsfragen herunterzuladen. Leider reichte ihm auch das nicht, er wollte Ruhm, wollte, dass alle wissen, dass er der Checker war.«

»Männliches Imponiergehabe, das konnte ja nur schiefgehen«, meinte Mark amüsiert.

»Kurzum, er wurde erwischt, hat mich verraten, und uns drohte Knast, keine Bewährung, da es als terroristischer Akt definiert werden konnte. Zumindest erzählten sie uns das damals, und wir, jung, wie wir waren, glaubten ihnen. Neil war so jämmerlich, weinte und bettelte die Beamten an, es seinen Eltern nicht zu sagen. Er tat mir leid, so schwach, wie er war, also gab ich alles zu, und er kam mit einer Verwarnung und Hausarrest davon.«

»Was haben sie mit dir gemacht?« Jeglicher Witz war aus Marks Stimme verschwunden. Er klang beunruhigt darüber, was er hören würde.

»Wir wurden nicht nur von der Polizei verhört, sondern von einer IT-Spezialeinheit des Geheimdienstes. Ich war talentiert, und sie waren nicht dumm, also konnte ich wählen: Jugendknast oder Ausbildung und Verpflichtung beim MI6. Rate mal, was ich mir 
ausgesucht habe?«

Danica wischte sich Lachtränen von der Wange, wurde ernster. »Seit damals habe ich Neil und die anderen nicht gesehen. Nachdem ich rekrutiert wurde, kam ich auf ein Internat der Regierung und begann meine Ausbildung.«

Mark ließ den Motor wieder an, nickte ihr anerkennend zu, sein Respekt für sie war gewachsen.

»Da wäre ich auch angepisst und bei Weitem nicht so nett zu ihm wie du.«

Exeter, Old Mill B&B

Die MID-Truppe saß müde am Fenstertisch des Restaurants und kaute unmotiviert auf dem Abendessen herum. Die Videokonferenz mit Stephen und Angus, die erst gegen Mitternacht anreisen würden, dauerte keine Viertelstunde, es gab so gut wie nichts zu berichten. Trotzdem war der Tag lang gewesen, nicht nur für Danica und Mark.

Harrison, Paul und Tom hatten ihn mit Besprechungen verbracht, nicht nur mit der Campus-Leitung der Universität, sondern auch mit dem umfangreichen Sicherheitsteam, das mit ihnen zusammenarbeiten musste. Deren Schaltzentrale glich einer Polizeistation im Herzen von London, mit zahllosen Überwachungsmonitoren. Abgesehen davon hatten sie die Räume, die der Vizekanzler dem MID zugeteilt hatte, mit dem mitgebrachten Equipment ausgestattet und sichergestellt, dass alles funktionierte.

»Also morgen geht’s richtig los«, meinte Paul motiviert. Die Gespräche, die sie am Nachmittag mit den Mitarbeitern der Universität geführt hatten, wirkten stimulierend auf ihn. Im Gegensatz zu den vorlauten Studenten, die sich in den Aufzug gedrängt hatten, zeigten diese dem Ermittlerteam mehr Respekt.

Tom kam nicht umhin zu bemerken, dass zwischen Danica und Mark eine harmonische Stimmung herrschte. Statt zu sticheln, reichte er ihr ungefragt das Brot, und sie teilte keine spöttischen Seitenhiebe aus. Er wollte gerade nachhaken und sie beide damit aufziehen, als Harrison noch mal auf den Bericht aus Plymouth zu sprechen kam.

»Danica, was genau meinst du mit ›wir suchen Heathcliff‹?«

»Na ja, es ist nur eine Vermutung. Heathcliff ist eine fiktive Figur in Emily Brontës Roman Sturmhöhe
, was Ruth’ absolutes Lieblingsbuch war. Er wird oft als Archetyp des gequälten Antihelden gesehen, dessen alles verzehrende Wut und Eifersucht ihn und seine Umgebung zerstören. Ahnungslose Mädchen stehen in ihrem romantisch verklärten Weltbild oft auf solche Typen: stürmisch, schroff und unberechenbar, sie glauben, ausgerechnet sie könnten ihn vor dem retten, was in ihm tobt. Eine andere Version wäre auch Mr Darcy aus Stolz und Vorurteil
.«

»Du meinst, das ist unser Killer?«, fragte Paul.

Danica schüttelte verneinend den Kopf, sah ihn entgeistert an.

»Nein, das glaube ich keinesfalls, auch wenn rechnerisch und statistisch eine sehr geringe Chance besteht, dass er es sein könnte.«

Tom fasste ihre Interpretation zusammen.

»Es ist ganz einfach. Ruth Barlows unbekannter Freund ist unsere derzeit einzige heiße Spur, und da wir keine körperlichen Merkmale haben, an denen wir ihn erkennen können, müssen wir nach diesem Typ Mann Ausschau halten, wenn wir ihre Kommilitonen befragen.«

Das Auftauchen der Ermittler auf dem Campus, wenn auch diskret, weckte großes Interesse bei der Belegschaft. Auch wenn nichts Offizielles verkündet worden war, verbreitete sich immer mehr das Gerücht, dass das MID an der Universität ermittelte, auch wenn keiner wusste wieso. Um Schlimmeres zu verhindern, hatte die Verwaltung beschlossen, die Dekanate und Dozenten insoweit zu informieren, dass alles, was mit den Gästen aus London zu tun hatte, extrem vertraulich und ihre Anfragen ebenso diskret zu behandeln seien. Dies war eine polizeiliche Ermittlung, und die Studentenschaft sollte nicht durch übertriebene Gerüchte beunruhigt werden.

Morrison, der sonst vor allen anderen über solche Dinge Bescheid wusste, war als Letzter zur Besprechung beziehungsweise Infoveranstaltung für die verschiedenen Dekanate gekommen und hatte sich zu den Dozenten und Sekretärinnen in die letzte Reihe gesetzt und gelauscht.

»Was wollen die uns nicht sagen, Professor?«, fragte ihn eine der alten Vorzimmerdamen entsetzt. »Jagen die einen Serienmörder auf unserem Campus?«

Er tätschelte ihr beruhigend den Unterarm.

»Keine Sorge, das tun sie nicht. An unserer Universität wurde niemand ermordet, davon wüssten wir sonst. So etwas kann man nicht unter Verschluss halten, und die Verwaltung würde uns niemals in Gefahr bringen, meine Liebe. Ich denke, die Ermittler versuchen, sich ein Bild vom Umfeld eines Opfers oder eines Verdächtigen zu machen, und gehen allen möglichen Spuren nach, und wir sollen ihnen helfen.«

Sie beruhigte sich etwas, lächelte ihn an und hielt seine Hand auch weiterhin. Morrison hingegen rätselte weiter, warum das MID tatsächlich hier war. Er machte sich Sorgen um Agnes. Wenn es schon die unbeteiligten Mitarbeiterinnen so ängstigte, wie würde sie reagieren, wenn sie davon erfuhr? Würde sie es verkraften? Er nahm sein Smartphone zur Hand, doch seine Finger verblieben schwebend über der Tastatur. Er wollte nichts Falsches tun.

Morrison überlegte fieberhaft, wie er sie erreichen konnte, aber was sollte er ihr sagen? Bleiben Sie daheim die nächste Woche, Ihre Vorlesungen sind alle abgesagt? Selbst wenn sie ihm glauben würde, früher oder später würden die Medien davon berichten, und sie würde es in der Zeitung lesen. Nach ihrem langen Gespräch hatte sie ihm zu verstehen gegeben, dass sie nicht bemuttert werden wollte, und das respektierte er. Was wäre es anderes, wenn er sie jetzt anrufen und warnen würde? Egal was er tat, es würde sie verärgern. Resigniert legte er das Smartphone zur Seite. Das musste Zeit haben bis nach dem Meeting. Mit jeder Minute wuchsen seine Bedenken.

Exeter University

Gut gelaunt eilte Julia vorbei an kleinen Studentengrüppchen, die wie langsame Slalomhürden über den Campus schlenderten oder mitten auf dem Weg standen. Heute durfte sie nach der Vertretung für Nigel endlich wieder eine ihrer vielgeliebten Vorlesungen halten, und sie freute sich wie ein Erstklässler am ersten Schultag.

Sie schlängelte sich durch die sich schließende Tür hinter zwei Studenten ins Forum hinein und wollte hoch zu den Dozentenbüros, als es sie wie ein Stromschlag traf. Keine dreißig Meter entfernt stand DI Tom Henderson oder zumindest sein Zwillingsbruder und redete 
mit zwei Verwaltungsmitarbeitern. Ihr blieb die Luft weg. Julia blieb erstarrt stehen, sah nochmals hin, hoffte, sie würde sich irren. Doch auch wenn Tom mit seinem schicken Privatschulstil aussah wie ein Doktorand oder Dozent der Akademie, so erkannte sie ihn an der spezifischen Kopf- und Körperhaltung. Im ersten Moment dachte sie gar nicht darüber nach, warum das MID da sein könnte. Nur ein Gedanke brannte sich hell leuchtend durch ihr Hirn. Wo Tom ist, ist auch Stephen nicht weit.


Ihr wurde heiß und kalt zugleich. Du musst hier unauffällig weg.
 Julia fing sich wieder, eilte durch die langsame Menschenmenge, vorbei an den Aufzügen in Richtung Treppe. Genau diese Bewegung fing Toms geübtes Auge ein, und er blickte ihr nach. Seine Augenbrauen zogen sich ungläubig zusammen.

Während sie atemlos die Treppen hochjagte, begriff Julia, dass es nur einen Grund dafür geben konnte, dass das MID an ihrer Universität war. Im zweiten Stock angekommen, verdrückte sie sich in die leere Damentoilette, atmete durch, besann sich wieder auf Logik und Verstand. Wenn sie es tatsächlich sind!
 Wenn nur Tom auf dem Campus war, so wie es schien, dann bedeutete es nicht notgedrungen, dass das ganze Team hier war. Warum auch, es gab keine Mordopfer an der Universität. Julia setzte alle Hoffnung darauf, dass Tom nur eine Befragung durchführte, dass er einer unbedeutenden Spur folgte und danach wieder verschwinden würde.

»Gott, siehst du furchtbar aus!«, schimpfte sie ihr Spiegelbild und band den lockeren Haarknoten, der aufgesprungen war, wieder ordentlich zusammen und spritzte sich kühlendes Leitungswasser auf die hitzigen Wangen.

Nach ein paar Minuten sah sie wieder einigermaßen zivilisiert aus. Sie wischte sich noch das Gesicht trocken, als die Tür aufging und eine Traube aufgeregter Frauen in den Raum drängte. Aus den Gesprächsfetzen hörte sie nur vereinzelte Worte: Mörder, Serienkiller, an unserer Uni …


Julia fragte eine der Sekretärinnen, die sie kannte.

»Was ist los? Wozu die Aufregung?«

Die sah sie erstaunt an, beantwortete dann begierig ihre Frage.

»Sie waren offenbar nicht bei dem Meeting. Diese 
Serienkillerjäger aus London sind auf dem Campus. Wir sollen sie bei ihren Befragungen unterstützten und Diskretion wahren.«

»Ist denn jemand ermordet worden?« Julias Stimme war kaum zu hören.

»Das will uns keiner sagen, aber es geht wohl um die ausländische Studentin, die bei dem Brandunfall in Dartmouth umgekommen ist. Vielleicht war es gar kein Unfall …«

Das MID kam nicht einfach nur so, doch das konnten die anderen nicht wissen. Es gab definitiv mindestens einen Mord, und wenn sich Stephen mit seinem Team hier ein provisorisches Headquarter eingerichtet hatte, dann war Exeter der Ursprung, zu dem seine Spuren führten. Julia trat in den langen Flur, rannte die Treppen am anderen Ende des Gebäudes runter, hinaus in den Park. Ihre Lunge brauchte Sauerstoff, ihr Hirn ebenso. Irrationale Angst durchflutete ihren Körper.

Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, als Durchschnittsbürger einmal im Leben einem Serienkiller zu begegnen?

Wie hoch ist sie, das Treffen zu überleben?

Die Wahrscheinlichkeit, wieder in die Umlaufbahn eines soziopathischen Spinners zu geraten, sollte bei ihr doch gegen NULL gehen oder etwa nicht? Da war der wöchentliche Gewinn eines Lottojackpots wahrscheinlicher!

Atemlos blieb sie im Park an einen Baum gelehnt stehen, sie schloss die Augen und blendete die visuelle Welt aus. Die Sonne wärmte ihr Gesicht, Vogelgezwitscher über ihr, Lachen in der Ferne. Ihr Puls beruhigte sich wieder, das musste er.

Gerade als sie wieder meinte, bereit zu sein und zu ihrer Vorlesung zu gehen, schreckte das Knacken eines Astes sie auf. Sie sprang zur Seite, als eine Hand sie an der Schulter fasste.

»Ruhig, ganz ruhig. Ich bin es.« Morrison sah sie erschrocken an.

»Es tut mir leid,« entschuldigte sich Julia erleichtert, »ich war ganz woanders mit meinen Gedanken.«

»Sie haben es also schon gehört«, schlussfolgerte der Professor. Er lächelte sie väterlich an. »Ja, ich weiß, dass wollen Sie nicht hören, aber ich hatte mir schon große Sorgen um sie gemacht, als ich es gehört habe. Wie geht es Ihnen, Agnes?«

Sie nahm die ausgestreckte Hand des Professors und folgte ihm 
auf den Pfad zwischen den Bäumen.

»Nach dem ersten Schock ganz gut, glaube ich.« Sie liefen nebeneinanderher in Richtung Verwaltungsgebäude.

»Ich mag mich wiederholen, Agnes, aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich mir Sorgen um Sie mache. Ich habe verstanden, dass Sie meine Hilfe nicht wollen. Dass das alles zu persönlich für Sie ist, verstehe ich auch. Als meine Frau starb, konnte ich auch keine Hilfe zulassen.«

Morrison drückte ihr die Visitenkarte seiner Psychotherapeutin in die Hand.

»Sie ist sehr gefragt, wenn Sie wollen, kann ich einen Termin für Sie mit ihr vereinbaren. Dort können Sie in einem geschützten Raum mit einer Expertin, die sie privat nicht kennt, sprechen.«

Julia steckte die Karte ein. So wie sich die Dinge entwickelten, würde sie sie vielleicht doch noch brauchen.


45

MID Headquarter, Exeter Campus

Tom traf in der provisorischen Zentrale auf Danica, die hektisch Listen der zu Befragenden erstellte.

»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll!«, klagte sie den Anwesenden ihr Leid. »Es gibt keine Überschneidungen. Keiner aus Ruth’ Kursen hat die Seminare von Sybille oder Megan besucht, und dasselbe gilt für die anderen beiden.«

»Na, das wäre ja auch zu leicht gewesen«, meinte Paul tröstend und verband sein Notebook mit dem Sicherheitssystem. Auf seinem Bildschirm erschienen die gespeicherten Videodateien, die die Kameras auf dem Campusgelände aufgezeichnet hatten. Erschlagen von der schieren Menge, seufzte er Richtung Danica. »Kannst du nicht schnell irgendetwas programmieren, das die tausend Stunden hier nach verdächtigen Männern im Schnelldurchlauf scannt?«

»Sorry, das kann dir noch kein Programm der Welt abnehmen. Menschliche Fähigkeiten sind für manche Dinge leider noch notwendig.« Das meinte sie kein bisschen gehässig. Sie sah sich ihre Daten an. Wo sollte sie anfangen? Mit der Suche nach Ruth’ geheimnisvollem Freund?

Harrison und Stephen betraten als Letzte den Raum, schlossen die Tür hinter sich und sperrten dabei zahlreiche neugierige Augen und Ohren aus. Das Team war nun komplett, die Gerätschaften und Danicas Arbeitsstationen waren aufgebaut, und sie hatten Zugriff auf die Videodaten des Sicherheitsapparats.

»Lasst uns die Aufgaben verteilen. Danica, du hast die Dossiers upgedatet?«, fragte Stephen.

»Ja. Bitte nutzt unser gemeinsames Laufwerk, sodass alle immer den aktuellen Status kennen. In jedem Ordner liegt auch eine kurze Übersicht der neuesten Erkenntnisse, damit jeder auf den ersten Blick erfassen kann, was sich die letzten vierundzwanzig Stunden getan hat. Bitte schreibt eure Info dort rein!«

»Aber sicher, Frau Lehrerin«, witzelte Mark.

Stephen übernahm.

»Die drei Opfer waren nicht nur total unterschiedliche Frauentypen, sie waren auch gänzlich unterschiedliche Charaktere. Die verschiedenen Studiengänge, die sie belegt hatten, zeigen keine Überschneidungen auf. Ihr müsst bei den Befragungen des akademischen Umfelds, bei ihren Bekannten und Studienkollegen, gezielt nach gemeinsamen Freunden, Hobbys und Vorlieben suchen. Die Teams sehen folgendermaßen aus:

TEAM 1 besteht aus Paul und mir. Wir befragen das Sicherheitsteam der Universität bezüglich der gemeldeten Vorfälle der letzten zwölf Monate. Gewalt, sexuelle Belästigung und so weiter. Speziell hinsichtlich der Opfer, dann allgemein.

TEAM 2: Mark, Angus, ihr befragt das Umfeld der Studentinnen. Die Liste mit den Teilnehmern ihrer Kurse ist euch zugeschickt worden. Ebenso der aktuelle Stundenplan und die Adressen.

TEAM 3: Harrison und Tom. Ihr befragt den Lehrkörper. Alle Dozenten, bei denen sie Unterricht hatten, fangt mit denen an, die alle Opfer unterrichtet haben.«

Danica hatte es schon kommen sehen. Sie durfte wieder die Stellung halten und nebenbei die Sicherheitsvideos nach Verdächtigen scannen.

Haupteingang Forum

Von der Brüstung des ersten Stocks habe ich alles im Blick, kann sogar Wortfetzen hören, die an der großen Glaswand abprallen. Die sechs Männer des MID treten wie erwartet gemeinsam aus dem Gebäude, unterhalten sich kurz direkt unterhalb von mir und teilen sich in drei Gruppen auf. Sie wirken nicht besonders aufgeregt oder gestresst, lassen sich Zeit, die sie nicht haben. Die Spur, die sie verfolgen, scheint nicht zu heiß. Das würde mich auch wundern. 
Nichts führt zu mir. Niemand hat meinen ersten Mord vor fünf Jahren erkannt, und für die letzten drei würden sie mich auch nicht drankriegen. Aber mich so ganz alleine zu feiern, macht keinen Spaß. Das ist etwas, das man mit Freunden zelebriert, und meine sind im Deepweb. Am Abend, wenn alle online sind und sich die Gemeinschaft trifft, lasse ich mich feiern.

Zufrieden stelle ich fest, dass meine globale Fangemeinde mit jedem Tag wächst. So müssen sich Rockstars fühlen. Hunderttausende Klicks, Likes und zahllose neue Kommentare und Komplimente zieren meine Seite, neue private Nachrichten blinken in meinem Postfach. Doch feiern will ich mit Freunden und logge mich in den geschützten Gruppenchat ein, zu dem nur die Stimmen
 Zugang haben. Hier sind meine Hardcorefans zu Hause, solche, die aktiv das Programm mitgestalten, aus ihren Wohnzimmern oder Büros heraus. Die Mehrheit entscheidet, wer stirbt und wie sie stirbt. Manchmal auch nur derjenige, der das meiste springen lässt oder einen der Wettbewerbe für die perverseste Idee gewinnt.

Sie loben mein Talent, die Gründlichkeit bei den Vorbereitungen, lieben das, was ich für sie tue, denn ich erfülle ihre Träume, ich traue mich, das zu tun, wonach sie gieren.

Die antike Standuhr schlägt Mitternacht. Die Stimmen
 sind schon wieder hungrig nach Neuigkeiten, wollen Bilder der zukünftigen Schönheitsköniginnen
 zur Auswahl sehen. Ich muss sie vertrösten, berichte stattdessen davon, dass das berühmte MID auf einem Campusgelände nach Spuren sucht.

Was kann ich anderes tun, als sie zu verhöhnen, ihre Unfähigkeit, Spuren zu finden, denn ich habe keine hinterlassen. Selbst wenn sie alles wüssten, meinen Namen hätten, könnten sie keinen einzigen Beweis finden, der mich belasten würde. Der Applaus der Fangemeinde ist Balsam für meine Seele, und der Vorschlag eines weiblichen Fans kitzelt meine Eitelkeit. Als Gentleman weiß ich, was sich gehört, und bemühe mich besonders, die Wünsche der wenigen Frauen im Forum zu lesen und zu erfüllen. Sie sind immer besonders, viel kreativer als die Wünsche der Männer, so wie auch dieser.


Warum tötest du nicht eine von ihnen? Vor ihren Augen, ohne dass sie es wissen.
 Unterschrieben ist mit Annika Wichsmann. Ich 
muss grinsen, bei dem Namen kann man sich über die Identität des Autors oder der Autorin nicht sicher sein, aber je länger ich den Kommentar betrachte, desto besser gefällt mir die Idee.
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Danica lehnte sich müde in ihren unbequemen Stuhl, der sich wie ein Folterinstrument anfühlte, und grübelte. Die Teams hatten ihre Befragungen durchgeführt, und sie hatte vergeblich tausend Stunden Videomaterial im Schnelldurchlauf gesichtet, bis ihr nichts mehr einfiel. Sogar der Versuch, in den geschlossenen Chatroom der Firefuck
-Seite einzudringen, der sich mysteriös die Stimmen
 nannte, scheiterte am hervorragenden Sicherheitssystem der Kriminellen. Sie musste auf eine Einladung oder Empfehlung durch aktive Mitglieder hoffen.

Nachdem sie schon das Abendessen hatte ausfallen lassen, um im provisorischen Headquarter an der Universität weiterzuarbeiten, sah sie sich die Updates ihrer Kollegen auf dem Laufwerk an. Es gab keine Ergebnisse, geschweige denn Verdächtige. Müde streckte sie sich, schaute auf die Uhr, Mitternacht war vorbei, es war fast eins.

Danica lief zum Fenster und sah auf den nächtlichen Campus. Wunderschön lagen die schwach beleuchteten Straßen und Gebäude im Dunkel der Nacht, eingebettet in das dichte Grün, das jetzt tiefschwarz wirkte. Sie rollte die steifen Schultern, beschloss, auch ins B&B zurückzukehren und ein paar Stunden zu schlafen. Plötzlich durchbrach die Titelmelodie von Die 2
 die Stille mit dramatischen Tönen. Danica eilte zum Pult.

Sie hatte Lian, ihre ehemalige Arbeitskollegin von der Staatssicherheit, kontaktiert, auch wenn sie sich geschworen hatte, es nicht mehr zu tun, da Stephen diese Überschneidung nicht wollte. Eine Hand wäscht die andere, und Stephen wollte Geheimdiensten keinen Gefallen schulden. Danica und Lian hatten sich während der Ausbildung angefreundet und später drei Jahre lang zusammengearbeitet. Die schlanke Asiatin war ebenso groß wie Danica, drei Jahre älter und ihre bevorzugte Sparringspartnerin beim Krav-Maga-Training. Sie wollten sich ohnehin am Wochenende zu einer gemeinsamen Kampfsportsession treffen, da machte so ein 
kleiner Plausch vorab doch nichts. Das redete Danica sich zumindest ein.

Die Facetime App auf dem großen Monitor blinkte, die Melodie spielte und zeigte den ankommenden Anruf an. Danica nahm die Verbindung an, und Lians attraktives Gesicht erschien auf dem Monitor.

»Hey, Maus, was treibst du zu dieser unmenschlichen Zeit im Büro? Ich dachte, du wärst zum MID gewechselt wegen der geregelten Arbeitszeiten?«

»Ja klar, und der Weihnachtsmann wohnt auf Hawaii«, antwortete Danica und setzte sich ordentlich auf. Sie versuchte zu erkennen, wo ihre Freundin sich befand. »Wo treibst du dich eigentlich rum, Lian, in einem Keller?«

»Du solltest lieber fragen, in wessen Keller, oder besser nicht«, scherzte die Asiatin und wurde ernst. »Also, die Fotos, die du mir geschickt hast, sind echt nicht ohne, und diese Firefuck
-Seite, also wenn ihr die nicht dichtmacht, dann sorge ich dafür … und du dachtest, dein neuer Job würde dich mehr durch Außeneinsätze fordern und nicht mehr durch DAS
 da. Da hättest du auch gleich bei uns bleiben können.«

»Was meinst du Lian? Kannst du mir einen Tipp geben? Ganz inoffiziell?«

»Euer Opfer aus Dartmouth, die kleine Ausländerin, wurde ja ganz schön zugerichtet, so als wäre sie unsachgemäß befragt worden, von Agenten oder der Mafia.«

»Ach, komm schon, Lian, sag mir etwas, das ich nicht weiß.«

»Also, ich habe sie überprüft, im Hinblick auf na du weißt schon.« Lian druckste herum, wollte es nicht aussprechen. »Sie ist so was von sauber, was Agentenkontakte angeht, dass die Verletzungen nur von einem sexuellen Sadisten kommen könnten, der sich mit langsamer Folter auskennt.«

»So weit war ich auch schon, mach es bitte nicht so spannend.«

»Wir hatten neulich mit einer neuen Untergrundbewegung zu tun, die droht, zumindest in den Staaten, militärisch zu werden. Es ist auch zu uns auf die Insel und nach Europa rübergeschwappt, verbreitet sich weltweit wie ein Virus. Wir beobachten sie, aber wir wissen noch nicht allzu viel über ihre Strukturen in Großbritannien. 
Mehr kann ich dir nicht sagen, ohne Schwierigkeiten zu bekommen. Aber sie sind ein narzisstischer Haufen, wollen in der Öffentlichkeit wahrgenommen werden. Google doch einfach mal INCEL.«

Danica schrieb hektisch mit.

»Wofür steht das?«

»Das wirst du schon sehen, ich will dir nicht den Spaß verderben, es selbst herauszufinden,« meinte Lian sarkastisch. »Sehen wir uns Samstag?«

»Klar sehen wir uns.«

Die Verbindung wurde beendet. Grüblerisch fuhr Danica mit ihrem Bleistift die Linien der Buchstaben auf dem Papier nach, bis sie fast nicht mehr zu lesen waren. Ihre Hände gingen zur Tastatur, gaben Lians Zauberwort ein: INCEL.
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Am nächsten Morgen kam Danica gerade noch rechtzeitig zum Meeting um acht Uhr, nachdem sie das gemeinsame Frühstück im Pub verpasst hatte. Nur mit einem Kaffeebecher und einem verpackten Sandwich, das aussah wie schon einmal gegessen, stürmte sie die Räume des MID auf dem Campus. Sie ließ sich in ihren Stuhl fallen.

»Bin da«, seufzte sie und stürzte das konzentrierte Koffein aus ihrem Becher in einem Zug runter.

Mark blickte in ihr blasses Gesicht und die unterlaufenen Augen, sie sah nicht aus, als hätte sie geschlafen oder gefrühstückt. Er schob ihr seinen vollen Kaffeebecher zu und sagte: »Du siehst aus, als bräuchtest du noch einen.«

Stephen schaltete gerade durch die TV-Kanäle, atmete hörbar ein.

»Wie zu erwarten war, ist unsere Anwesenheit hier nicht unbeobachtet geblieben. Einige Studenten haben wohl Clips von uns im Intranet der Uni gepostet, mit der Frage, was wir hier wohl machen. Es wird nicht lange dauern, und die Presse wird darauf anspringen. Darum kümmern wir uns aber, wenn es so weit ist, Cooper ist informiert.«

Er drehte sich zum Team.

»Nachdem unsere Befragungen gestern recht dürftige Ergebnisse geliefert haben, müssen wir uns heute ranhalten. Wie wir gestern feststellen konnten, gab es keine offiziellen Beschwerden der getöteten Frauen, dass sie auf dem Campusgelände belästigt worden 
seien, weder sexuell noch anderweitig. Es wurde auch nicht von andersartigen Vorfällen wie betrunkenem Tatschen oder Pärchenstreit berichtet. Das bedeutet aber nicht, dass es so etwas nicht gab. Es könnte sein, dass es nicht gemeldet wurde, aber Freunde der Opfer davon wissen. Da die Befragung der Studienkollegen der Frauen durch TEAM 2 noch andauert, nehmt dies bitte in euren Fragenkatalog auf.«

Stephen nickte Harrison zu, der übernahm.

»Wir konnten gestern einen Teil der Liste der Dozenten abarbeiten, werden heute damit weitermachen. Bei vierzehntausend Studenten ist der Umfang des Lehrkörpers entsprechend. Gibt es bei euch noch neue Erkenntnisse?«

»Wir haben noch keinen Heathcliff im Umfeld der Opfer identifizieren können«, meinte Angus ernst. »Wie es scheint, sind es eher die sanften Typen, die Literaturseminare besuchen. Aber ich kann mich auch irren.«

Bei Danica schien der Kaffee endlich zu wirken. Sie hob die Hand wie in der Schule.

»Ich könnte etwas haben, was uns beim Profil helfen könnte – oder auch nicht.«

Sie war sich nicht ganz sicher, ob es klug war, jetzt schon, ohne gründliche Hintergrundrecherche und Mitgliedschaft in den fraglichen Foren, das Team einzubeziehen.

»Das ist auch ein Brainstorming, Danica, lass hören, woran du heute Nacht gearbeitet hast«, ermunterte Stephen sie.

Danica stand auf, schaltete den mitgebrachten Beamer ein, der auf eine weiße Wand gerichtet war. Über ihren Computer rief sie eine Präsentation auf. Mark verdrehte spielerisch die Augen.

»Nicht dein Ernst, Streberin, du hast schon eine Powerpoint-Präsentation gemacht?«

»Natürlich nicht. Das ist nur eine stichwortartige Übersicht meiner bisherigen Recherchen, mit Links zu Internetseiten, es ist nicht professionell und auch noch nicht fertig.« Danica druckste rum, überlegte, wie sie anfangen sollte. Als Frau das Thema vor einem Haufen Männer anzusprechen, fiel ihr nicht schwer, vor allem da das alles Kollegen waren, mit denen sie sich gut verstand. Allerdings ahnte sie schon, dass einige es im ersten Augenblick nicht 
ganz ernst nehmen würden. Vor allem die Witze von Mark und Angus, den erfahreneren Altsingles, die sicher eine ihrer Sticheleien loslassen würden, im Sinne von involuntary celibates
, ein anderes Wort für Ehemann. Sie wollte das im Vorfeld abwürgen.

»Also, vielleicht hat schon einer von euch den Begriff Incel gehört?«

Allgemeines Kopfschütteln war die Antwort.

»Incel steht für involuntary celibats,
 was so viel heißt wie unfreiwillig im Zölibat Lebende
.«


Wie erwartet gab es von einigen Seiten ungläubige Blicke, von Mark und Angus unterdrücktes Gelächter. Sie warf ihnen einen müden, aber scharfen Blick zu.

»Bleibt ernst, das Thema ist nicht zum Lachen«, mahnte Danica und klickte durch die Seiten ihrer Präsentation. »Die Incels sind Frauenhasser, die glauben, dass sie als Männer ein angeborenes Grundrecht auf Sex haben – und die moderne, überwiegend westliche Gesellschaft erlaubt es den Frauen, ihnen diesen Sex zu verwehren. Im Netz verbreiten sie gefährliche Gewaltfantasien innerhalb einer globalen Online-Gemeinschaft von Männern, die alle eines gemeinsam haben: Sie schaffen es nicht, eine Frau davon zu überzeugen, mit ihnen Sex zu haben.«

»Davon höre ich zum ersten Mal«, staunte Harrison.

Stephen verstand, worauf Danica hinauswollte, es ging um das Profil des Killers.

»Erzähl weiter, Danica.«

Sie rief verschiedene Internetseiten mit Zeitungsausschnitten und Fernsehberichten auf, während sie erläuterte:

»Ihr habt alle schon von ihnen gehört, Männern, die sich in solchen Incel-Foren radikalisiert haben und dann Amok gelaufen sind. Einer von ihnen fuhr 2018 in Toronto mit seinem Wagen in eine Menschenmenge und tötete zehn Personen. In einem von ihm stammenden Facebook-Beitrag rief er zuvor zu einer ›Incel Rebellion‹ auf, bei der alle Frauen für ihre Überheblichkeit bestraft werden sollten. Der Todesschütze in Florida, der in ein Yogastudio einbrach und zwei Menschen tötete und etliche verletzte, bezeichnete sich selbst auf seinem YouTube-Kanal als Incel. Dort veröffentlichte er ganze Hasstiraden gegen den weiblichen Teil der 
Bevölkerung.

Die Incels, sie nennen sich tatsächlich selbst so, verfolgen die fixe Idee, dass alle Männer ein Recht auf Sex haben und Frauen ihnen dieses Recht nicht verweigern dürfen. Frauen sollten nicht auswählen dürfen, mit wem sie Sex haben, da dadurch genetisch nicht so gelungene, vom eigenen Gefühl her hässlichere Exemplare benachteiligt würden.«

»So etwas gibt es wirklich?« Dieses Mal war Tom derjenige, der dazwischenredete.

Danica nickte.

»Leider ja. Es wird noch besser. Eine radikale Zelle in der Bewegung glaubt, dass Gewalt, insbesondere gegen Frauen, die richtige Reaktion hierauf ist. Eine weltweite Incel Rebellion
 oder, wie manche es auch nennen, ein Betam
änner-Aufstand
 soll diesem sexuellen Status Quo ein Ende bereiten und den Frauen alle Rechte nehmen.«

»Haben die noch nie vom ältesten Gewerbe der Welt gehört?«, platzte Mark der Kragen. Erzwungener Sex war für ihn ein rotes Tuch. Wenn es etwas gab, das er hasste, dann waren es Vergewaltiger.

»Ich glaube nicht, dass es ihnen darum geht, Mark.« Stephen hatte Danicas Präsentation aufmerksam verfolgt und erläuterte: »Es ist eine Frage des eigenen Selbstwertes, nicht der Attraktivität. Diese Männer können einfach nicht mit Ablehnung umgehen, weil sie sich einbilden, sie stünden über den Frauen.«

»Unser Killer könnte also einer von denen sein?«, spann Tom den Gedanken weiter.

»Ich könnte mir vorstellen, dass er aus diesem Umfeld kommt und sich in einem ähnlichen Forum radikalisiert hat. Umgeben von Gleichgesinnten, lassen sich Menschen zu allerlei Bockmist hinreißen«, erklärte Danica. »Im Deepweb konnte ich einige Überschneidungen finden. Jemand, der davon träumt, Frauen sexuell und zu seiner Befriedigung zu bestrafen und zu quälen, sieht sich mit Sicherheit gerne die Firefuck-
Videos an.«

»Wir zeichnen also das Bild eines Mannes voller Wut und Hass auf Frauen, der sich benachteiligt fühlt, vom Feminismus kastriert und zum Zölibat gezwungen sieht. Im Namen aller unterdrückten Männer 
will er die Frauen strafen.« Harrison schien zufrieden, er sah zu Stephen, der zustimmend nickte und die Frühbesprechung abschloss:

»Ich denke, das ist eine heiße Spur. Mit diesem Filter werden wir die Kontakte der Opfer durchsieben. Selbst wenn der Killer nur ein irrer, profitgeiler Psychopath ist, führt uns diese Frauenhassertruppe sicher zu einigen dieser mysteriösen Stimmen
, welche die professionelle Folterung von Sybille Arnold veranlasst haben. So oder so, wir kommen ihm näher. Gute Arbeit, Danica, und du solltest ins B&B fahren und drei, vier Stunden schlafen.«
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Harrison und Tom hatten am Tag zuvor schon einige Dozenten befragt, und heute würden sie versuchen, zumindest mit all denjenigen zu sprechen, bei denen die drei Mordopfer schon mal Unterricht hatten. Tom nahm sich die Liste des Lehrkörpers vor, in dem die zu Befragenden angekreuzt waren.

»Wusste ich es doch, ich habe nicht halluziniert«, platzte es aus ihm raus.

»Was denn?« Mark sah mit Harrison zusammen über Toms Schulter auf das Blatt, auf dem mehr als hundert Namen gelistet waren. Tom fuhr mit dem Finger die Liste runter.

»Hier war es. Martyn.« Meinte dann enttäuscht: »Agnes? Das ist sie nicht, vielleicht eine Verwandte von Jules.«

Stephen der nur beiläufig mitgehört hatte während er einen Bericht für Cooper schrieb, kam zu ihnen rüber.

»Was ist mit Jules?«

Tom reichte ihm die Liste, zeigte auf den Namen Agnes Martyn.

»Du wirst nicht glauben, wen ich gestern gesehen habe, zumindest dachte ich es für einen Moment. Ich unterhielt mich gerade mit dem Chef der Security über die Kameras in der Lobby und im Forum, als ich aus dem Augenwinkel sah, wie eine Frau, die wie Jules aussah, die Treppen hocheilte. Ich habe mir nichts dabei gedacht und es auch gleich vergessen, aber gerade eben, als ich den Nachnamen sah, fiel es mir wieder ein.«

Stephen nahm das Blatt und sah lange mit ernstem Gesichtsausdruck auf die Zeilen. Sein Blick war kühl, auch wenn es in 
ihm brodelte. Er wusste nicht, was er empfinden sollte, aber es fühlte sich wie Wut an. Nicht auf Tom, weil er es nicht erwähnt hatte, sondern auf Jules. Er reichte Tom die Übersicht und meinte.

»Das ist Jules. Agnes ist ihr Zweitname. Ich habe ihn damals auf ihrer Geburtsurkunde gesehen, als ich sie als externe Beraterin am Themsekiller-Fall überprüft habe. Ich dachte mir noch, so ein altmodischer und seltsamer Name für eine junge Frau, deswegen ist es hängen geblieben.«

»Sie unterrichtet also an der Universität.« Tom sah Stephen an. »Möchtest du sie befragen?«

Stephen winkte ab.

»Soweit ich sehen kann, war keines der Opfer in ihren Kursen, das könnt ihr erledigen.«

Auch wenn er äußerlich gefasst wirkte, so gärte es in ihm, das konnten auch die anderen sehen. Tom und Mark vor allem. Sie blickten sich vielsagend und besorgt an.

Stephen war verärgert. Er hatte gedacht, Jules meldete sich nicht, weil sie alleine in Cornwall versuchte, mit dem Trauma fertigzuwerden, dabei hatte sie sich hier ein neues Leben aufgebaut und es nicht einmal für nötig befunden, ihn zumindest mit einer Mail oder einem Anruf zu informieren. Sie hatten mehr als vierzehntausend Verdächtige auszusieben, und auch wenn es nur ein Zufall war, stieß ihm Jules Anwesenheit unangenehm auf. Wie wahrscheinlich ist das denn?
 Er drehte sich zu seinen Leuten.

»Worauf wartet ihr? Die Leute befragen sich nicht von selbst. Paul, du hilfst bei einem der anderen Teams mit, ich muss noch mit Cooper sprechen und ein paar Dinge erledigen. Ich komme gegen Mittag dazu.«

Er schrieb an dem Bericht für Cooper, nachdem alle gegangen waren, holte sich einen Kaffee aus der Thermoskanne und sah zum Fenster auf den belebten Campus hinaus. Seine Augen suchten automatisch nach Jules. Sie war da, und mit Sicherheit wusste sie auch, dass er mit seinem Team vor Ort war. Und trotzdem hatte sie sich nicht gemeldet.

Stephen schüttete die braune Plörre runter und setzte sich an den Computer. Er konnte nicht anders, tippte Gabriel Collins in die Suchmaschine. Die Ergebnisse erstaunten ihn. Fast hatte er 
vermutet, Gabriel wäre auch in Exeter, doch Collins war immer noch in Australien. Eine kleine Randnotiz über einen Autounfall bei einer Jagdveranstaltung ließ ihn aufhorchen. Gabriel und zwei weitere Männer hatten verletzt überlebt. Die Unruhe in Stephen legte sich etwas.

Befragung Professor Morrison

Die Befragungen des Lehrkörpers verliefen teils zügig, teils zäh, und so hatte Harrison bestimmt, dass sie sich aufteilten, damit sie bei der umfangreichen Liste schneller vorankamen. Je älter oder ranghöher die Herrschaften des Lehrkörpers waren, desto mehr Zeit musste investiert werden. Die jüngeren waren da deutlich entspannter.

Als der sympathische grauhaarige Herr Ende fünfzig den Raum betrat, hatte Harrison das unbestimmte Gefühl, das würde hier nicht anders werden. Vor jedem Gespräch warfen die Ermittler einen kurzen Blick auf die Fachgebiete und den Lebenslauf desjenigen, und Morrison schien auf dem Papier schon eine Nummer für sich. Universitätsurgestein, beliebt bei Kollegen und Mitarbeitern, fachlich international anerkannt und offenbar sehr neugierig. Bei der Befragung hatte Harrison das Gefühl, dass der Studienleiter ihn zu befragen suchte. Zwar beantwortete er Harrisons Fragen ordentlich, doch schob er auf fast jede Frage wie ein Politiker eine Gegenfrage hinterher. Der erfahrene Kriminalbeamte hatte das Gefühl, dass Morrison sich hier als eine Art Wachhund sah. Deutlich markierte er die Universität als sein Terrain, und sie waren die gnädig geduldeten Gäste.

Bis auf das Territorialgehabe verlief das Gespräch mit dem in edlen Tweed gekleideten Herren ohne Auffälligkeiten. Lediglich der Eindruck, Morrison sei während des Gespräches zu entspannt gewesen und seine Beteuerungen, dass er sehr gerne bei den Ermittlungen »helfen« wolle, stießen Harrison im Nachhinein schlecht auf. Sie waren schon fast fertig, da legte Morrison nachdenklich den Zeigefinger auf die Lippen, nahm noch einmal die Bilder der Opfer zur Hand und tippte auf Ruth Barlows und Sybille Arnolds Fotos.

»Ich glaube, … ich bin einmal für einen Kollegen eingesprungen 
bei ein oder zwei Gelegenheiten und eine oder auch beide waren bei mir in der Mathematik und Statistikvorlesung.«

Es war wohl Anbiederung oder Getue, doch eine gewisse Antipathie gegenüber dem Studienleiter blieb bei Harrison hängen. Der Ermittler war professionell genug, um persönliche Animositäten zur Seite zu schieben, schließlich hatte der international anerkannte Dozent einen einwandfreien Lebenslauf. Auch wenn Harrison ihn nicht mochte, der Professor war bei allen beliebt, charmant, in seinem Beruf ein anerkannter Experte. Die Familiengeschichte makellos, keine Familie, aus der üblicherweise brutale Serienkiller entsprangen. Aber auch wenn seine körperliche Statur passte, so war es doch unwahrscheinlich, dass ein Mann seines Alters über Stunden Frauen vergewaltigen konnte, selbst mit einer Packung Amphetamine oder Viagra intus.

»Professor Morrison, wo waren sie an den folgenden Tagen und Nächten?« Harrison schob ihm ein Blatt mit den Morddaten über den Tisch, fügte erklärend hinzu. »Das ist nur eine Routinefrage, die wir allen stellen, einfach um sie von der Liste der Verdächtigen streichen zu können.«

Morrison sah erstaunt vom Blatt zum Ermittler.

»Alibis für gleich drei Tage?« Als Harrison das nicht weiter erläutern wollte, beantwortete Morrison die Frage. »Sie haben Glück, ich kann mich sogar erinnern. Wissen Sie, ich schreibe an einem neuen Buch und musste in letzter Zeit viel recherchieren. An den fraglichen Tagen, wie auch dem Rest der Woche, habe ich nach den Vorlesungen in der Bücherei des Uni-Systems recherchiert. Sie können meinen Computeraktivitäten und dem Browserverlauf entnehmen, dass ich die ganze Zeit eingeloggt war. Wir haben ein sehr aufwendiges System, das gut geschützt ist, und die Aktivitäten werden permanent überwacht, um Missbrauch zu verhindern. Was den zweiten Januar angeht, da haben wir, glaube ich, mit einem Teil des Kollegiums ein Gläschen im Pub gehoben und Neujahr nachgefeiert.«

Julia hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Ihre Gedanken kreisten um Stephen, das MID-Team und auch um den Killer, den sie an ihrer Universität vermuteten. Stundenlang hatte sie überlegt, was sie 
Stephen sagen, wie sie ihn begrüßen sollte, und war daran verzweifelt. Sie hatte schon keinen Mut gehabt, ihn per Telefon zu kontaktieren, wie sollte sie es von Angesicht zu Angesicht schaffen? Morrisons Vorschlag, so abwegig und unfair gegenüber ihren Studenten er auch war, gefiel ihr zunehmend besser. Nehmen Sie sich eine Woche Urlaub, Agnes,
 hatte er gesagt.

Doch sie hatte sich aufgerappelt und war mit pochendem Herzen zur Universität gefahren. Unbewusst hatte sie eine ernstere Garderobe gewählt als sonst, sah mehr nach Wirtschaftsprofessorin aus als nach Kunstdozentin, als sie das Hauptsekretariat des Fachbereichs betrat. Unter dem strengen Blick der Sekretärinnen legte sie freundlich lächelnd einen Schwung benoteter Hausarbeiten in Nigels Fach und wollte gerade zu ihrer Vorlesung gehen, als die Tür des kleinen Lehrerzimmers aufging und Morrison heraustrat.

»Gut, dass Sie hier sind, Agnes.« Seine Stimme klang wie stets fürsorglich und fröhlich. »Wir müssen uns alle einer Befragung durch das MID unterziehen.«

Durch die offene Tür sah Julia direkt in Harrisons neugierigen und prüfenden Blick.

»Kommen Sie, Agnes, nur keine Angst, DCI Harrison ist für unseren Fachbereich zuständig, er hat einige Fragen an uns.« Morrison legte die Hand an ihren Rücken und schob sie sanft in Richtung Tür. »Machen Sie nur, dann haben Sie es hinter sich. Wir werden alle befragt. Es dauert auch nicht lange, Sie schaffen es noch rechtzeitig zu Ihrer nächsten Vorlesung.«

Dass es weder Stephen noch Tom waren, die sie befragen würden, machte es für Julia leichter. Sie drehte sich unter Morrisons Hand weg, doch er legte sie ihr väterlich auf die Schulter, als würde er sie beschützen wollen, und begleitete sie hinein. Er sprach zu Harrison über sie, als wäre sie nicht anwesend oder ein unmündiges Kind, was sie verärgerte.

»Unsere Agnes ist etwas schüchtern, bitte sehen Sie es ihr nach.«

Harrisons Blick verdunkelte sich. Morrison wollte ihm mit seiner Gestik etwas mitteilen, unbewusst oder bewusst war die Frage.

»Danke, Professor. Bitte schließen Sie die Tür, wenn Sie gehen.« Er ließ ihn wissen, dass seine Anwesenheit nicht mehr vonnöten war. Morrison verließ den Raum, und Julia trat an den Tisch, reichte 
Harrison die Hand, bevor sie Platz nahm.

»Hallo, DCI Harrison, wir kennen uns bereits, fürchte ich.« Etwas Besseres fiel ihr nicht ein.

»Hallo, Jules, es freut mich, Sie wiederzusehen.«

Julia spürte seinen kritischen Blick, als überlegte er, was er sie alles fragen sollte, und das tat er auch.

»Nun gut, Sie haben ja sicher schon mitbekommen, dass wir nach Verdächtigen suchen.«

Sie nickte und presste die Lippen zusammen.

»Ich helfe gerne, wie auch immer ich kann.«

Harrison erinnerte sich gut an den Themsekiller-Fall, auch an die Folgen für alle Beteiligten.

»Jules, ich darf Sie doch so nennen, oder ist Ihnen Agnes lieber?«

»Vor den Kollegen bitte Agnes«, sagte sie leise. »Ich möchte nicht, dass sie wissen, wer ich bin, und mich so mitleidig ansehen wie Sie gerade.«

Harrison zuckte zusammen, es war ihm gar nicht bewusst gewesen.

»Es tut mir leid, das war nicht meine Absicht. Aber in Anbetracht dessen, was Sie erlebt haben, können wir offen reden, oder?«

»Ja, das können wir, nichts, was wir besprechen, wird diesen Raum verlassen«, bestätigte sie ernst.

»Gut. Wir haben drei Opfer, und die einzige Gemeinsamkeit ist, alle drei waren Studentinnen an dieser Universität.«

»Drei?« Ihr Puls beschleunigte sich, bisher war überall nur von einem Opfer die Rede.

»Kannten Sie eines der Mädchen, privat oder durch den Unterricht?«

Harrison schob ihr die drei Bilder mit Namen der Opfer rüber. Julia nahm sich Zeit, sie zu betrachten und ihre Erinnerungen zu durchforsten.

»Nein, tut mir leid, sie waren in keinem meiner Kurse, und ich kenne keine von ihnen privat.«

Harrison zeigte Julia Bilder der Kommilitonen der drei Opfer. Doch sie erkannte niemand.

Julia lief zwar zielgerichtet durch die Bücherreihen der großen 
Universitätsbibliothek, doch sie war mit ihren Gedanken ganz woanders. Sie hatte Harrison nicht helfen können, und sie hatte recht behalten, es gab mehr als ein Opfer, und sie suchten einen Serienkiller. Es mochte feige sein, sich jetzt zurückzuziehen, aber sie hatte beschlossen, die zwei verbliebenen Vorlesungen der Woche abzusagen und von zu Hause aus zu arbeiten. Sie nahm noch zwei Bücher aus dem Regal und legte sie auf den Stapel, der bereits auf dem Tisch lag. Als sie zum Checkout kam, stand dort Morrison mit drei anderen Kollegen und diskutierte angeregt über die Ermittlungen. Als er sie sah, zog er sie sofort mit ins Gespräch.

»Agnes, kommen Sie, erzählen Sie, wie war Ihre Befragung? Hatten Sie auch das Gefühl, es ginge nicht nur um die Studentin aus Deutschland, sondern um ganz etwas anderes?«, fragte er neugierig. Sie sah die drei älteren Kollegen an, die begierig ihren Beitrag zum Tratsch erwarteten. Sie gab sich alle Mühe, aufrichtig zu wirken.

»Ehrlich gesagt nein, ich weiß nicht … Ich wurde nur gefragt, ob ich die Mädchen kenne, mehr nicht«, log sie.

»Na ja, wir hatten den Eindruck, da stünde noch einiges mehr dahinter«, meinte ein Geologieprofessor.

Da Julia nichts Interessantes beitragen konnte, unterhielten die drei sich weiter, und sie verließ erleichtert die Bücherei. Das Getuschel und Getratsche bekräftigte ihren Entschluss, bis zum Ende der Ermittlungen daheim zu bleiben, nur noch mehr. Sie würde erst wieder zurückkehren, wenn Stephen den Killer gefasst hatte. Die Frage war nur, würde sie es über sich bringen und wenigstens dem MID-Team und Stephen Hallo
 sagen, bevor sie verschwand?
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Gabriel Collins, der sich beruflich immer noch in Australien aufhielt, hatte sich noch nicht zurückgemeldet. Auch wenn Anderson wegen des Jagdunfalls nicht besorgt war, da er die Hintergründe kannte, so war es ungewöhnlich, dass sein Chef kein weiteres Lebenszeichen von sich gab. Er war Gabriels rechte Hand, sein Stellvertreter und assistierte ihm gewöhnlich in allen Angelegenheiten. Sorgen musste er sich um ihn nicht machen, er kam gut allein zurecht. Aber die Morde und Brandunfälle in Südengland waren auch Anderson nicht entgangen, und er hätte gerne mit seinem Chef darüber gesprochen, da ihn das sicher interessieren würde. Anderson verfolgte ähnliche Vorfälle, präzise, so wie die Überwachungssysteme der Firma. Dass das MID an der Exeter University ermittelte, war eine Neuigkeit, die Gabriel bestimmt nicht unberührt lassen würde.

Auch nach mehreren Anläufen hatte Anderson das MID-System nicht knacken können, aber dafür die Datenbanken der örtlichen Polizeistationen. Entsprechend kannte er die verschiedenen Puzzleteile der Ermittlungen und konnte sie sinngemäß zusammenfügen.

Die Überwachung von Jules hatte die letzten Tage auch Beunruhigendes ans Licht gebracht, und am liebsten hätte er selbst veranlasst, dass sie ihrer Sicherheit wegen daheimblieb, doch nun wartete er auf Instruktion von Down Under.

Endlich, eine Mail blinkte in seinem Postfach auf.

Ich nehme den nächsten verfügbaren Flug nach den Abschlussverhandlungen. Bis dahin wünsche ich deine persönliche Betreuung von Ms Martyn vor Ort in Exeter. Gabe

Zufrieden bestätigte Anderson die Instruktionen. Gabriel war ebenso wie er um Julia besorgt und würde seine Geschäftsreise verkürzen, um so schnell wie möglich nach England zurückzukehren. Und das Wichtigste, er, Anderson, würde zu ihrem Schutz nach Exeter reisen.

MID, Exeter Headquarter

Sie hatten den Tag durchgearbeitet, endlose Gespräche geführt, und das Einzige, was sie effektiv erreicht hatten, war, dass sie die Namen auf der Liste abhaken konnten. Alle waren mental erschlagen, allen voran Danica, die sich nicht, wie von Stephen am Morgen vorgeschlagen, ein paar Stunden Schlaf gegönnt hatte. Stattdessen hatte sie ihre alten Fake-Profile im Darknet aktiviert und nach örtlichen Incel-Gruppen gesucht. Sie hatte keine gefunden, zumindest nicht solche, die sich so bezeichneten, doch in einigen Foren für »echte Männer« hatten sich Teilnehmer durch offen geäußerte Gewaltfantasien gegen Frauen hervorgetan. Ihre eigenen Postings passte Danica deren Sprüchen an und hoffte darauf, dass zumindest einer der Spinner, auf den Köder ansprang und ihr eine Freundschaftsanfrage schickte.

Nach dem Abendessen verdrückten sich alle auf ihre Zimmer. Stephen hatte Ruhe angeordnet, das Team solle sich ausschlafen, und morgen würden sie über eine neue Strategie sprechen.

Dunkler Raum

Es hat den ganzen Tag an mir genagt. Was zunächst als scherzhafte Schmeichelei in der Kommentarspalte meiner Darknet-Seite erschienen ist, wird langsam zur fixen Idee. Wie ein Samenkorn wuchs der Wunsch in mir, eine von ihnen vor ihrer Nase verschwinden zu lassen und sie vor meinem begeisterten Publikum auseinanderzunehmen. Vor allem nachdem ich den arroganten Londoner Haufen auf dem Campus beobachten musste. Sie hielten sich im Hintergrund, lungerten auf dem Gelände herum und befragten ausgewählte Dozenten und Studenten, die die Opfer kannten. Es war eine direkte Herausforderung. Sie haben mir mit 
ihrer Ankunft auf dem Campus den Fehdehandschuh ins Gesicht geworfen, mich herausgefordert. Ich bin unantastbar, habt ihr das immer noch nicht verstanden? Ich ziehe hier die Fäden, und ihr seid meine Hampelmänner. Eine Polizistin zu entführen, ohne dass sie Notiz davon nehmen, bis es zu spät ist, sofern sie es überhaupt bemerken. Was könnte es Besseres geben, um ihnen zu zeigen, wie überlegen ich ihnen bin? Wer kann schon von sich behaupten, so eine Herausforderung überhaupt schon mal in Erwägung gezogen, geschweige denn in Angriff genommen zu haben? Niemand. Nur ich. Es ist Zeit, den Plan auszuformulieren und den Stimmen
 zu präsentieren.

Exeter, B&B

Danica hatte schon beim Abendessen die Augen kaum noch offen halten können, und als sie in ihrem Zimmer war, konnte sie sich nur noch ins Bett fallen lassen. Was für ein mieser Tag. Die Hoffnung auf einen schnellen Durchbruch hatte ihnen die schiere Anzahl an Studenten und Dozenten, die zu befragen waren, genommen. Übermüdet wälzte sie sich gut eine Stunde im Bett, während ihre Gedanken darum kreisten, was sie hätte anders oder besser machen können.

Gerade als sie in den Tiefschlaf glitt, irritierte sie ein leises Piepsen ihres MacBooks. Sie überlegte kurz, ob sie die Mail mitten in der Nacht lesen musste, überhaupt lesen wollte, oder ob sie nicht bis zum Morgen warten konnte. Vielleicht war es Lian, kroch der Gedanke durch ihr dösendes Hirn. Vielleicht war es wichtig.

Schlaftrunken schloss sie das System auf, blinzelte in die Kamera zur Iriserkennung und setzte ihren Fingerabdruck auf das angeschlossene Gerät.

In ihrem Postfach blinkte eine weitergeleitete Nachricht. Ein Update aus dem Perversenforum
, wie schön,
 murmelte sie und setzte sich langsam auf. Für den Login ins Forum brauchte sie drei Anläufe und wollte es schon auf den Morgen verschieben, wenn ihr Hirn wieder funktionierte. Über die Originalmail im Forum wurde sie per Link auf eine Seite geleitet, die wie eine Mischung aus Kinotrailer und Zeitungsbericht aussah.

Ein Video bestehend aus einer Collage aus bewegten Bildern von Hunderten von jungen Polizistinnen in Uniform, alles Fotos aus Personalakten und Ausweisen, flimmerte über ihren Bildschirm. Fotos wurden groß eingeblendet, und eine verzerrte Stimme im Hintergrund sagte: Wer ist die glückliche Gewinnerin unserer Lotterie?
 Darunter kündigte eine blinkende Schlagzeile die Ermordung einer Polizistin an. Das nächste Opfer würde eine junge Polizeianwärterin werden, die einen Kurs in Forensik an der Universität belegt hatte, an welcher wurde mit keinem Wort erwähnt.

Danica lief es eiskalt den Rücken runter. War sie wach oder träumte sie? Sie sah auf die Uhr, zwickte sich in den Unterarm, doch die seltsame Ankündigung blieb auf ihrem Monitor, und sie wachte nicht auf, im Gegenteil sie war hellwach. In Windeseile warf sie sich ein dünnes T-Shirt über und zerrte eine Joggpants über die Knie.

Sie versuchte, Stephen zu erreichen. Die Leitung war belegt.

»Verdammt, Stephen, mit wem sprichst du um diese gottlose Uhrzeit?« Sie fluchte und drückte auf permanente Wahlwiederholung. Sobald die Leitung frei wurde, würde es bei ihm klingeln. Sie schnappte sich ihr MacBook, klemmte es unter den Arm und das iPhone zwischen Kinn und Schulter, während sie ihr Zimmer verließ. Wieso wusste sie Stephens Zimmernummer nicht? Die Rezeption des Bed & Breakfast war nachts nicht besetzt.

Hektisch überlegte sie und ging zum einzigen Zimmernachbarn auf ihrer Etage, den sie kannte. Sie klopfte wie irre an die Zimmertür. Eine Minute später öffnete ein genervter Mark fluchend und lediglich mit einem um die Hüften gewickelten Handtuch bekleidet die Tür. Danica sah es nicht einmal, lief einfach an ihm vorbei in den Raum. Verdutzt schloss er die Tür hinter ihr, sah sie an, als wäre sie verrückt, während sie wortlos zum wiederholten Mal Stephens Nummer wählte und es klingeln ließ.

»Was zum Teufel machst du hier?« Sichtlich irritiert und ungewöhnlich schamhaft schnappte sich Mark seine Jeans und verschwand im Bad, um sich anzuziehen. »Brennt der Laden, oder bist du auf Drogen?«, schnauzte er aus dem Bad heraus.

Danica starrte auf das iPhone-Display, ihr Telefon klingelte weiter, Stephen ging nicht ran.

Sie brachte die Worte in einem Schwall hervor:

»Kennst du Stephens oder Harrisons Zimmernummer?«

»Wieso? Willst du die auch so überfallen wie mich?«

Mark kam aus dem Bad und zog ein T-Shirt über den muskulösen Oberkörper, sah sie an, wie sie das Telefon mit den Fingern umklammerte, das Notebook neben ihr auf seinem Bett. Ihr Blick war eisern, ihr Gesicht entschlossen.

»Der Killer hat einen weiteren Mord im Forum angekündigt!«

Mark sah sie fassungslos an.

»Wann?«

»Gerade eben. Das musst du dir ansehen.« Sie ließ den Videotrailer laufen. Marks Augen weiteten sich.

»Verdammte Scheiße! Komm, wir wecken die anderen.«
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Exeter, MID Headquarter

Stephen betrat den Raum mit Harrison, trommelte die Mannschaft zusammen. Noch in der Nacht hatten beide erste Schritte unternommen. Stephen hatte Commissioner Cooper aus dem Bett geworfen und über die neue Bedrohung informiert, Harrison hatte zur Verstärkung die Beamten aus Plymouth und Dartmouth angefordert, die mit den bisherigen Fällen zu tun hatten. Nach einer langen, schlaflosen Nacht stand nun die wichtigste Lagebesprechung der Ermittlungen an. Trotz allgemeiner Nervosität waren alle, das Ziel vor Augen, wach und konzentriert.

Das MID-Team wirkte gefasst und ruhig, während die insgesamt fünf zusätzlichen Ermittler gespannt und nervös versuchten, die neuen Informationen zu allen drei Fällen aufzusaugen und zu verarbeiten.

Auch Neil gehörte zu den hinzugezogenen Beamten. Er nickte Danica kurz zu, die im Hintergrund und abseits von allen saß, stellte sich dann proaktiv den Beamten vor, die er noch nicht kannte. Sein Blick glitt über den Raum, und er analysierte die Sitzordnung und die Körpersprache der Anwesenden, machte sich ein Bild über die vorherrschende Hierarchie. Neils Augenmerk lag auf dem MID. Er sprach eifrig mit allen Londoner Ermittlern, die er für wichtig hielt, und versuchte, einen kompetenten und motivierten Eindruck zu hinterlassen.

Als schließlich alle im provisorischen Headquarter des MID an der Universität eingetroffen waren, war es bereits zehn Uhr. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Stephen kam ohne Umschweife zur 
Sache.

»Nach einer Nacht, in der keiner von uns mehr als einige wenige Stunden geschlafen hat, liegt eine Herkulesaufgabe vor uns.«

Während Stephen die Besprechung eröffnete, arbeitete Danica im Hintergrund weiter, folgte seinen Worten mit einem Ohr, ihre Augen und die restliche Aufmerksamkeit waren auf die drei Monitore ihrer Arbeitsstation gerichtet. Forumsseiten im Darknet flimmerten über die Bildschirme, während auf ihrem MacBook die Ermittlungsergebnisse gefiltert wurden.

Der Leiter des MID stand vor der zusammengewürfelten Ermittlertruppe und blickte ernst in die Gesichter seines Teams.

»Die Videos der letzten drei Morde zeugen von einer mehrwöchigen Vorbereitungszeit und Beobachtung des Opfers durch den Killer. Im Idealfall hätten wir diese Zeit auch, seine Aktivitäten im Darknet zu beobachten und zu verfolgen. Allerdings können wir nicht davon ausgehen, dass er bei seinem bisherigen Verhalten bleibt. Wieso wird ihnen unsere Profilerin und IT-Expertin erklären. Danica, bitte übernimm.«

Neil versuchte seine Überraschung zu verbergen. Er hatte nicht erwartet, dass Danica eine größere Rolle im Team spielte außer der des Nerds im Hintergrund, der die Daten sammelte, filterte und bereitstellte.

Kritisch beäugte er die einzige Kollegin, wie sie sich souverän vor das Team und die neuen Ermittler stellte, von denen neunzig Prozent wesentlich älter und erfahrener waren als sie. In ihren alten Sneakern, der ausgewaschenen grauen Jeans und dem Schlabberpulli, die Haare nur lose am Hinterkopf zusammengeknotet, wirkte sie nicht wie eine Ehrfurcht gebietende Autorität. Trotzdem konnte er Stephens und Harrisons Vertrauen in sie spüren, und auch der Rest des Teams schien sie als Autorität auf ihrem Gebiet anzusehen. Neils Kiefer knirschte, während sich die Rädchen in seinem Kopf drehten. Vielleicht war er voreilig gewesen und hatte die Rolle, die seine ehemalige Schulkameradin beim MID spielte, unterschätzt. Sie schien kein bisschen nervös, wie sie dastand, sie machte das also nicht das erste Mal.

Danicas Blick wurde ernster, als er es schon war. Nachdem sie und Mark die ganze Truppe im B&B zusammengetrommelt und 
informiert hatten, hatte sie in den Systemen der Uni nach Studentinnen der Kriminologie und Forensik gesucht.

»Ich gehe mal davon aus, dass alle Anwesenden die bisherigen Videos der Darknetseite Firefuck
 gesehen haben?«, fragte sie in die Runde und sah explizit die hinzugezogenen Kollegen aus Dartmouth und Plymouth an. Alle nickten, und sie fuhr fort. »Wie ihr wisst, bin ich heute Nacht auf eine sehr beunruhigende Ankündigung im privaten Chatroom dieser Seite gestoßen.«

Der Raum war totenstill, auch wenn alle von der Ankündigung wussten, hatten nicht alle das Video dazu gesehen. Danica schaltete den Beamer ein und rief die Seite auf. Über die große weiße Wand schwebten Hunderte von Bildern junger Polizistinnen, immer wieder wurde ein Foto hervorgehoben, und die verzerrte Stimme fragte jedes Mal wie auf einem billigen Verkaufssender, der minderwertige Ware für teures Geld anpries: Ist sie unsere Gewinnerin. Oder ist
 sie es?


Danicas Mund war trocken, als sie weitersprach.

»Was wir bisher feststellen konnten, ist sehr beunruhigend. Das Profil zeigt uns keinen klassischen Serienkiller, keinen, der gefasst werden will oder der sich durch seine Triebe gezwungen sieht, immer und immer wieder dasselbe Tötungsritual durchzuführen. Unser Mörder ist kontrolliert, er genießt es, Frauen zu quälen und zu töten, doch er ist nur bedingt an ein Ritual gebunden, und zwar an das des Feuers und des Publikums. Normalerweise sind Serienkiller nicht besonders gesellig, dieser schon, er ist zudem voyeuristisch veranlagt, lebt vom direkten Applaus des Publikums, der Interaktion mit ihm. Zudem ist er Pragmatiker, verdient sogar Geld damit.« Danica klickte durch die selbst für den anonymen Darknetsurfer unsichtbaren Bereiche der Seite, zeigte mit dem Laserpointer auf Kommentare.

»Seine Fans sind ihm wichtig, stacheln ihn an, sind so etwas wie eine Familie von Gleichgesinnten. Ihre Meinung und ihr Respekt haben eine Bedeutung.«

»Danke!« Stephen nickte Danica zu, stand auf und übernahm wieder. »Der Killer weiß von unseren Ermittlungen auf dem Campus. Er hat mich und das Team beobachtet, als wir aus dem Forum getreten sind am ersten Tag. Also wissen wir, wir suchen an der 
richtigen Stelle! Wie ihr sehen könnt, hat er uns in seinen letzten beiden Postings verhöhnt, die Polizei im Allgemeinen, das MID im Speziellen. Nun wollen seine Fans, dass er sich steigert, seine Überlegenheit beweist, indem er eine von uns, vor unserer Nase entführt und für sie ermordet – ohne dass wir es mitkriegen. Doch da hat er sich getäuscht. Die perverse Internetgemeinde weiß nicht, dass wir von ihnen und der Firefuck
-Seite wissen. Sie wissen auch nicht, dass wir ihr Forum beobachten und nun auch die Ankündigung kennen. Wir müssen den Vorteil nutzen.«

Harrison sortierte die Unterlagen und teilte sie entsprechend der Aufteilung der MID-Teams auf.

»Der Killer ist unberechenbar, er tötet nicht nach Zeitplan, und es ist sehr wahrscheinlich, dass er auch dieses Mal seine Vorgehensweise ändert. Ich denke, wir haben nicht wochenlang Zeit, es werden eher Tage sein, wenn wir Glück haben. DI Hunter hat im Laufe der letzten Nacht anhand der Studienanmeldungen an Universitäten in Südengland eine Liste aller potenziellen Opfer generiert. Wir gehen nichtsdestotrotz davon aus, dass er sich ein Opfer aus der Gegend suchen wird.« Harrison gab Listen der möglichen Opfer an die Anwesenden weiter. »Die Polizeistation in den Heimatorten der Studentinnen, die derzeit nicht an der Universität sind, wurden benachrichtigt. Sie werden die Familien kontaktierten und ihnen Personenschutz zuteilen.«

»Und was genau ist unsere Aufgabe?«, wollte Neil wissen.

»Zunächst einmal müssen alle infrage kommenden Opfer unauffällig identifiziert und kontaktiert werden. Wir können uns keine Panik leisten.« Harrison wandte sich an die Beamten aus Dartmouth und Plymouth. »Ihre Gesichter sind hier bisher nicht bekannt, daher fällt Ihnen diese Aufgabe zu. Sie erhalten für Ihre Arbeit einen Raum im Bereich der Universitäts-Security, sodass Sie nicht sofort mit uns in Verbindung gebracht werden.«

Neil presste enttäuscht die Lippen zusammen, sah neidisch zu Danica, die ganz unbeteiligt irgendwelche Daten sortierte.

Harrison fuhr fort.

»Es sind mehrere Tausend Frauen in der Region, einige Hundert an dieser Universität. Die, die in den Wohnheimen vor Ort sind, wurden von der Campussicherheit informiert und werden unauffällig 
beschattet. Wir wollen kein Aufsehen erregen, und wo es möglich ist, werden die Polizeianwärterinnen von ihren Betreuern kontaktiert. Die Frauen müssen gewarnt werden und falls nötig geschützt. Auf jeden Fall müssen wir zu jeder Zeit wissen, wo sie sich aufhalten, und sie müssen eine direkte Durchwahl zu uns oder den örtlichen Kollegen haben, die sie im Notfall oder wenn sie etwas Verdächtiges beobachten, sofort anrufen können.«

Danica mischte sich kurz ein, ohne Harrison um Erlaubnis zu fragen, was Neil unangenehm aufstieß,

»Die Mädchen sollen ihre Telefone immer voll aufgeladen und mit aktiviertem GPS bei sich tragen, unsere Durchwahl auf Kurzwahl. Bitte notiert alle Mobilfunknummern der gefährdeten Frauen in den ausgehändigten Listen, damit wir sie korrekt zuordnen können.«

»Machen wir«, bestätigte Harrison, wandte sich dann wieder an Neil und die hinzugekommenen Beamten. »Wir konnten siebenundachtzig Prozent der infrage kommenden Opfer kontaktieren. Es bleiben noch dreizehn Prozent, von denen wir nicht wissen, wo sie sich aufhalten und mit wem. Ihre Aufgabe ist es, diese ausfindig zu machen, sie zu informieren und ihre Unversehrtheit sicherzustellen.«

Neil war enttäuscht, auch wenn ihre Aufgabe von Bedeutung war. Sie sollten also babysitten, während das MID ermittelte.

Mark goss sich einen Kaffee aus der Thermoskanne, verzog jedoch angesichts der durchsichtigen Konsistenz das Gesicht. Trotzdem nahm er einen Schluck und sah sich im Besprechungsraum um. Nur noch das MID-Team war zugegen.

»Und was machen wir?«

Stephen nahm einen Stuhl und setzte sich vor die Mannschaft.

»Wir ermitteln und suchen weiter nach dem Killer. Er ist hier, unter uns und im Netz. Wir suchen auf dem Campus, Danica im World Wide Web.«

Tom nickte. »Sag mal, wie spät war es, als wir uns vor dem Forum getrennt haben, um zu ermitteln? Wenn er uns von oberhalb des Eingangs beobachtet hat, vielleicht hat ihn eine der Sicherheitskameras aufgenommen?«

Danica rief die verschiedenen CCTV-Perspektiven um den 
Haupteingang und die Empfangshalle auf. Sie suchte die beste Aufnahme raus, doch die Sicherheitskamera war zu weit entfernt, um klare Bilder zu liefern und hatte alles peripher aufgenommen. Sie spulte vor, man konnte sehen, wie Stephen und das Team aus dem Forum ins Freie traten. Oben auf der Balustrade stand eine Menschentraube, die sich langsam bewegte. Danica rief eine Kameraperspektive auf, die das Team im Eingangsbereich perfekt und gestochen scharf zeigte.

»Das ist die Kamera von oben, da wo der Killer stand, als er euch beobachtet und gefilmt hat.«

»So ein Scheiß«, meinte Mark mürrisch. »Wäre auch zu schön gewesen.«

»Gut, dann fahren wir mit den Befragungen der Kontakte der drei Opfer fort.«

Exeter University, Parkplatz

Die Beamten aus Plymouth und Dartmouth wollten in zwei Gruppen die Studentinnen aufsuchen, doch Neil stellte sich quer. Er wollte nicht der Hilfsarbeiter und Türöffner sein für die beiden Ermittlerkollegen, die Captain Burrows für den Job abgestellt hatte. Dass er nur ein junger Constable und allein aus dem Grund dabei war, weil ihm etwas Seltsames bei einem Feuerwehreinsatz aufgefallen war, war in ihren Augen kein Grund, ihn nicht ernst zu nehmen. Er stieg nicht mit den beiden Kollegen in den Wagen, sondern meinte nur selbstbewusst, bevor er zurück zum Forum lief:

»Wir sind schneller, wenn wir uns aufteilen, ich übernehme die dritte Seite der Liste, die Dörfer um Exeter und leihe mir einen Wagen des MID.«

Jetzt, da sie allein im provisorischen Headquarter des MID geblieben war, riss Danica alle Fenster auf, stützte die Arme auf einen Fenstersims und atmete mit geschlossenen Augen den Sauerstoff ein. Sanfte Sonnenstrahlen wärmten ihr Gesicht und machten sie schläfrig. Müdigkeit schlich sich in ihre Glieder, sobald ihr Körper nicht unter Strom und Adrenalin stand. Sie versuchte den Augenblick zu genießen, bevor sie wieder volle Leistung bringen 
musste.

Feiner Duft von frühblühenden Bäumen, Gräsern und Blumen lag in der Luft. Pollen kitzelten ihre Nase. Frühling, der Beginn und Aufbruch allen Lebens. Die fröhlichen jungen Leute, viele davon in ihrem Alter, symbolisierten diese Aufbruchstimmung mehr als alles andere. Und doch suchten sie hier nach jemand, der es genoss, dies auf grausame Weise zu zerstören.

Danica überlegte fieberhaft wie sie die Suche nach dem angekündigten Opfer besser eingrenzen konnten. Was würde sie schneller ans Ziel bringen? Im ersten Anlauf ging Stephen primär davon aus, dass das Opfer auch aus der Gegend sein würde, aber nach kurzer Überlegung erweiterten sie die Suche landesweit. Die Tatsache, dass der Killer im Trailer von Polizeianwärterinnen sprach, hatte sie nach Polizistinnen mit Ausbildungsvertrag suchen lassen und nach solchen, die vorher Polizisten waren oder einen Job in Aussicht hatten.

Es gab Tausende Studentinnen der Forensik, Kriminologie und ähnlicher Fachbereiche. Studierte das zukünftige Opfer an der Exeter-Uni oder an einer anderen Uni in England? Auf dem örtlichen Campus gab es fast hundert Frauen, auf die das Opferprofil passte, die früheren Jahrgänge nicht mitgerechnet. Ein Rennen gegen die Zeit hatte mit der Veröffentlichung der Ankündigung begonnen, und sie ahnte, dass es knapp werden würde.

Im Hintergrund summten ihre Computerarbeitsstationen, die Lüfter kühlten die überhitzten Leitungen. Sie zuckte kurz zusammen, als nach einem Klopfen die Tür geöffnet wurde und Neil eintrat.

»Hast du was vergessen?«, fragte sie spontan, noch immer an den Sims gelehnt.

»Nein. Ich wollte kurz mit dir reden.« Unsicher, wie er anfangen sollte, kam er auf das Auto zu sprechen. »Sag mal, da das Team hauptsächlich auf dem Campus die Befragungen durchführt, könnte ich einen eurer Dienstwagen leihen?«

»Klar.« Danica holte den Autoschlüssel aus ihrer Tasche und gab ihn ihm, fragte: »Ihr habt euch weiter aufgeteilt?«

»Ja, so können wir die Liste schneller abarbeiten, und wenn ich allein unterwegs bin, ist das auch unauffälliger, als wenn wir zu dritt irgendwo antanzen.«

Sie nickte, in der Hinsicht hatte Neil recht.

»Gut, dann wünsche ich gutes Gelingen, und wir sehen uns heute Abend.« Danica streckte die Arme über Kopf, während sie zu ihren Computern ging. So unbeweglich, wie sie die letzten Tage war, hatte sie das Gefühl, dass bereits jetzt alle Gelenke knirschten.

»Danica, ich …« Neil stand immer noch an derselben Stelle, druckste rum, wie ein Kind, das der Mutter beichten wollte, das beim Spielen Großmutters teure Vase dran glauben musste.

Sie sah ihn an und hoffte inständig, dass jetzt keine Entschuldigung kam für das, was er vor acht Jahren getan hatte. Für sie war die Sache gegessen und nicht mehr von Bedeutung, sie wollte nicht weiter daran erinnert werden.

»Ist schon gut, belassen wir’s dabei«, murmelte sie und nahm an ihrer Arbeitsstation Platz.

»Was ist gut?« Neil sah sie überrascht an, und sie verstand, dass er gar nicht davon sprechen wollte. Offenbar war er der Meinung, dass es keinen Grund für eine Entschuldigung gab. Auch okay
, dachte sie und sah ihn erwartungsvoll an.

»Ach nichts, was willst du noch, Neil?«

Er setzte sich zu ihr, lehnte sich wie ein Verschwörer über den Tisch und meinte:

»Du musst so viele Daten aufarbeiten, recherchieren, nach drei Seiten die Ermittlungen unterstützen, du könntest doch sicher Hilfe brauchen?« Er sah sie mit großen blauen Augen an. »Ich war damals schon gut, heute bin ich noch besser.«

Erstaunt sah Danica ihn an, wusste nicht, was sie davon halten sollte, doch Neil war entschlossen, es ihr zu erklären.

»Wenn ich mich beeile, bin ich mit der Liste heute noch fertig, und ich könnte dich hierbei unterstützen. Du bist doch schon überlastet, und so, wie ich DCI Stephen Lang verstanden habe, hast du die letzten beiden Nächte nicht geschlafen.« Er fixierte sie, sodass sie den Blick zu den Bildschirmen wandte und so tat, als müsste sie etwas lesen.

»Danica, die heiße Phase der Ermittlungen beginnt doch jetzt erst, deine Daten werden ausschlaggebend sein. Was, wenn du sie nicht schnell genug abliefern kannst? Es geht hier um das Leben einer Kollegin.«

Danica atmete tief ein. Sie musste zugeben, dass Neil recht hatte. Sie standen unter Zeitdruck, mussten einen weiteren Mord verhindern, während sie in drei begangenen Morden ermittelten. Eine hilfreiche und schnelle Hand, die sich auskannte, konnte viel Druck rausnehmen.

»Ich könnte qualifizierte Unterstützung brauchen, aber ich kann das nicht selbst entscheiden, Neil. Du hast die Freigabe für diese Regierungssysteme nicht. Aber ich verspreche dir, ich werde es Stephen vorschlagen, und dann sehen wir weiter, wäre das okay für dich?«

Er strahlte sie an.

»Super, sprich ihn an, sobald du ihn siehst.«

Als er aus dem Raum spazierte, zierte ein breites Grinsen sein Gesicht. Er hatte sie überzeugt, ihn bei ihren Ermittlungen helfen zu lassen. Das war der erste Schritt. Seine alte Freundin würde ihm den Weg zu einer Karriere wie der ihren ebnen. Er würde dem MID zeigen, wie gut er war, besser als Danica. Eine geeignetere Empfehlung für eine frühzeitige Beförderung gab es nicht. Raus aus dem Kaff und zurück nach London. Verdient hatte er es allemal.
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Tywardrock Cornwall

Julia hatte immer noch gemischte Gefühle. Nachdem sie gestern die Bücherei verlassen hatte, brachte sie tatsächlich den Mumm auf und ging ins provisorische MID Headquarter an der Universität, um Stephen und dem Team Hallo
 zu sagen. Mit rasendem Herzen hatte sie an die Tür geklopft und versucht, sie zu öffnen. Doch die Räume waren abgeschlossen und niemand da. Im ersten Moment war sie erleichtert gewesen, doch mittlerweile schwankte sie ständig zwischen Erleichterung und Enttäuschung. Die Personalabteilung wusste Bescheid, sie würde die nächsten Tage im Homeoffice arbeiten, also hatte sie auch keinen guten Grund, auf den Campus zurückzukehren.

Nun saß sie mit der örtlichen Wassersportlergruppe, bestehend aus Surfern, Tauchern und Schwimmern, im Tywardrock Inn, der einzigen Strandbar des Ortes, und starrte auf die zwei Flatscreens mit Nachrichten, doch nichts wurde über Exeter oder das MID berichtet.

Die Geräuschkulisse um sie war beruhigend. Lachen, Gesprächsfetzen, das Klirren von Gläsern und Geschirr. Es war wie ein Déjà-vu aus einer längst vergangenen Zeit.

Mittlerweile saß sie nicht mehr ganz so verloren wie noch vor zwei Monaten unter ihnen. Um mehr unter Leute zu kommen, war sie damals Mitglied des örtlichen Wassersportvereins geworden, angeregt von einer ehemaligen Klassenkameradin und von der Erinnerung an Stephen und was er ihr über das Apnoetauchen erzählt hatte. Sie wollte die Ruhe und Magie, von der er gesprochen hatte, selbst erleben. Und auch das Gefühl, das sie seit ihrer Kindheit 
verfolgte, als sie unter Wasser ein Nahtoderlebnis gehabt hatte, das so schön war, dass es sie immer noch nicht losließ. Im Meer war sie noch nicht getaucht, doch im Schwimmbad hatte sie gerade ihren PADI Scuba Diver
 gemacht und arbeitete auf den Open Water Diver
 hin.

Anderson nahm das kleine gemietete Cottage, keine zweihundert Meter Luftlinie von Julias Haus entfernt, in Augenschein. Bis auf die wenigen Steckdosen war es perfekt. Der Abstand zum Zielobjekt war ideal, die kleine Ferienwohnung gemütlich, altmodisch und abgelegen. Nur die etwas aufdringliche Vermieterin hatte er eine halbe Stunde erdulden müssen, bis er ihr klargemacht hatte, dass sein Lebensgefährte bald ankommen würde und er es ihnen beiden heimelig machen wollte. Danach hatte sie keine zwei Minuten gebraucht, um zu verschwinden, und nach ihrem Gesichtsausdruck würde sie auch nicht so schnell wiederkommen, davon war Anderson überzeugt. Er baute seine Überwachungsstation auf und synchronisierte alles mit den versteckten Kameras in und um Julias Cottage.

Das Programm war wie immer eher eintönig. Julia benotete Prüfungen, las, schrieb, kochte oder lag schmusend mit ihren Tieren auf der Couch. Dass sie angefangen hatte zu tauchen, war neu, und er fragte sich, ob sie dabeibleiben würde. Nachdem sie aus London hierher geflüchtet war, hatte sie zwei Monate lang keine Nachrichten gesehen. Seit einigen Tagen lief der Nachrichtenkanal jetzt permanent auf ihrem Fernseher. Anderson war froh, dass sie so vernünftig gewesen war und die Woche im Homeoffice arbeitete. Es wäre schwierig geworden, ihr bei all den MID-Aktivitäten auf dem Campus unauffällig zu folgen oder sie zu schützen. Ganz zu schweigen, was passieren würde, wenn Stephen Lang ihn sah und erkannte.

Er langweilte sich, jetzt, da er nur sie beschatten musste. Zwischendurch verdrückte er etwas Fast Food und blickte hin und wieder auf die firmeneignen Nachrichten, die nebenbei auf dem kleinen Flachbildschirm liefen.

Seit das MID zusammengestellt worden war, gestaltete sich das Ausspionieren ihrer Systeme schwieriger, sogar für ihn und sein 
Team. Es war nicht unmöglich, aber komplizierter. Ihre neue Mitarbeiterin DI Hunter war ein echtes Ass. Neugierig, wie es um die Ermittlungen stand, hackte Anderson sich mit Mühe in die MID-Daten ein. Eigentlich hatte er gedacht, dass er in seinem unkonventionellen Leben schon alles gesehen hatte, doch das verschlug ihm fast die Sprache. Er lud die Videos runter und schickte einen Link an Gabriel. So ein Täter würde ihn sicher interessieren.
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Seitenstraße, 30er-Zone

Ich fahre im Schritttempo keine zehn Meter hinter ihr her, während sie den Bürgersteig entlangläuft. Die Stimmen in meinem Ohrstecker feuern mich an, wollen, dass ich mit ihnen spreche, also tue ich es auch.

»So wie sie den Gehweg entlangschlendert, mit diesem Hüftschwung, der ihre Gesäßmuskeln zum Schwingen bringt, würde nur ein Blinder sie nicht bemerken, oder was meint ihr?«

Ich muss lachen, als mein Fanclub jubiliert, und ich befestige die laufende Handkamera, in deren Mikro ich spreche, in der Halterung auf dem Armaturenbrett meines Wagens. »Hmm, was für ein leckeres Mädchen. Sie hat schon mal die passende Uniform an, und die steht ihr richtig gut. Also, was meint ihr, kommt sie nur in die engere Auswahl, oder ist das schon unsere Gewinnerin? Wir werden sehen, meine Lieben, ich will euch nicht die Vorfreude verderben, ich will euch nur etwas Appetit machen! Und wenn ihr ganz, ganz lieb zu mir seid, dann dürft ihr unter den Finalistinnen abstimmen.«

Exeter, Fish-&-Chips-Laden am Hafen

Stephen wischte sich den Mund mit einer der geriffelten und durchsichtigen Papierservietten ab, während Harrison noch die letzten Pommes verdrückte. Zu mehr als einem schnellen Imbiss in der Nähe ihres B&Bs hatte es nicht gereicht.

»Lecker und gesund ist was anderes, aber wenn wir im Zeitplan bleiben wollen, geht’s nicht anders«, meinte Stephen.

Sie hatten bei ihren Befragungen nicht viel erreicht, nur einen weiteren vagen Hinweis auf Ruth’ Freund oder Studienkollegen. Keiner kannte seinen Namen oder sein Gesicht. Angeblich studierte er Statistik oder Informatik, war ein unscheinbarer Streber, der immer ein amerikanisches Baseballcap trug und eine verspiegelte Sonnenbrille. Außer mit Ruth hat er mit keiner ihrer Freundinnen oder Kommilitonen gesprochen.

»Na ja, das war nicht gerade die Beschreibung eines gebeutelten romantischen Heathcliff
-Antihelden-Typs, wie ihn Danica beschrieben hat«, murmelte Harrison.

»Dafür eher der Incel-Typ, wie ich ihn mir vorstellen würde.«

»Jetzt, wo du es sagst …« Harrison nickte und wischte sich das Fett von den Fingern. »Ich frag mich, ob die anderen Neuigkeiten haben.«

Stephens Telefon klingelte in seiner Jackentasche.

»Das werden wir gleich wissen.« Gwens Telefonnummer blinkte auf seinem Display, »Oder doch nicht. Ich muss da mal ran.«

Stephen entfernte sich, um in Ruhe zu telefonieren, und Harrison rief Danicas Nummer an.

»Gibt’s was Neues?«, kam er gleich zur Sache. Die üblichen Begrüßungen und Höflichkeitsfloskeln unterließen sie bei Telefonaten innerhalb des Teams, das sparte Zeit.

»Sorry, nichts Fassbares, aber die anderen trudeln nach und nach ein, vielleicht haben sie mehr. Wenn ich euch schon dran hab, kann ich Stephen kurz sprechen?«, fragte sie.

»Er telefoniert gerade, kann ich dir helfen?«

Danicas Arbeitsstationen überhitzten schon fast vom Dauerbetrieb. Sie hatte zwar Zugriff auf öffentliche und geheime Datenbanken sowie Behördensysteme, doch gleichzeitig nach Verdächtigen zu suchen in solch einer Masse an Menschen, deren Hintergrund zu durchleuchten während man versuchte, das zukünftige Opfer rechtzeitig zu identifizieren, brachte auch die IT-Forensikerin an ihre Grenzen. Sie zögerte am anderen Ende der Leitung, Harrison hörte Papier rascheln, bevor sie weitersprach.

»Also, Neil hat mir seine Hilfe bei den Online-Recherchen angeboten, und wenn ich ehrlich bin, könnte ich ein weiteres Paar schneller Finger brauchen.«

»Und wo ist das Problem?«

»Na ja, er ist Constable, gehört nicht zum MID, und wir greifen auf Regierungsdatenbanken zu, er hat noch nicht einmal die erste Freigabestufe. Ich habe ihm versprochen, bei Stephen nachzufragen, er könnte ihm die temporäre Freigabe erteilen. Das wäre selbstverständlich nur für die Dauer der Ermittlungen.«

»Ich fürchte, da kann ich dir nicht weiterhelfen. Wir sind bald zurück im Forum, dann kannst du ihn direkt fragen.«

Exeter, MID Headquarter

Seit Neil als Letzter das Besprechungszimmer verlassen hatte, hatte sich Danica nicht von ihren Konsolen und Computern wegbewegt. Angus und Paul waren schon wieder zurück und konsolidierten ihre Informationen und vervollständigten die Berichte auf dem zentralen Laufwerk des MID. In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Neil und die anderen Beamten gesellten sich zum MID. Schon beim Eintreten sah der blonde Polizist Danica erwartungsvoll an, sie konnte es von seinen Lippen ablesen, er fragte wortlos und voller Vorfreude: Und?


Sie schüttelte verneinend den Kopf, antwortete: »Ich habe ihn noch nicht erreicht.«

Enttäuschung machte sich in Neils Ausdruck breit, sie versuchte vergeblich, ihn zu trösten.

»Keine Sorge, ich spreche nachher gleich mit ihm. Sie sind noch unterwegs. Es ist nur eine Formalität.«

Neil nickte nur traurig, als würde er ihr nicht glauben. Wie ein verzogenes Kleinkind, kam ihr in den Sinn. Als Teenager war das noch seine Masche gewesen, die unterschwellige, passiv aggressive Schuldzuweisung. Dieses Gefühl, das einem gewisse Menschentypen vermitteln wollten: Du bist schuld daran, dass ich unglücklich bin.
 Es war nicht ihr Problem, wenn er an ihren Worten zweifelte, ebenso wenig, dass er wegen der Verzögerung einer Antwort deprimiert war. Sie würde mit Stephen sprechen und auch ein gutes Wort für Neil einlegen, aber Freunde würden sie nie wieder werden. Solche Menschen brauchte keiner um sich.

Tom, der still in der Ecke saß und seine Mails überflog, blickte 
vom iPad hoch, als Mark kurz nach Danicas Gespräch mit Neil den Raum betrat und ihr wortlos eine Papiertüte auf den Tisch stellte.

»Was ist das, eine Bombe?«, meinte sie trocken.

»Da ist man einmal im Leben nett zu einer Kollegin, und es wird einem so gedankt. Konzentriertes Koffein und weißer Zucker, Prinzessin, ich wette, du hast seit dem Morgen nichts gegessen, wie sonst auch«, antwortete Mark gespielt gekränkt.

Erst jetzt merkte sie, wie sehr sich ihr Magen zusammengezogen hatte. Danica holte gierig einen wohlriechenden Kaffee aus der Papiertüte, inhalierte den Duft, als wäre es reiner Sauerstoff und sie im Weltall gefangen. Dann griff sie sich die zwei Blaubeermuffins, strahlte ihren Wohltäter an.

»Danke!«

Tom sah von Mark zur Profilerin und zurück, scherzte: »Hab ich was verpasst? Gibt es etwas, von dem ich wissen sollte? Wirst du von ihr erpresst Mark?«

»Ach, halt doch die Klappe, für dich muss ich doch auch ständig den Lieferdienst spielen.« Mark pflanzte sich an Toms Tisch. »Weiß jemand, wann die heutige Lagebesprechung beginnen soll?«

»Stephen und Harrison müssten demnächst eintrudeln«, warf Angus von der Seite ein und legte sein Notebook müde ab.

Die Lagebesprechung fing sofort nach dem Eintreffen des MID-Leiters und seines Stellvertreters an. Stephen hatte es eilig.

»Zunächst die dringendste Angelegenheit: Wurden alle im Umland lebenden Polizeianwärterinnen erreicht?«, fragte er in die Runde.

Der ranghöchste Ermittler aus Plymouth ergriff als Erster das Wort.

»Fast. Zwei konnten wir persönlich nicht antreffen und auch nicht erreichen, aber die Familien wissen Bescheid. Wir haben ihre aktuellen Telefonnummern und rechnen mit einer baldigen Rückmeldung.«

»Uns fehlt nur noch eine, sollte aber auch bis spätestens morgen erledigt sein«, ergänzte der Kollege aus Dartmouth.

»Ich habe alle erreicht.« Neil sah zufrieden in die Runde, vor allem zu seinen Kollegen aus Plymouth.

»Ausgezeichnet«, nahm Stephen das Update zur Kenntnis. »Dann machen wir gleich mit unseren Fortschritten weiter, wir haben eine weitere, wenn auch vage Beschreibung des Freundes eines unserer Opfer. Er ist nicht der klassische Heathcliff-Typ, den wir gesucht haben, vom Aussehen passt er eher in die Kategorie Incel-Nerd.«

Neil verzog das Gesicht, fragte: »Was für ein Nerd?«

Harrison sprang ein, erklärte es den Polizisten.

»Sie waren bei Danicas Profiling-Session ja nicht dabei, das holen wir später im Detail nach. Für den Moment sollte die Kurzfassung reichen. Incels sind Frauenhasser, die sich dadurch benachteiligt sehen, dass angeblich die Alphamännchen alle Frauen abkriegen und keine der Frauen mit ihnen schlafen will.«

Neil und die anderen Beamten sahen die MID-Ermittler zweifelnd an, als kämen sie von einem anderen Stern. Sie standen unter Zeitdruck, und Stephen wollte das nicht weiter erläutern, die Beamten konnten das später nachlesen oder mit einem aus dem Team sprechen.

»Also, der Freund von Ruth Barlow den wir eigentlich nur befragen wollten, sieht jetzt immer mehr nach einem Verdächtigen aus. Keine ihrer Freundinnen oder Kommilitonen kennt ihn persönlich, er war nie ohne eine dieser überdimensionierten amerikanischen Baseballkappen unterwegs, sein Gesicht versteckte er zusätzlich unter einer verspiegelten Pilotensonnenbrille.« Stephen wandte sich an Danica, die seine Beschreibung gespannt verfolgte. »Angeblich studiert er etwas, bei dem er einen Statistik- oder Informatikkurs besuchen muss.«

»Das hilft schon mal sehr weiter. Wenn wir bedenken, dass auch er wie Ruth das Abendstudium besucht hat, schränkt das schon mal den Verdächtigenkreis ein. Ich mache mich gleich ans Filtern der Daten«, meinte Danica lächelnd. Diese Informationen waren wirklich hilfreich.

Stephen war zufrieden mit dem, was sie an diesem Tag erreicht hatten. Möglicherweise konnten sie den Vorsprung vor dem Killer halten und ihm näher kommen, solange er nichts ahnte.

»Bevor die Teams weitermachen, hast du noch Neuigkeiten, Danica?«

Neil lehnte sich in seinem Stuhl zurück, war gespannt auf ihren 
Bericht und ob sie Stephen gleich vor allen Kollegen ansprechen würde wegen seines Hilfsangebots. Die Selbstverständlichkeit, mit der der MID-Leiter sie vor allen anderen Kollegen reden ließ, machte den jungen Constable neidisch auf das ihr entgegengebrachte Vertrauen.

»Ich habe mit einigen der Mitglieder in den Foren gechattet und …« Danicas Computer unterbrach sie mit einem durchgehenden Alarmton. »Was zum Teufel?« Sie drehte sich zum Bildschirm. »Das glaube ich nicht.«

Der Beamer übertrug die Daten von Danicas Bildschirm an die Wand, sodass alle sehen konnten, was sie schrieb und was im geöffneten Darknet-Forum geschah. Im Firefuck
-Forum wurde großspurig ein neues Video angekündigt, und zwar für den kommenden Abend.

»Heute? Das ist doch nicht möglich?« Tom sah ungläubig zu Stephen und Danica. »So schnell kann er das doch nicht auf die Beine stellen, alleine?«

»Er ist vielleicht nicht alleine, haben wir das jemals in Betracht gezogen?«, warf Angus ein. »Was, wenn er Hilfe hat? Aus dem Forum? Stand da nicht auch in den Kommentaren, dass einige das nächste Mal gerne dabei sein würden?«

»Das passt nicht zu unserem Profil«, murmelte Paul.

»Dann war unser Profil falsch, und wir müssen es korrigieren«, stellte Stephen fest und wandte sich an die Beamten aus Plymouth und Dartmouth. »Sie sagten, drei Frauen konnten nicht gewarnt werden. Das kann nur bedeuten, dass er es auf eine von ihnen abgesehen hat.«

»Und sie vielleicht schon in seiner Gewalt hat.« Danica saß geschockt vor dem Bildschirm, fragte sich, wie der Killer sie nur so überraschen konnte.

»Das glaube ich nicht«, meinte Stephen, »das würde bedeuten, dass er das von langer Hand geplant hat und laut Forumseinträgen ist die Idee neu entstanden, weil er sich durch unsere Präsenz an der Universität gestört fühlte.«

Nur mit einem Ohr hörte Danica, wie Stephen die Männer in drei Suchtrupps aufteilte und sie selbst anwies, die örtliche Polizei zu informieren, dass nun akute Gefahr bestand. Bevor Neil den anderen 
nach draußen folgte, kam er kurz an ihren Tisch, sah sie vorwurfsvoll an.

»Weißt du, Danica, du hättest es wenigstens versuchen können, es wäre dir kein Zacken aus der Krone gefallen! Du hast diesen Traumjob, und ich versauere in der Provinz und muss mich als Anfänger von frustrierten Säcken zwei Jahre lang schikanieren lassen. Meine ganze Hoffnung habe ich in dich gesetzt, dachte, das MID gibt mir eine Chance. Aber weiß du was? Ich werde es euch allen beweisen!« Er schnappte sich seine Jacke und verließ den Raum, ohne sich umzusehen. Hinterließ eine verdutzte Danica, die nicht wusste, was sie zu so einem kindischen Wutausbruch sagen sollte.
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Darknet-Forum

Sie musste eine halbe Stunde herumtelefonieren, mit der Security des Campus, den lokalen Polizeistationen, mit den Streifenbeamten vor Ort und auch mit Stephen, Harrison und Tom, die die Einsätze für jedes nicht auffindbare Mädchen leiteten. Erst als wirklich auch der allerletzte up to date war, wandte Danica ihre Aufmerksamkeit den stetig hinzukommenden Forumsbeiträgen zu. Von zahlreichen Bekundungen von Vorfreude bis zu konkreten Nachfragen zum Ablauf und Wunschäußerungen, was der Killer mit dem Opfer machen sollte, war alles mit dabei. So anonym fühlten sich die Täter sicher im Darknet, äußerten ihre krankesten Fantasien, die sie nicht einmal den anderen Forumsmitgliedern ins Gesicht sagen würden. Hinter einem falschen Namen und im Netz zeigten die Menschen ihr wahres Gesicht, schämten sich nicht, das Ungeheuer, das in ihnen wohnt, herauszulassen.

Danica erkannte, die perverse Internetgemeinde wusste zwar von den Ermittlungen, allerdings ahnten sie nicht, dass das MID sie schon überwachte und ihre Kommunikation mitlas. Über den Kommentaren wurde wie ein nerviges Werbe-Pop-up-Fenster, immer wieder der Videotrailer eingeblendet, in dem der Killer sich über die Ermittlungen lustig machte und die Übertragung eines weiteren, noch spektakuläreren Mordes ankündigte.

Mehr konnte sie im Netz ohnehin nicht tun. Danica nahm die Liste mit Verdächtigen unter die Lupe, die ihre Kollegen während der Befragung des Umfelds der Opfer eingrenzen konnten. Möglicherweise brachten die Hintergrundschecks etwas ans Licht. 
Vorstrafen, psychische Auffälligkeiten, was auch immer. Sie siebte weiter aus, bis schließlich eine Handvoll Verdächtiger ins Visier der Ermittlerin geriet.

Drei Studenten, welche zumindest zwei der Opfer persönlich kannten, beziehungsweise Sex mit Megan Sounders hatten, was bei ihrem Männerkonsum nicht weiter auffällig war. Der letzte im Bunde war ihr Favorit: ein junger Programmierer, der höhere Mathematik im Abendstudium lernte und der seit dem Auftauchen des MID nicht mehr zu den Vorlesungen gekommen war. Danica rief die Studentenakte auf, suchte nach dem obligatorischen Foto für den Studentenausweis.

Vom eingefügten Bild lächelte sie ein auffällig unauffälliges Gesicht an. Die Haare hellbraun und akkurat geschnitten, das einstudierte Zahnpastalächeln strahle über das ganze Gesicht. Danica grübelte, was genau sie an diesem Bild störte. Der Killer hatte wie so oft ein nichtssagendes Allerweltsgesicht, doch das war es nicht. Auch nicht dass es perfekt und von einem Profifotografen geschossen worden war, denn seit Instagram, machten das viele eitle Teenager mittlerweile. Ihre Augen verengten sich. Profifotograf, das übliche Copyright fehlte. Danica nutzte die Foto-Rückwärtssuche im Internet, lud das Studentenfoto hoch und musste nicht lange warten.

Nach nur dreißig Sekunden spuckte das Web Tausende von Bildkopien in allen Auflösungen und Größen aus. Von allen strahlte das gleiche Werbegesicht einer holländischen Zahnpastamarke. Der Kerl hatte das Foto aus dem Internet!
 Jetzt stand fest, sie hatten ihren Mann. Danica schickte die Daten sofort per E-Mail an alle im Team. Sie musste jemanden finden, der ihnen sagen konnte, wie der Mann wirklich aussah. Ihr Computer schlug wieder Alarm.

»Was ist denn jetzt schon wieder?«

Es war noch Nachmittag und der Abend noch fern, doch der Killer hatte sie wieder überrascht, nicht nur sie, sondern auch seine perverse Fangemeinde. Danicas Monitore leuchteten auf, etwas, was wie eine Liveübertragung oder ein Skypevideo aussah, erschien im DarkTube. Der Blick war aus einem langsam fahrenden Auto auf eine Frau gerichtet, die den Gehweg entlangging und etwas lasziv mit ihren Hüften schlenkerte. Sie trug eine Polizeiuniform, wirkte aber nicht, als wäre sie auf Streife oder im Dienst. Der Fahrer folgt ihr im 
Schritttempo und erzählt der lauschenden Fangemeinde von ihrem geilen Arsch und lobt ihr Aussehen, fragt »die Stimmen«, was er mit ihr machen soll. Der Wagen hält neben der Frau, der Fahrer lässt die Scheibe runter, und sie lehnt sich lächelnd in den Wagen. Sie begrüßen sich, als würden sie sich kennen, sie steigt ein, und er fährt los.

»Was zum Teufel ist das, ein Porno?«, redete Danica mit sich selbst. Das sah nicht nach einer Entführung aus, vielmehr nach einem Rollenspiel. Was bezweckte der Killer damit? Eine schauspielende Prostituierte töten, um seine Fangemeinde zu täuschen? Das würde er nicht tun. Warum also dieses Video. Danica griff zum Telefon, tippte eine SMS und schickte sie an Stephens Nummer.

»Wie weit seid ihr?«
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Exeter, Vorstadt

»Nummer zwei«, meinte Mark erleichtert, als sie das Reihenhaus des schicken Außenbezirks verließen. »Jetzt ist nur noch eine übrig, die wir finden müssen.«

Stephen trat angespannt zu ihm in den Vorgarten des schmucken Einfamilienhauses, gefolgt von zwei Dartmouth-Ermittlern. Der Abteilungsleiter griff zum Smartphone.

»Ich seh mal, ob Tom auch erfolgreich war.« Dann verstummte er plötzlich. Mark drehte sich zu ihm: »Was? Haben sie sie gefunden?«

»Seht in eure SMS-Nachrichten«, entgegnete Stephen und öffnete den Link, den Danica ihnen allen geschickt hatte. Auf seinem Smartphone erschien die Liveübertragung aus dem Darknet. Mittlerweile fuhr die Polizistin das Auto und sah immer wieder kokett lachend zu ihrem Beifahrer. Im Hintergrund lief pausenlos die süße Melodie von Peter Gabriels Solsbury Hill
, ließ alles wie einen schmalzigen Werbespot aus den Achtzigern wirken. Das unterstrich auch die Kameraführung. Wie in einer billigen Realitysoap folgte die Kamera in der Brille des Killers der Straße, er gab ihr Anweisungen, wo sie langfahren sollte. Rechts, links, schneller, langsamer, bis zur Kreuzung.

»Das sieht aus wie eine Fahrstunde«, meinte Mark irritiert. »Sie hat überhaupt keine Angst.«

»Sie kennen sich«, stellte Stephen fest. »Er sieht nur sie an, sein eigenes Gesicht versteckt er gut, ist vorsichtig, blickt nie in Richtung der Fahrzeugspiegel. Wir müssen sofort zurück. Ich sage Danica 
Bescheid, dass wir kommen.«

Exeter, MID

Harrisons Team war als Erstes ins MID Headquarter an der Universität zurückgekehrt. Sie hatten ihre vermisste Polizeianwärterin aufgespürt. Die junge Frau war mit Freunden sehr früh aufs Meer hinausgefahren, und die kleine gemietete Jacht war so weit draußen gewesen, dass ihre Handys keinen Empfang hatten. Neil grüßte Danica kaum, als sie eintrafen, aber er sah zufrieden aus, sein Ermittlungsausflug mit Harrison schien gut gelaufen zu sein.

Danica verlor keine Zeit, informierte die Ermittler umgehend, zeigte ihnen das Livevideo und den falschen Abendstudenten, Ruth’ mysteriösen Freund, den sie suchen mussten. Harrison nahm sich gleich der Unterlagen an.

»Wir kümmern uns darum. Alle Dozenten des Abendstudienganges werden befragt, und ich denke, wir werden so schnell wie möglich ein Phantombild erstellen können, schließlich konnte er bei den abendlichen Vorlesungen schlecht mit Baseballkappe und Sonnenbrille im Hörsaal sitzen.«

»Ich habe auch schon die junge Frau im Auto des Killers identifiziert«, sagte Danica mit matter Stimme. »Es war nicht schwer, das Foto auf ihrem Studentenausweis ist echt. Carey Malone. Sie studiert tatsächlich Kriminalpsychologie hier an der Universität, und sie ist die letzte Studentin, die wir nicht erreichen konnten. Ich habe bereits ihr Bild und die Daten an das Team geschickt.«

Harrison sah sie ernst an, bevor das Team den Raum verließ, versuchte sie aufzumuntern.

»Wir haben ihn bald, keine Sorge. Ich werde gleich mit Stephen sprechen, gib du eine Such- und Fahndungsmeldung an die Polizeistationen der Umgebung.« Er überlegte kurz. »Vielleicht sollten wir auch an die Presse gehen; wenn jemand sie gesehen hat, kann es helfen das Suchgebiet einzugrenzen. Mal sehen, was Stephen davon hält.«

Nachdem Stephen Danicas Update mit dem Bild und Namen des zukünftigen Opfers erhalten hatte, glaubte er immer weniger, dass 
der Mörder verrücktspielte, so wie Paul es angedeutet hatte. Er sah sich das laufende Livevideo auf dem iPad nochmals an. Die Polizeianwärterin kokettierte mit dem Täter und fuhr den Wagen entsprechend seinen Anweisungen. Da war nichts Bedrohliches dabei, außer man war einer der Zuschauer, der wusste, wohin das führen würde. Er spielt mit uns, und sein Spiel hat keine Regeln.


Der Killer hatte Carey Malone entführt, ohne dass sie sich dessen bewusst war. Sie und der Mörder kannten sich gut, waren auch schon im Bett gewesen, schloss er aus der Intimität der Darstellung. Stephen hoffte, dass der Killer sein perfides Spiel noch weiter ausdehnen und ihnen Zeit geben würde, ihn zu finden. Noch hatte er Carey nichts getan, und wenn es nach Stephen ging, würde er keine Gelegenheit dazu bekommen.

Nachdem Harrison und sein Team wieder verschwunden waren, konzentrierte sich Danica auf die Suche nach Carey Malone, dem wahrscheinlich nächsten Opfer. Wenn sie sie wenigstens hätte warnen können! Doch ihre sporadischen Anrufe auf dem Handy der Studentin landeten immer nur auf ihrem Anrufbeantworter, ließen die junge Ermittlerin verzweifeln, ebenso wie die erfolglose GPS-Suche. Ihr Mobiltelefon war die letzten vierundzwanzig Stunden nicht eingeschaltet gewesen und konnte nicht geortet werden.

Das Opfer ist sich nicht einmal bewusst, dass es gerade entführt wird. Wenn sie sich aber bereits kannten, haben sie vielleicht vorher auch über Telefon Kontakt gehabt.

Die Ermittlerin studierte die Anruflisten und stolperte über eine Nummer, die regelmäßig nachts von der zukünftigen Kriminalpsychologin angerufen wurde.


Das sieht nach einer Affäre aus … oder auch nicht,
 rätselte Danica. Sie wählte die Telefonnummer, aber es kam nur eine Ansage: Der Teilnehmer ist derzeit leider nicht verfügbar, versuchen Sie es zu einem späteren Zeitpunkt.

Drei Nachrichten auf ihrem Profile im Darknet blinkten auf. Ihre neuen »Freunde« wollten sich mit ihr über die anstehende Show austauschen. Verdammter Mist! Danica fluchte innerlich, jetzt hätte sie Neil wirklich brauchen können, ob von Stephen freigegeben oder 
nicht. Sie überlegte kurz und wählte Neils Telefonnummer. Es klingelte ins Leere.

Das Team war auf dem Campus unterwegs, befragte die Dozenten des mutmaßlichen Killers. Harrison konnte sicher auf ihn verzichten, wenn sie ihn dringend brauchte. Sie würde auch die gesamte Verantwortung dafür übernehmen und, falls nötig, die Konsequenzen tragen. Danica rief Harrison an, der sich sofort meldete.

»Was gibt’s?«

»Ich brauche Neil die nächsten paar Stunden, und das ganz dringend. Ich nehm’s auf meine Kappe. Könntest du ihn zu mir schicken?«

»Es tut mir leid, er ist nicht hier, er wollte wohl zum Sekretariat, irgendwelche Akten holen. Hast du es schon bei ihm auf dem Handy probiert?«

»Ja, er geht nicht ran.«

»Keine Sorge, sobald er zurück ist, schicke ich dir deine Verstärkung.«

Danica setzte inzwischen alle Hebel in Bewegung, um die Identitäten der Mitglieder beider Foren herauszufinden, versuchte verzweifelt und mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln, die Sender-IP zurückzuverfolgen, von der aus das Video hochgeladen worden war. Auch wenn der Täter den Anschein erwecken wollte, dass alles live war, musste das nicht unbedingt stimmen, und das jagte ihr eine Heidenangst ein.

Danica und Paul bedienten die Kommentarzeilen des Firefuck-
Forums, versuchten Zeit zu schinden, indem sie die Internetgemeinde auf ihre Seite brachten. O-Ton: Es sei ja alles supertoll, die Idee, die Frau, aber sie seien enttäuscht, dass alles so schnell ging und wünschten sich mehr Zeit, um die Vorbereitungen zu genießen. Das sei ja fast wie Fast Food, was der große Meister liefern wollte, und das sei kein Meisterstück. Sie meckerten, sie hätten auch mit abstimmen wollen, wer getötet wird – so wie bisher, der Killer habe mit seiner Bildercollage so viel mehr versprochen als nur ein Mädchen zur Auswahl, außerdem sei sie zu willig, und das mache keinen Spaß …

Paul atmete auf, nachdem er seine letzte Nachricht gepostet hatte. Sie durften es nicht übertreiben, sonst machten sie sich verdächtig.

»Dass ich mir so einen Müll aus den Fingern saugen muss, hätte ich auch nicht gedacht«, kommentierte Paul sarkastisch. »Lügen und sich in ein krankes Hirn reindenken macht nicht so viel Spaß, wie ich dachte.«

Danica überflog die bestätigenden Worte und Likes einiger Mitglieder, die ihre Meinung teilten, und klopfte Paul auf die Schulter. »Aber es scheint zu funktionieren, vielleicht springen noch ein paar mehr drauf an, und wir erkaufen uns ein paar wertvolle Stunden.«

»Du meinst, er will sie heute noch töten?«, fragte Mark, der mitgehört hatte.

»Ich hoffe nicht, aber so, wie er ständig sein Vorgehen ändert, könnte es passieren.«

»Das denke ich auch«, meinte Stephen, der gerade mit Harrison und den restlichen Ermittlern reinkam. »Die Kollegen von der Fotoforensik haben das Autokennzeichen nicht identifizieren können, das Fahrzeugmodell selbst kann nicht eingegrenzt werden, lediglich die Farbe: English Racing Green
. Der Killer hat es beim Dreh vermieden, auf Straßenschilder zu blicken oder an den Straßenrand. Wir hatten uns Verstärkung von der einheimischen Polizei geholt, weil wir hofften, dass die auf dem Video etwas erkennen und sie zumindest das Ziel des Killers grob eingrenzen können. Die einzigen Hinweise wären Landschaftsbesonderheiten gewesen, von denen sie keine erkennen konnten, da er sie durch die Pampa fahren ließ.«

»Das gibt es doch nicht«, unterbrach Danica ihn. Es war nicht nötig, die Kollegen extra darauf hinzuweisen: Die Aktivitäten im geheimen Forum der Stimmen
 wurden permanent mit dem Beamer an die Wand geworfen, so musste sich jeder nur umdrehen.

Danica schaltete den Ton an, und es wurde still im Besprechungszimmer, als das Stöhnen einer Frau erklang. Plötzlich sahen sie alle in eine Richtung zur Projektionswand. Sahen in ein Schlafzimmer mit Ausblick auf einen grünen Garten, schick und unpersönlich, als wäre es einer Anzeige aus einer Country-&-Living-
Ausgabe entsprungen.

Das Livevideo startete damit, dass das Gesicht der jungen Kriminalpsychologin in die Kamera gehalten wurde. Die weiße Haut war übersät mit rot glühenden ungleichmäßigen Flecken, so wie nervöse Menschen sie in Stresssituationen bekamen.

Seine Faust hielt die Haarsträhnen fest im Griff, sodass sie den Kopf keinen Millimeter bewegen konnte, die andere Hand presste ihr den Mund zu. Danica konnte das Weiße in den mit geschwollenen Lidern umrandeten Augen sehen. Das Opfer schrie seinen Namen, sie schrie um Hilfe, doch seine Finger erstickten jeden Ton.

Danica spürte einen Kloß im Hals. Wie musste Carey sich gerade fühlen, so verraten zu werden von jemandem, den man kannte, den man offensichtlich mochte, vielleicht sogar liebte?

Sein Schutzanzug klebte wieder wie eine zweite Haut auf der seinen, die Gesichtsmaske konnte sein gehässiges Grinsen nicht ganz verbergen.

Bis auf die Unterwäsche war das Opfer nackt, und auch diese hing zum Teil schon in Fetzen von ihr. Die Szene sah bizarr aus, die schneeweiße, fast nackte Haut, er in seinem Ganzkörperkondom. Fast so, als wollte er sich vor ihr schützen. Die Stimme aus den Lautsprechern klang verzerrt.

»So, meine lieben Stimmen
, meine lieben Fans, unser schönes Zuhause, unser Refugium, unsere Oase der Reinheit – unser Forum wurde besudelt. Wir sind nicht mehr allein hier.«

»Verdammt!«, entfuhr es Stephen. »Er weiß es!«

»Was weiß er?«, fragte Paul.

»Er weiß, dass wir drin sind.«

Alle sahen zu Danica, die den Kopf schüttelte.

»Die Wahrscheinlichkeit ist null Komma eins Prozent. Ich habe unsere IPs und Systeme mehrfach verschlüsselt, zehnmal öfter um den Planeten geschickt. Wir sind das sicherste System überhaupt.«

»Aber es ist möglich?«, hakte Mark ernst nach.

Danica konnte es zwar nicht glauben, aber Mark hatte recht, es war im Bereich des Möglichen.

»Ja, Mark, alles ist immer möglich, aber ehrlich, dann müsste er eine Armee von Hackern haben, die für ihn programmieren, ihn schützen und für ihn die Systeme warten, und das glaube ich einfach 
nicht.«

»Er hat die Ressourcen, um sie zu bezahlen, warum also nicht?«, fügte Tom hinzu.

Der Killer sprach weiter, seine Stimme knarrte aus den Lautsprechern.

»Da wir unerwartete Zuschauer haben, muss unser kleines Betthupferl etwas anders gestaltet werden. Bitte macht euch keine Sorgen, wundert euch nicht, wenn das Video jetzt ein Stummfilm wird, der Sound kann als zusätzliches Bezahl-Feature in der endgültigen Fassung freigeschaltet werden. Dann natürlich ohne Spoiler. Wir wollen doch nicht, dass unsere kleine Scream-Queen in einem Anfall von Leidenschaft und Wollust meinen Namen in den Äther schreit?!«

Der in schwarzes Neopren gekleidete Killer warf Carey auf das Bett, fesselte ihre Handgelenke an die dekorativen Eckelemente des Metallbettes. Es war surreal, der Ausbruch von Gewalt auf dem Video und die Stille im Raum. Man hätte auch ein Staubkorn fallen und auf dem Boden aufschlagen hören.

»Die anderen Opfer kannten ihn nicht, sie schon«, murmelte Danica.

Als der Killer mit der Fesselung fertig war, stieg er von ihr runter, korrigierte zwei der sieben Kameraperspektiven, lief zum Tisch und schrieb etwas mit einem dicken Marker auf weiße Pappkartonschilder.

Grinsend, so wie sich die latexartige Gesichtsmaske verzog, hielt er die beschrifteten Karten, eine nach der anderen in die Kamera.

Ich weiß, ihr seht zu.

Ihr habt versagt.

So wie die letzten Male auch.

Das, was folgt, ist eine Warnung.

Falls ihr weiter nach mir sucht,

werde ich weitermorden & ein ganz neues Programm entwickeln.

Euch zu Ehren.

Das, was jetzt kommt, ist nur ein Vorgeschmack.

Während er seine Nachrichten in die Kamera hielt, tippte Danica 
weiter, versuchte die Firewall des Providers zu knacken. Ein kleines Fenster mit einem Google-Suchalarm erschien auf einem der drei Monitore, ein Hinweis auf einen neuen Upload im Internet.

»Nein, nein, nein … das gibt es nicht, das kann er doch nicht tun.« Danica hackte wie eine Irre auf die Tastatur. »Er ist live.« Sie sah Stephen angsterfüllt an, blickte von einem Kollegen zum anderen, sie schienen nicht zu verstehen. »Verdammt, er streamt live im Netz, im normalen Web!«

Stephen erbleichte.

»Du meinst, jedes Kind, jeder Mensch kann das sehen?«

»Ja. Jeder, der Zugriff auf das Internet hat.«

Tom wurde panisch beim Gedanken, dass das Video in Umlauf kam: »Kannst du ihn blockieren? Können wir die Übertragung stoppen oder wenigstens stören?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wenn ich wüsste, auf welchem Server und unter welcher IP-Adresse, aber so, keine Chance.«

Der Killer zeigte drei letzte Pappkartonseiten.

Liebe Kinder, die kostenlose Vorschau ist zu Ende.

Falls ihr wissen wollt, wie die Gutenachtgeschichte

ausgeht, klaut Daddys Kreditkarte und folgt diesem Link:

Firefuck

Danica atmete auf, es klang wie ein Seufzer, und sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte: »So ein Arschloch. Er verarscht uns.«

»Ist es das, was ich hoffe?« Stephen lehnte sich über ihren Tisch, sah zu, wie sie einige Internetseiten aufrief.

»Ja. Ich habe keine Ahnung wieso, aber er hat den Livestream im freien Netz gestoppt.« Sie zeigte auf den animierten tanzenden Feuerteufel, der statt des Videos über den Bildschirm flackerte. »Die Übertragung läuft im Darknet weiter, aber hier waren es nur die ersten sechs Minuten.«

Stephens Anspannung wuchs, trotzdem war er zumindest für diese kleine Wendung zum Guten dankbar.

»Das war eine Warnung an uns. Falls wir nicht spuren, dann wird 
er die Videos seiner Morde allen zugänglich machen, jedem, der einen Computer und Internet hat. Alle Welt, jedes Kind wird die Vergewaltigungen, die Folter und Ermordung aus sieben Perspektiven miterleben dürfen.«

»Was meinte er mit Hört auf, mich zu suchen
? Das klingt fast schon so, als wollte er aufhören, aber nicht gefasst werden«, warf Angus ein.

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, mutmaßte Stephen.

»Ich auch nicht, wenn ich das hier sehe.« Danica zeigte auf die noch laufende Übertragung im Darknet.

Alle wollten nur eines, aufatmen, doch auf dem anderen Bildschirm begann sein Spiel.

»Werden wir uns den Scheiß jetzt ansehen, ohne etwas zu unternehmen?«, zischte Mark durch die zusammengepressten Lippen.

Stephens fragender Blick wanderte zu Danica, in ihm lagen Wut und Verzweiflung. Ihre Antwort klang beschwörend und leise, als ob sie eine Mitschuld tragen würde, obwohl alle wussten, dass dem nicht so war. Schuld waren nur der Killer und seine perverse Meute.

»Wir wissen nicht, wer er ist, wir wissen nicht, wo er ist. Ich kann nichts tun, außer weiter zu versuchen, seine IP-Adresse herauszufinden, und ihr könnt nur versuchen, ein Phantombild von ihm zu erstellen und ihn zu identifizieren.«

Hilflos mussten sie das stumme Martyrium der jungen Frau mit ansehen, schlimmer als die der vier Opfer zuvor. Erschöpft und deprimiert darüber, wie die Dinge gerade liefen, versuchte Stephen die Tatsache, dass gerade eine Frau unter schrecklicher Folter starb und sie gar nichts machen konnten, zu verdrängen. Die Machtlosigkeit war vom Killer beabsichtigt. Er wollte ihnen nicht nur seine Allmacht beweisen, er wollte sie innerlich zerbrechen, er wollte, dass Verzweiflung sie paralysierte und Panik und Hektik sie zu Fehlern verleitete. Das würde Stephen nicht zulassen. Ja, es war schrecklich, und nein, sie würden es nicht vergessen. Aber sie waren eine Spezialeinheit für ebensolche Fälle. Wenn sie keine Disziplin aufbrachten und keinen kühlen Kopf behielten, wer sollte es dann tun?

Stephen stellte sich vor die Projektionswand, seine Stimme war gefasst, auch wenn er es innerlich nicht war.

»Leute, es hilft nichts, wenn wir uns das jetzt alle live ansehen. Es reicht, wenn es einer tut. Wir sollten auch an den anderen Spuren weiterarbeiten. Da wir die letzten Nächte nicht geschlafen haben, schlage ich vor, eine Hälfte des Teams recherchiert, die andere ruht sich etwas aus. Wechsel nach sechs Stunden. Um den Mörder so schnell wie möglich zu fassen, müssen wir klar im Kopf sein, und das hinter mir wird uns kein bisschen dabei helfen.«

Den Gedanken, dass Carey Malone nicht das letzte Opfer sein würde, wollte er gar nicht zulassen.

Harrison trat zu ihm, legte die Hand freundschaftlich auf seine Schulter:

»Gut gesagt, das ist das Vernünftigste, was wir tun können. Die Kollegen von der Exeter-Polizei leiten die Hinweise direkt hierher zu uns. Wir gehen allen nach, egal wie unwahrscheinlich sie scheinen mögen. Jemand muss das Opfer und den unmaskierten Killer im Auto gesehen haben, und wir werden diesen Zeugen finden. Warum ruhst du dich nicht auch aus?«

Stephen hielt die Akten der Befragungen hoch.

»Ich sehe mir die Gesprächsprotokolle eurer Befragungen des Lehrkörpers an.« Er blätterte durch die Seiten und verblieb auf Morrisons Befragung. »Du hast hier ein paar seltsame Anmerkungen und zwei, drei Fragezeichen eingefügt. Hat dich etwas gestört?«

Harrison nahm die Seiten, sah sie sich an, meinte:

»Er war irgendwie komisch, ich meine, überhaupt nicht verdächtig, aber seine Hilfsbereitschaft war etwas zu viel, außerdem hatte er im Gegensatz zu allen anderen, die befragt wurden, ständig so ein süffisantes Lächeln im Gesicht.«

»Du mochtest ihn nicht«, stellte Stephen fest.

»Er tut so, als würde ihm die Universität gehören und alles müsste von ihm persönlich abgesegnet werden. Nein, ich mochte ihn überhaupt nicht, erst recht nicht, als er Ms Martyn so seltsam vertraulich betatschte, was ihr gar nicht zu gefallen schien.«

»Jules?« Stephen sah alarmiert auf.

»Ja, er verließ gerade den Raum nach der Befragung, und sie 
stand im Sekretariat. Sie war gar nicht auf meiner Liste, doch er tat so, als würde er die Vernehmungen koordinieren, überfiel sie regelrecht und schob sie zu mir ins Besprechungszimmer. Dabei hielt er für meine Begriffe seine Hand zu lange an ihrem Rücken. Sie drehte sich zwar weg, aber er hing wie eine Klette an ihr, ging erst, als ich ihm dankte und sagte, er solle die Tür schließen. Von außen.«

Stephen suchte in den Unterlagen Julias Aussage.

»Was hat sie gesagt?«

»Nichts, sie unterrichtet hier nur Kunst in Teilzeit, damit sie etwas unter Leute kommt. Ist normalerweise einmal die Woche hier, außer sie macht Krankenvertretung für einen Kollegen, so wie diese Woche.« Harrisons Blick wurde bekümmert. »Sie unterrichtet nicht unter ihrem echten Namen, wollte nicht, dass die Kollegen wissen, dass sie fast das letzte Opfer des Themsekillers geworden wäre. Sie versucht es zu vergessen, glaube ich.«

Stephen nickte still, er wusste, was sie durchgemacht hatte, und das Video, das im Hintergrund über Danicas Bildschirm lief, erinnerte ihn schmerzhaft daran. Plötzlich verspürte er den Drang, sie zu sehen.

»Hat sie etwas über Morrison erzählt, hat er sie belästigt?«

»Ich habe gefragt, ob sie befreundet sind, aber sie hat gleich verneint, es dann relativiert. Er wäre ein zu fürsorglicher väterlicher Freund, der es zu gut meinte. Dabei habe ich es belassen.«

»Ist sie jetzt an der Uni?«

»Nein, sie bleibt nicht über Nacht hier.«

Stephen gab ihre Adresse in sein Smartphone ein.

»Es ist nur eine Stunde Fahrt um die Zeit, ich werde mal bei ihr vorbeischauen und sehen, wie’s ihr geht.«
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Tywardrock, Cornwall

Julia blätterte durch eine der Hausarbeiten, die sich neben der Couch auf einem Beistelltisch stapelten. Hermann-Dieter lag faul neben ihr, nahm zwei Drittel der Liegefläche ein. Sein Kopf ruhte dösend auf der Lehne, als es klingelte.

Ihr Blick wanderte zur alten Standuhr, es war kurz nach sieben. Da der Hund nicht bellte, konnte es eigentlich nur Mrs Hays sein oder eine der anderen Nachbarinnen. Sie schälte sich aus der Decke und lief zur Tür, rief:

»Bin gleich da!«

Als sie die Tür öffnete, blieb ihr Herz stehen. Fast wollte sie in der trügerischen Abenddämmerung ihren Augen nicht glauben. Wenn sie jemand nicht an ihrer Schwelle erwartet hatte, dann war es DCI Stephen Lang. Sie spürte, wie sich alles Blut aus ihren Gliedmaßen zurückzog, hin zum rasenden Herzen.

»Hallo, Jules«, begrüßte er sie lächelnd. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

Sie schluckte, fasste sich wieder, wollte sich zwicken, um sicherzustellen, dass sie nicht auf der Couch eingeschlafen war und fantasierte.

»Hallo, Stephen«, stammelte sie und wurde sich plötzlich der Jogginghose, der dicken Socken und des Schlabbershirts bewusst, von der Strubbelfrisur ganz zu schweigen.

»Darf ich reinkommen?«, fragte er.

Sie trat zur Seite, sah dann erschrocken in Richtung Hund, erwartete, dass sich Hermann-Dieter auf Stephen stürzen würde wie 
auf den Professor. Doch der schlug zwei-, dreimal träge mit dem langen Schwanz zur Begrüßung und schlief weiter. Überrascht sah sie zu ihm, dann zu Stephen.

»Entschuldige, komm doch rein. Ich wollte nicht unhöflich sein, aber ich bekomme hier sehr selten Gäste.«

Stephen trat in das Innere des ebenerdigen Cottage aus dem achtzehnten Jahrhundert.

»Schön hast du es hier.«

»Das war Marges Haus. Es ist ganz etwas anderes als die Wohnung in London. Es ist nicht nur schön, es ist magisch.«

Julia merkte, dass es auch ihm schwerfiel, beide wussten nicht, wie sie das Gespräch anfangen, geschweige denn führen sollten. Sie erinnerte sich an Marges Tipp, als sie versuchte ihr Small Talk beizubringen. Es gab nur zwei Themen, die unverfänglich und höflich waren, Tee und Wetter. Dann erst kam man zur Sache.

»Ich wollte mir gerade einen Tee machen, willst du auch einen?«

»Gerne«, antwortete Stephen dankbar. Einen Tee konnte er gut brauchen, nachdem er sich die ganze Fahrt lang überlegt hatte, was er zu ihr sagen wollte. Julia hingegen war mehr als dankbar dafür, dass er sie mit seinem Besuch überrumpelt und sie keine Zeit gehabt hatte, sich damit zu quälen, was sie mit ihm sprechen würde.

Sie brachte das Tablett, und sie nahmen am alten Eichentisch der Essecke Platz. Er hasste sie nicht, das konnte sie an seiner Körperhaltung sehen, konnte die gleiche Unsicherheit, die sie empfand, in ihm fühlen.

»Ich hab neulich kurz bei euch vorbeigeschaut, aber keiner war da.«

Stephen war überrascht. Er hatte vermutet, dass sie ihm und dem Team aus dem Weg gegangen war.

»Dann war das wohl zur Mittagszeit,« scherzte er.

Sie sah ihn über den Rand ihrer Tasse hinweg an. Aus den langen blonden Strähnen, die er über der Stirn zur Seite schob, erhoben sich zwei, drei störrische silbern glänzende Haare. Er sah gut aus, erholt, fit, nur die blauen Augen glänzten etwas müde. Sie fragte sich die ganze Zeit, warum er hier war, sicher nicht ihretwegen, da hatte er gerade ganz andere Sorgen. Nach einer halben Tasse Tee sah er sie 
ernst an.

»Du willst sicher wissen, wieso ich dich besuche?«

Jules nickte, hatte plötzlich Angst vor der Antwort.

Das weitere Gespräch verlief zunächst befremdlich, unpersönlich. Fragen zur Universität, zur Belegschaft, zu Morrison. Ihre Beziehung zu ihm interessierte ihn mehr als alles andere, und er brachte sie dazu, ihm davon zu erzählen.

»Es war nicht leicht, Stephen, ist es immer noch nicht. Ich möchte so gerne in mein altes Leben zurück, aber wenn alle dich mit so einem mitleidigen Blick ansehen, vor allem die Menschen, die du neu kennenlernst, dann kann man keine normalen Freundschaften und Beziehungen aufbauen, ohne ständig an das Trauma erinnert zu werden. Alle neuen Bekanntschaften wollen immer, dass ich ihnen davon erzähle, so als wäre ich ein seltenes Tier oder ein Promi. Manche, weil sie glauben, dass es mir hilft, andere, weil sie sich daran ergötzen, wie an einem schlechten Horrorfilm. Und ich will nicht immer als das Opfer angesehen werden. Verstehst du das?«

»Das verstehe ich gut, und ich glaube, dass dies der falsche Weg ist. Du verleugnest dich, dein bisheriges Leben. Flucht ist keine Lösung, und du solltest dein altes Leben wieder aufnehmen, wenn du es wiederhaben willst. Es ist immer noch da, wie auch die Menschen, die dich vermissen und denen du nicht erklären musst, was passiert ist.«

Er sprach zwar für alle, doch er gab ihr zu verstehen, dass auch er sie vermisste.

»Das klang jetzt fast wie Morrison. Du musst durch den Schmerz durch, hat er mich ständig belehrt. Er sprach immer wieder von seinem Verlust und wie er darüber hinweggekommen ist. Ich habe ihm in einem schwachen Moment von London erzählt, und ab da wurde ich ihn nicht mehr los. Er wollte mich dadurch heilen, indem ich mit ihm zusammen durch das Erlebte gehen sollte, ihm jedes Detail erzählen und was ich dabei empfunden habe. Er war wie eine überfürsorgliche Gluckenmutter, die mich erdrückte. Seitdem gehe ich ihm aus dem Weg, und er hat es akzeptiert.«

»Hat er das?«, fragte Stephen nachdenklich. Das, was Harrison ihm erzählt hatte, klang etwas anders.

»Ist Morrison ein Verdächtiger?«, fragte Jules unsicher. Seine 
Obsession mit ihrer Vergangenheit erschien ihr nach dem Gespräch mit Stephen in etwas fragwürdigem Licht.

»Eigentlich nicht, er passt nicht ins Profil.«

Erleichtert schenkte sie Tee nach.

Nach dem anfänglichen unangenehmen Blabla saßen sie eine Stunde später bei einer weiteren Tasse Tee auf der Couch und unterhielten sich vorsichtig wie gute Freunde. Das Gefühl der Vertrautheit erwachte wieder, auch wenn beide das Thema Gefühle
 zu umschiffen versuchten wie zwei Segelboote ein Riff.

Julia spürte schmerzhaft, wie sehr sie ihn und Freunde, mit denen man sorglos lachen konnte, vermisst hatte. Die Art, wie er sie ansah, ließ ganze Gänsehautketten entlang ihres Rückgrats runterrollen. Sie spürte Tränen hochsteigen und sah zum Hund.

»Hermann-Dieter mag dich.«

Stephen lachte überrascht.

»Warum in Gottes Namen heißt das arme Tier so?«

Sie lachte mit.

»Warum armes Tier? Das ist ein schöner Name, und er mag ihn sehr. Er zeugt von Charakter, und davon hat er auch mehr als andere. Als ich ihn aus dem Tierheim geholt habe letzten November, da hatte er keinen Namen, weil keiner ihn wollte. Ella fragte die Pflegerin, was es denn für eine Rasse sei, und die fing an, alle möglichen deutschen Hunderassen aufzuzählen, die in seinem Mix drin sein könnten. Also musste er mindestens einen passenden Namen erhalten. Ursprünglich hatte er fünf, jetzt sind es nur noch zwei.«

Das war typisch Jules. Das bekannte Gefühl, das Stephen die letzten Monate vermisst hatte, durchströmte seinen Körper. Eine Sanftheit, die er sonst für niemanden empfand. Sie war nicht mehr so blass wie zu der Zeit, als sie in einem Londoner Museumskeller gearbeitet hatte. Man konnte ihr ansehen, dass sie mehr Zeit draußen verbrachte. Sie war sportlicher, und ihre weiße Haut hatte einen leichten Goldschimmer. Nur ihre ungeschminkten Wangen glühten noch so wie damals.

Jetzt erst hatte auch sie sich entspannt, sah ihn mit ihren grünbraunen Augen an. Ihr Blick bat um Verzeihung, wofür wusste 
er nicht. Selbst in dem grauen Jogginganzug und mit den wild zusammengesteckten aschbraunen Haarsträhnen, die sich wie früher immer wieder befreiten und ihr ins Gesicht sprangen, war sie die schönste Frau, die er sich vorstellen konnte. Als wären sie alleine auf der Welt, war eine seltsam berauschende Nähe zwischen ihnen entstanden, obwohl sie alles getan hatten, um das zu verhindern. Stephen wollte nur eines, sie küssen und in die Arme nehmen, und das sah sie ihm wohl an und hielt den Blick. Sie wich nicht zurück, als er sich auf der Couch zu ihr lehnte, sondern kam ihm zaghaft entgegen.

Als ihre Lippen vorsichtig aufeinandertrafen, war es kaum mehr als der Hauch einer Berührung, und doch erzitterte ihr ganzer Körper. Es war, als stünde sie unter Strom, und die einzige Art, ihn zu regeln, war, sich dem Gefühl hinzugeben.

Stephens Arme legten sich um ihre Taille, und er zog sie zu sich. Julias Körper presste sich an seinen, während ihre Lippen sich immer leidenschaftlicher küssten. Sie genossen die Hitze der Berührung ihrer Zungen minutenlang, bis es Stephen nicht mehr aushielt und sie auf den Rücken drehte und sich auf sie legte, ohne ihr auch nur einen Atemzug durch den Mund zu gönnen. Ihre Schenkel umschlossen seine Hüfte, und seine Bewegungen raubten ihr das letzte Fünkchen Verstand.

Sein Telefon klingelte. Klingelte weiter, als er sich nicht sofort meldete.

»Verdammt!«, stöhnte Stephen und griff danach, warf dabei seine Tasche vom Couchtisch, und die Unterlagen verteilten sich auf dem Boden. Jules atmete endlich Luft, ihr rasender Puls pumpte das Blut durch ihre Adern, als wäre sie einen Hundertmeterlauf gerannt. Sie setzte sich ebenfalls auf.

Stephens Ausdruck war ernst, der Anruf kam vom MID. Er sprach mit Harrison, vielmehr hörte er ihm zu und wischte sich mit zusammengezogenen Augenbrauen immer wieder die Haare aus der Stirn. Julia sammelte seine Unterlagen vom Boden, sah verwundert auf die Fotos, die herausgerutscht waren. Sie nahm sie raus und betrachtete sie genauer. Ein Blick, der auch Stephen beim Telefonieren auffiel.

»Was ist?«, fragte er.

»Nichts, ich dachte nur, ich hätte jemanden erkannt.« Sie zeigte auf den jungen Mann, der zwischen einigen anderen Polizisten stand. »Er erinnert mich an den Programmierer, der Abendkurse bei Morrison nimmt. Ich bin ihm einige Male begegnet. Aber das kann ja nicht sein, der hier gehört zu euch, und der Student hat immer schüchtern den Kopf gesenkt beim Vorbeigehen.«

Stephen folgte ihrem Finger, der auf Neil zeigte.

Exeter, MID – kurz zuvor

Danica war nicht schlafen gegangen, hatte Stephens Anweisungen wie alle anderen Teammitglieder ignoriert. Sie forschte weiter im Darknet, traute keinem der anderen zu, ihre Suchprogramme und ihre Wunderwaffe Ink zu überwachen, geschweige denn aktiv zu nutzen. Nur Neil wäre dazu in der Lage gewesen, und der war nicht auffindbar, seitdem Harrison ihn zum Sekretariat geschickt hatte.

Danica hatte keine Zeit, verärgert oder enttäuscht zu sein. Wenn er so Karriere machen wollte, dann hatte er sich den falschen Beruf und die falsche Branche ausgesucht.

Sie chattete mit den Forums-Usern, so schwer ihr das auch fiel, während das Gemetzel irgendwo in einem der Häuser der Stadt stattfand und live übertragen wurde. Das Gemurmel der Kollegen im Raum war wie weißes Rauschen oder Gebete in einer Kirche bei einer Totenfeier, alles war gedämpft. Alle versuchten, ihre Arbeit zu machen und nicht daran zu denken, was der Psychopath gerade mit einer jungen Frau anstellte. Es war kein Trost, doch Danica rief sich in Erinnerung, wie viel Leid gleichzeitig auf dem Planeten geschah, in dieser einen Minute, wie viele Kinder und Frauen gerade vergewaltigt, verstümmelt, gefoltert und getötet wurden, wie viele Milliarden Tiere in dieser Sekunde dasselbe erlitten. Das Leben auf dem schönen Planeten Erde war die Hölle, dank einer Spezies, die sich und die perversesten Exemplare ihrer eigenen Gattung für etwas ganz Besonderes hielt. Gottähnlich. Und gerade schlachtete so ein nach Gott gefertigtes Exemplar eine junge Frau, um einen hochzukriegen. Sie war über das Stadium der Wut hinaus, denn das änderte nichts. Ändern konnte sie nur etwas, indem sie effizient arbeitete und nicht wegsah, wenn Unrecht geschah. Das war für sie 
der einzige Unterschied von Gut zu Böse.

Einer ihrer zahlreichen Fake-Accounts im Darknet piepste. Ink aktivierte sich, verband sich mit den Daten. Plötzlich kam Leben auf ihrem Monitor auf. Ihre Geduld und der Austausch von Bildmaterial, um sich vertrauenswürdig zu zeigen, hatte funktioniert. Die von ihr geposteten Videos, in deren Micropixel sie unsichtbare Tracking Cookies und eine Spionagesoftware eingebaut hatte, wurden aktiviert. Ink rauschte in zahllosen Nummern über ihren Monitor, die sich nach und nach sortierten und eine Liste formten, die nur sie verstand.

Danica presste die Hände ans Gesicht, spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.

»Oh mein Gott!« Ihre Stimme war kaum zu hören.

»Was ist los?« Mark stürmte besorgt von der anderen Seite des Raumes zu ihr. »Was ist passiert?«

Sie drehte sich zu ihm um, wollte ihn, wollte die ganze Welt umarmen.

»Wir haben die echten IPs der Forumsmitglieder.«

Harrison und die anderen kamen hinzu, betrachteten fasziniert, wie sie die Daten abglich.

»Kannst du uns nur die raussuchen, die sich von Großbritannien aus eingeloggt haben?«, fragte er.

Sie nickte und fütterte Ink mit neuen Parametern.

»Um die anderen kümmern wir uns später.«, versicherte ihr Harrison.

Die IPs, die im Vereinigten Königreich lagen, erschienen auf einer virtuellen Landkarte.

»Wie viele sind es im Umkreis?«

Harrison hätte gar nicht zu fragen brauchen, Danica war schon dabei, weiter auszusieben.

»Es bleiben drei Adressen in Südengland, weitere verteilt im Königreich.« Danica sortierte die Daten nach Entfernung zu dem Tatort, triangulierte die Wohnorte. Drei Adressen erschienen, teils nur mit den Nachnamen der Vertragspartner, doch das reichte schon. Einer davon war Wymark.

Danica erstarrte, jede Farbe aus ihrem Gesicht war verschwunden. Sie musste nichts sagen, Harrison griff zum Telefon 
und wählte Stephens Nummer.

Tywardrock, Cottage

Anderson war spät vom Joggen am Strand zurückgekommen und hatte feststellen müssen, dass Ms Martyn Besuch hatte. Nervös verfolgte er ihre Unterhaltung. Sie sprachen über die Ermittlungen und über Verdächtige, doch er konnte selbst auf die Entfernung durch die Überwachungskameras sehen, dass Ärger drohte. Als sie sich küssten, überlegte er kurz, ob er nicht etwas unternehmen sollte, um Schlimmeres zu verhindern. Doch Stephens Telefon klingelte im richtigen Moment, und er musste Gabriel nicht berichten, dass Jules Sex mit dem Inspektor hatte. Das würde Gabriel ganz und gar nicht gefallen. Anderson machte sich jetzt schon Sorgen, wie Gabriel allein auf den Kuss reagieren würde. Zum Glück saß sein Boss in Singapur bei einem Stopover fest.
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Exeter, MID Headquarter

Harrison beobachtete Danica, wie sie adrenalingeladen ihre Dienstwaffe kontrollierte, entsicherte und wieder sicherte. Seitdem Neils Name auf ihrem Bildschirm aufgetaucht war, hatte sie kein Wort mehr gesagt. Sie verstaute die Waffe mit vor Wut zitternden Händen in ihrem Halfter.

Das Team machte sich einsatzbereit, der SWOT-Team-Transporter der Exeter-Polizei wartete schon auf sie. Sie hatten Neils Diensthandy geortet und wollten ihn festnehmen. Mark sah besorgt zu Harrison, der stimmte still zu und sprach zu Danica.

»Ich glaube, es ist keine gute Idee, dass du bei dem Einsatz dabei bist.«

Sie sah ihn nicht einmal an, schnappte sich ihre Bikerjacke, eilte an ihm vorbei raus aus dem Raum.

»Ich scheiß auf gute Ideen.«

Mark und Harrison folgen ihr mit dem Rest des Teams. Die Treppen runterhastend fragte Paul: »Die Liveübertragung läuft doch noch, er kann nicht der Mörder sein.«

»Niemand garantiert, dass die Liveübertragung keine Aufnahme ist, die jetzt für uns abgespielt wird«, korrigierte Danica ihn, ohne sich umzudrehen. »Und ist euch schon mal der Gedanke gekommen, dass es zwei Täter sein könnten?«

Währenddessen war Stephen schon auf dem Weg zurück nach Exeter. Zum Einsatz würde er wohl zu spät kommen, aber beim Verhör würde er definitiv dabei sein.

Exeter, Altstadt

Für die Dauer der Fahrt vermied Danica Augenkontakt mit ihren Kollegen. In ihrem Kopf drehte sich jede einzelne Szene mit Neil, jedes Wort, jede unbewusste Geste. Sie versuchte, den Moment abzupassen, an dem sie es hätte erkennen müssen, doch sie fand nichts, und das machte sie rasend.

Mark saß neben ihr, lehnte an der Rückwand und versuchte zu erahnen, was sich in ihrem Kopf tat. Sie war nahe dran zu explodieren, und das war nicht gut. Harrison hätte sie nicht mitnehmen sollen, aber dann hätten sie sie mit Gewalt wegsperren müssen. Egal, was sie tat, er würde ein Auge auf die Kleine haben.

Sie kamen gerade an, als Neil das Fast-Food-Restaurant verließ. Ahnungslos mit einem Hamburger zwischen den Zähnen, sah er, wie der unauffällige Transporter mit quietschenden Reifen in der Fußgängerzone auf ihn zudriftete und keine zehn Meter vor ihm hielt. Aus dem Wagen sprangen uniformierte Polizisten des SWAT-Teams und stürmten auf ihn zu. Er reagierte im Reflex, warf den Burger zur Seite und griff sich ein Mädchen, das nach ihm den Laden verlassen hatte. Der Würgegriff um ihren Hals verstärkte sich.

»Was zum Teufel soll das? Ich breche ihr das Genick, wenn ihr näher kommt«, brüllte er, sein Blick wanderte panisch von einem zum anderen. Jetzt erst erkannte er, dass auch das MID dabei war.

»Spinnt ihr? Ist das ein kranker Scherz?«

Danica trat hinter Harrison hervor. Ihre Stimme hatte die Schärfe eines Rasiermessers.

»Ergib dich, Neil, mach es uns nicht unnötig schwer.«

»Ich habe nichts gemacht! Was redest du für eine Scheiße?«, keifte er sie an.

Sie bewegte sich langsam auf ihn zu, sodass er es nicht als Bedrohung empfand, meinte beiläufig:

»Wir haben dein Profil geknackt, Mr anonym743.«

Neils Augen verengten sich, er wurde nervöser.

»Ich habe nichts gemacht. Bleib stehen, oder ich knall sie ab.«

Danica folgte seiner Anweisung, doch ihre Körperspannung war die eines gespannten Bogens, der nur darauf wartete, losgelassen zu werden. Ihre Stimme war plötzlich sanft.

»Neil, komm schon, sei nicht dumm. Wir wollen dich nur 
befragen, schau, die Kollegen werden ihre Waffen runternehmen. Vielleicht ist das alles ein dummes Missverständnis. Nur du kannst es aufklären und uns helfen, den Killer zu finden.«

Sein Blick wurde klar, er flüsterte in das Ohr der Geisel, die zitternd in seinem Würgegriff hing. Auf die drei Meter, die sich Danica ihm genähert hatte, konnte sie nicht hören, was er sagte, aber sie konnte erkennen, was er vorhatte.

In dem Moment, in dem er versuchte, mit der jungen Frau rückwärts in eine Gasse zu laufen, stolperte sie mit ihren Stöckelschuhen über das Kopfsteinpflaster, und sie verloren beide das Gleichgewicht.

Um nicht zu fallen, stieß Neil seine Geisel von sich und griff nach seiner Dienstwaffe. Ein Schuss löste sich in dem Moment, als Danica ihn ansprang und zu Boden warf. Das Projektil streifte ihren Arm, und sie schlug ihm die Waffe aus der Hand. Der Kampf dauerte nicht lange, auch wenn Neil sich nach Kräften wehrte.

Bevor sie ihn in Ohnmacht prügeln konnte, ergriff Mark ihren Arm und zog sie von ihm weg, während Harrison und Tom ihn festnahmen.

Exeter, Polizeistation

Danica war enttäuscht, dass sie nicht die Vernehmung durchführen konnte, sondern nur durch die Sicherheitsscheibe beobachten durfte, wie die Kollegen Neil verhörten. Nachdem sie sich von Neil beim Transport zur Station fast hatte provozieren lassen, ihm vor allen anderen eine in die Fresse zu geben, hielt sie sich mit Mühe zurück.

Die Durchsuchung von Neils Wohnung und seines Spindes bestätigten den Verdacht. Was sie nicht verstand, war, warum Neil Mitglied einer Incel-Gruppe war. Er war intelligent, sah gut aus, hatte eine Perspektive im Leben, was lief in seinem Kopf nicht richtig? Er war nie gewalttätig gewesen, mochte Frauen, und sie mochten ihn.

Als Stephen aus Cornwall eintraf, hatten sie ihn schon in der Mangel.

Danica fing ihn ab, bevor er zum Verhör stoßen konnte.

»Stephen, das mit der Incel-Truppe passt nicht zu Neil, bohrt da noch weiter nach.«

Stephen sah sie fast mitleidig an.

»Du hast ihn doch seit Jahren nicht gesehen, Menschen verändern sich. Vielleicht war er unglücklich verliebt, oder in seiner Kindheit ist etwas passiert, das kannst du alles nicht wissen.«

Sie sah ihn ernst an.

»Versprich mir bitte, dass du dem nachgehst.«

»Gut, das werde ich tun.«

Doch als Stephen den Verhörraum betrat, kam es nicht dazu. Neil grinste ihn an, meinte nur:

»Na endlich. Der große Boss ist da. Ich muss unbedingt etwas beichten.« Er sah direkt zu Danica durch die verspiegelte Scheibe, grinste bösartig. »Ich habe die Frauen getötet. Ich bin euer Killer.«

Danicas Magen zog sich zusammen, als hätte sie einen Schlag abbekommen.

Danica kaute auf dem Bleistift herum, während sie ihre Gedanken sammelte. Neil war weggesperrt, die Befragung beendet. Sein Geständnis war hieb- und stichfest.

»Du kannst das jetzt lassen«, sagte Stephen.

»Was?«, meinte sie abwesend.

»Nach einem Grund zu suchen. Wir haben ihn, er hat gestanden, die Zeiten passen auch, seine Alibis sind keine: Bei einem Mord war er alleine Fischen, beim anderen suspendiert.«

»Und beim letzten?«, fragte sie.

»Da war das Video nicht live, sondern schon vorher aufgenommen, wie er selbst sagte.«

»Trotzdem, Stephen, etwas passt nicht. Ich kenne seine Handschrift, ich kenne … kannte ihn. Er war nie gewalttätig, etwas schüchtern ja, nerdig, ja, so wie ich selbst auch als Teenager. Das hatte sich noch in unserem letzten gemeinsamen Schuljahr gelegt. Er hat einen dummen Fehler begangen als Teenager, hat daraus gelernt, das Fundament für eine Karriere als Polizist gelegt. Ich meine, das wirft man doch nicht einfach so weg?« Sie legte den zerbissenen Stift zur Seite. »Er ist ambitioniert, ich weiß, und ihn stört, dass er in 
einer Kleinstadt und auf der untersten Stufe beginnen muss, aber jeder fängt mal klein an. Weißt du, Stephen, etwas in mir will ihn strafen und glauben, dass er es war, doch tief im Inneren sagt mein Bauchgefühl mir, er war es nicht, zumindest nicht allein. Deswegen kann ich nicht aufhören. Der Mörder darf nicht davonkommen.«

Stephen nahm ihr den Stift weg, meinte tröstend:

»Sie haben Carey Malones Leiche in einem abgebrannten Strandhaus gefunden, da, wo Neil es gesagt hat. Manchmal führen uns unsere Gefühle in die Irre, Danica, verwirren auch das, was wir unser Bauchgefühl nennen. Wir werden der Sache auf den Grund gehen, aber du solltest akzeptieren, dass alle Beweise gegen ihn sprechen und er geständig ist.«
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Exeter, MID Headquarter

Als Julia am nächsten Tag auf dem Campus erschien und ins provisorische MID Headquarter trat, um ihre Aussage zu machen, lief sie prompt in Morrisons Vernehmung beziehungsweise in das Gespräch, das er mit Stephen nach der Befragung begonnen hatte. Der Professor winkte ihr zu und redete weiter auf Stephen ein, der nur mit einem Ohr zuhörte und stattdessen Jules ein verräterisches Lächeln schenkte.

»Wissen Sie, DCI Lang, ich hatte ja schon meine Verdachtsmomente hinsichtlich Neil, aber der junge Mann war Polizist, da traut man sich so etwas nicht einmal zu denken.« Der Professor lächelte in Jules’ Richtung, die am anderen Ende des Raumes mit Tom sprach. »Eine wunderbare junge Frau,« sagte Morrison wie beiläufig und fuhr dann fort: »Es ist schrecklich, dass so etwas Entsetzliches passieren kann. Diese komplexbeladenen Männer und ihre kranken Fantasien sind wahrlich eine Schande für die ganze anständige Männerwelt.«

Exeter, Verhörraum

Stephen sah Danica müde in die Augen. Sie hatte ihn um einen letzten Gefallen gebeten, Neil unter vier Augen vernehmen zu dürfen. Das Team und vor allem Mark fand, sie solle es versuchen, sonst würde sie nie wieder Ruhe geben.

»Gut, du hast eine halbe Stunde, Danica, und danach ist die Sache gegessen.« Stephen war überzeugt, dass es nichts bringen würde, 
aber sein Team war ein Team, und Teams arbeiteten nicht nur zusammen, sondern unterstützten sich.

Danica nickte widerwillig, sah sich besorgt die ganze Mannschaft an. Sie alle würden hinter der verspiegelten Scheibe stehen und das Verhör beobachten, und alles würde aufgezeichnet werden.

»Ich fühl mich, als müsste ich wieder zur Prüfung«, meinte sie nur und verließ den Raum.

Neil saß da und sah sie überraschend böse an, als sie den Verhörraum betrat.

»Was willst du noch, ich habe alles gestanden.«

»Ich kann echt nicht fassen, wie viel Wut in dir ist, Neil, und das, obwohl ICH wegen DIR eine Jugendstrafe absitzen sollte und du dank mir davongekommen bist.« Sie provozierte ihn bewusst.

Er spöttelte: »Armes Mädchen, und jetzt bist du beleidigt, dass ich mich nicht gleich bei dir entschuldigt habe, als wir uns wiedersahen.«

»Sorry, aber mich kümmern Loser aus meiner Vergangenheit nicht.« Sie grinste anzüglich. »Du bist doch ein Loser, oder etwa nicht? Das hast du meinem Chef gesagt, du willst der Held aller Loser werden, das Maskottchen der Incel-Revolution«, provozierte sie ihn weiter, wollte ihn wütend machen, was ihr auch gelang, so wie sich sein Körper verspannte.

»Du widerliche Schlampe! Du Quotenhure, hast dich hochgevögelt wie alle Weiber, hast einem guten Mann den Job geklaut.«

Danicas Augenbrauen hoben sich erstaunt, sie blickte vielsagend in die Spiegelwand.

»Ah, daher weht der Wind, wir sind nicht gut genug, dann muss automatisch jemand anders schuld für unsere Unfähigkeit sein.«

»Ich hasse euch Scheißweiber!«, spuckte er.

Doch Danicas Blick war voller Mitgefühl, sie setzte sich ihm gegenüber.

»Neil, du kannst mich hassen, du kannst meinem Chef und meinen Kollegen Müll erzählen, aber ich glaube trotzdem nicht, dass du der Mörder bist.«

Der blonde Polizist sah sie entgeistert an, konnte nicht glauben, 
was sie sagte.

»Wie viel Frustration, Wut und Hass in dir auch tobt, ich weiß eines, du könntest im Affekt eine Frau halb totschlagen, du könntest sie auch brutal vergewaltigen, aber du könntest sie nie im Leben lebendig in Stücke schneiden und dabei masturbieren. Das glaube ich dir nicht. Du hast an diesen Stellen bei den Videos immer weggesehen. Du warst angewidert.«

»Es ist doch egal.« Neil sackte in sich zusammen, er hatte aufgegeben, das konnte sie sehen.

»Neil, ich habe bei der Überprüfung der Browser- und Internetaktivitäten in der Universitätsbibliothek deine Handschrift gefunden. Nur du programmierst so. Du hast dem Monster ein Alibi verschafft, jedes Mal. Wieso?«

Ihr ehemaliger Schulfreund atmete tief ein, als wäre es sein letzter Atemzug, doch er sagte nichts.

Danica konnte nicht anders. »Mach’s Maul auf, Neil, du bist kein Mörder! Du bist ein verklemmtes, frustriertes kleines Arschloch! Aber kein Killer! Was bringt es dir, der Hero für irgendwelche ungefickten Penner im Internet zu sein? Du kennst keinen von denen. Was hast du davon? Nichts!«

Danica sprang auf, hätte den Tisch umgeworfen, wenn er nicht am Boden festgeschraubt gewesen wäre.

»Du willst gefickt werden, Neil? Das kannst du haben, für den Rest deines Lebens, wenn du nicht die Wahrheit sagst! So hübsch, wie du bist, wirst du im Knast das Mädchen, die Schlampe sein, die alle haben wollen. Ist es das, was du willst?«

Sie stützte sich auf den Tisch und sah ihn verzweifelt an.

»Neil, tu das Richtige! Rette deinen Arsch, und bring das echte Monster hinter Gitter!«

Hinter der verspiegelten Scheibe war schon nach ihrer Andeutung bezüglich der Browserdaten Bewegung gekommen.

Tom meinte: »Und wenn sie recht hat?«

Seine Frage richtete sich an Stephen.

»Dann wird er reden.«

Der Ausdruck in Danicas Augen ließ Neil Hoffnung schöpfen. Das war 
keine Verhörtaktik, keine Strategie. Das Mädchen, das damals schon den Kopf für ihn hingehalten hatte, versuchte ihm einen Ausweg zu zeigen.

Zunächst stammelte er, doch dann brach es aus ihm heraus. Morrison hatte ihn eines Abends zu einem brüderlichen Umtrunk in den Pub eingeladen, da sie sich auch sonst so gut verstanden. Der Professor brachte das Gespräch auf Frauen und wie widerlich arrogant sie doch geworden waren durch die Emanzipation. Sie wussten nicht mehr, wo sie hingehörten, benahmen sich wie Gleichwertige. Er scherzte, dass alles noch besser war, als sie nicht arbeiten durften und die Parole »Haltet sie schwanger und barfuß« noch etwas galt.

Neil war betrunken, und seine Freundin, auch Polizistin, hatte ihn wegen eines Captains abserviert. Morrisons Sprüche fielen auf fruchtbaren Boden. Er zeigte Neil das Forum, meinte, es sei alles nur ein Spaß unter Gleichgesinnten, bei dem man, ohne seiner Reputation zu schaden, etwas Dampf ablassen konnte. Eines führte zum anderen, und statt dass sich sein Frust verringerte, wuchs er, angefüttert durch die ständigen Wiederholungen der Hassgeschichten. Er konnte nichts anderes mehr wahrnehmen und war dann zu tief drin.

Danicas Teamkollegen waren schlagartig aufgewacht, als er Morrisons Namen nannte. Die Vernehmung hatte einen unerwarteten Weg genommen. Stephen wählte Jules’ Nummer.
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Exeter, altes Dekanat

Sie saßen im großen, altehrwürdigen Büro des Dekans, in Morrisons Reich. Der adrette Professor goss Jules Tee in die Tasse. Sein anzügliches Grinsen konnte er kaum noch verhehlen, es brach immer wieder durch seine freundliche Fassade. Sie wirkte so zerbrechlich, schwach, suchte Halt bei ihm, jetzt, wo sie Stephen und das Ermittlerteam wiedersehen musste.

»Wissen Sie, Professor, ich habe Ihre Hilfe nicht verdient. Warum liegt Ihnen so viel an meinem Wohlergehen?«, fragte sie unsicher.

»Nun, Jules …« Er nannte sie absichtlich zum ersten Mal bei ihrem eigentlichen Namen. »Ich bin nicht nur Doktor der Mathematik, sondern auch der Psychologie.«

Er setzte sich nah zu ihr auf die antike Couch, sah ihr forschend in die Augen, während er weitersprach.

»Die Motivation des Menschen zum Bösen hat mich schon immer interessiert, es ist sozusagen mein großes Hobby.«

Morrison nippte von seinem Tee, genoss ihren Gesichtsausdruck, als er fortfuhr.

»Die großen dunklen Persönlichkeiten der Geschichte, das sind die, an die sich die Menschen erinnern. Jules, Sie sind eine der wenigen Überlebenden eines solchen Angriffs, und daher bin ich so fasziniert von Ihnen, ich würde Sie gerne studieren. Wissen Sie, ich wüsste gerne, wieso Sie überlebt haben und die anderen nicht. Und vor allem, was hat es aus Ihnen gemacht? Sind Sie wieder heil? Ist so etwas nach einem Trauma überhaupt möglich?«

Er ergötzte sich an ihrem entsetzten Blick. Sie verharrte in der 
Bewegung, als hätte jemand einen Film angehalten.

»Jules, ich war es, der Sie an die Uni geholt hat. Es war mein Vorschlag, Sie einzustellen. Und Sie, meine Liebe, waren die geeignetste Kandidatin für die Stelle. Die anderen Professoren waren von meiner Idee sofort begeistert, schließlich sind Sie eine Expertin, auch wenn außer mir niemand wusste, dass Sie diejenige waren, die vom Themsevampir gekidnappt worden war.«

Jules versuchte, etwas Abstand zwischen sich und den entspannt sitzenden Mann zu bringen. Sie hatte Angst, und sein Lächeln wurde breiter.

»Ich weiß, das war niemals in der Presse, auch keines ihrer Fotos. Welch ein Glück, dass ich es über Kontakte in London erfahren habe.« Er beobachtete mit Genugtuung, wie sich ihr Körper verkrampfte, als er weitersprach. »Liebes Kind, sind Sie nicht auch fasziniert von der Macht, die von so jemandem ausgeht? Jemandem, der Leben nehmen kann, wann er will, wie er will, einfach nur so?«

»Nein, das bin ich nicht.« Ihre Worte waren leise gesprochen, aber deutlich zu hören.

Verärgert über ihre Antwort stellte Morrison seine Tasse auf den Tisch.

»Jules, lassen Sie uns ein hypothetisches Spiel spielen, hätten Sie Angst vor mir, wenn ich der Brandstifter und Killer der jungen Frauen wäre?«

Jules lachte kurz auf, ihre Gedanken drehten sich, das konnte er an ihrer Unruhe sehen, auch wenn sie versuchte, entschlossen zu sprechen.

»Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, Professor.«

Ihr herablassender Unterton gefiel ihm nicht.

»Glauben Sie wirklich, so ein kleiner Wicht wie Neil Wymark könnte so komplexe Pläne ausführen wie die Morde? Glauben Sie, diese Incelbewegung von geistig minderbemittelten Frauenhassern aus dem Internet wäre zu so etwas fähig? Mein liebes Kind, dazu braucht es Intellekt und Stärke.«

Jules rutschte zum Ende des antiken Sofas, bis ihr Rücken die Armlehne berührte.

»Diese unfähigen Internettrolle können auch nur im Keller ihrer 
Mama sitzen und virtuell ihren Frust rauslassen. Um das, worüber die fantasieren, im echten Leben auszuführen, braucht es willensstarke, intelligente Männer. So wie ich einer bin!«

Er sah Jules an, sein Blick war im Gegensatz zu seiner warmen Stimme eiskalt.

»Rein hypothetisch, hätte ich die Frauen ermordet, dann sicher nicht aus den Gründen wie Neil oder die anderen Idioten. Rein hypothetisch würde ich es einfach tun, weil ich es kann und weil es mir Spaß macht und weil mich ihr Leid erregt, meine Liebe.«

Morrison grinste sie an, seine Stimme hatte nun die Kälte seiner Augen.

»Haben Sie Angst, Agnes? Wissen Sie, Ihre Mutter hat einen guten Namen gewählt. Agnes, die Keusche, die Reine, die Märtyrerin. Ihre Mutter wollte Sie damit zeichnen und Ihnen Ihre Bestimmung aufzeigen. Sie sind wie Agnes, die das Feuer verschonte und die vom Schwert eines Soldaten wie ein Lamm geschlachtet wurde.«

Morrison genoss, wie Julia angststarr dasaß, fieberhaft über einen Fluchtweg nachdachte. Er ernährte sich von der Angst.

»Keine Sorge, Kindchen, ich mag Sie. Wirklich, ich will Sie noch etwas studieren, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich möchte Sie lebendig. Vielleicht werden wir ja noch Freunde?«

»Was, wenn ich zum MID gehe und ihnen von unserem Gespräch berichte?«, fragte sie ängstlich.

Morrison lachte.

»Sie sind doch nicht dumm? Fragen Sie ruhig Ihren Freund Stephen, ob es irgendwelche Beweise gibt, DNA, Fingerabdrücke, Filmaufnahmen, was auch immer – es gibt nichts. Nichts kann mich mit den Fällen in Verbindung bringen, ich bin ein höchst angesehener Experte, eine Stütze der Gesellschaft. Selbst wenn dieser Idiot Neil sein Geständnis zurückziehen würde, hätte das keinerlei Bedeutung vor Gericht.«

Ihre Ohnmacht und Verzweiflung ließen sie nur noch verlockender wirken. Er lehnte sich über sie, flüsterte:

»Vielleicht sollte ich das Werk des Themsevampirs doch noch vollenden? Was meinen Sie?«

Die Tür des Raumes sprang in diesem Moment auf, und Stephen und 
sein Team verteilten sich im Büro des Dekans.

»Professor Morrison, Sie sind verhaftet«, sagte Stephen zufrieden, während Julia das Mikrofon aus der Bluse zog.

Morrison lachte.

»Aber, Agnes, Sie sind mir ja ein Früchtchen, ich glaube, ich muss Sie das nächste Mal bestrafen, wenn wir uns wiedersehen.«

Er streckte die Handgelenke in Richtung der Polizisten.

»Nehmen Sie mich nur fest, bis heute Abend bin ich wieder frei. Meine Anwälte sind Weltklasse, und es gibt keine Beweise, nur ein hypothetisches Gespräch unter Kollegen.«

»Sie meinen die Aufnahme? Das ist nur Zubehör«, meinte Mark galant. »Wissen Sie, Neil hat seine Aussage geändert, die IT-Forensiker haben mit seiner Hilfe Ihre Alibis in der Luft zerfetzt.«

Die Handschellen schlossen sich um Morrisons Gelenke, und Danica, die sich in sicherer Entfernung von ihm gehalten hatte, trat zu ihm und gab ihm den Rest.

»Neil war nicht ganz so dumm, wie Sie dachten, er hat Beweise gegen Sie gesichert – als Versicherung für sein eigenes Leben. Wissen Sie, er sagte, Sie hätten ihm versprochen, dass Sie die Frauen nur ein wenig strafen wollten, eine Ohrfeige da, ein wenig harter Sex dort, Vergewaltigung und Prügel, mehr nicht. Er hatte nie erwartet, dass Sie die Mädchen bestialisch zu Tode foltern würden.«


EPILOG

Das MID plante, am nächsten Tag aus Exeter zurück nach London zu reisen, doch vorher wollten sie noch zusammen mit den beteiligten Ermittlern der örtlichen Behörden anstoßen. Mark packte seine Sachen zusammen, fragte scherzhaft in die Runde, die gemeinschaftlich Danicas Computerstation zusammenlegte:

»Gibt es eigentlich einen Grund, warum alle Serienkiller vor, während und kurz nach den Feiertagen zur Höchstform auflaufen? Ich meine, ehrlich! Halloween? Weihnachten? Ostern?«

Tom lachte.

»Frag Harrison oder Danica, es gibt sicher ein Dutzend Studien dazu.«

Keiner wagte es auszusprechen, aber alle fragten sich, ob Stephen aus Tywardrock noch an diesem Abend zurückkehren würde, nachdem er Jules nach Hause gefahren hatte.

ENDE
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Sagen Sie uns, was Sie denken. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Sage Dawkins




Leichenbraut


Ein Stephen Lang Thriller















Ein Sarg - und zwei Leichen! Bei einer der Leichen handelt es sich um eine Frau im Hochzeitskleid, offenbar wurde sie lebendig begraben. Inspector Stephen Lang und sein Team übernehmen die Ermittlungen. Aber es bleibt nicht bei einer "Leichenbraut". Schon bald ist klar: In England treibt ein Serienmörder sein Unwesen, der Frauen lebendig in den Gräbern ihrer Partner beerdigt. Und er hat sein nächstes Opfer bereits auserkoren ...
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Patricia Walter



Tote Asche














Traue niemandem - schon gar nicht dir selbst!



Kira Roth ist entsetzt, als sie in ihrer Wohnung die ausgegrabene Urne mit der Asche ihrer kürzlich verstorbenen Mutter findet. Daneben ein Zettel mit der Aufschrift: "Sie war nicht deine Mutter. Und du verdienst es nicht zu leben!" Doch Kiras Albtraum fängt erst an. Auf dem Friedhof entdeckt sie ein frisch ausgehobenes Grab - auf dem Kreuz stehen ihr Name und ein Todesdatum: in fünf Tagen. Ein perfider Countdown beginnt. Kira macht sich auf die Suche nach ihrer Herkunft und stößt dabei auf ein schreckliches Geheimnis ...



eBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung.



"Tote Asche ist eines dieser Bücher, die man kaum mehr aus der Hand legen kann. ... Die Auflösung hat mich regelrecht umgehauen. WoW! Großes Kino!" (Igela, Lesejury)



"Dieses Buch strotz vor Spannung." (Kupfis_Bücherkiste, Lesejury)



"Ich liebe solche Thriller, die mich bis zum Schluss fesseln und es undurchsichtig ist, wer der wahre Täter ist. ... Deshalb gibt es von mir eine klare Leseempfehlung!" (Ninchen90x, Lesejury)



"Das ist ein wirklich packendes spannendes rasantes Buch, in das man förmlich eingesogen wird. ... So schnell war ich selten mit dem Lesen." (Venice, Lesejury)
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Kevin O'Brien




Der Feind in mir


Psychothriller
















Abgründig und raffiniert - spannende Unterhaltung für alle Leser von Chris Carter, Mary Burton und Karin Slaughter



Die Hypnosetherapeutin Olivia zieht nach Seattle, um nach einer gescheiterten Ehe neu anzufangen. Einer ihrer ersten Patienten ist Collin, ein stark verängstigter Jugendlicher. Als Olivia Collin in Hypnose versetzt, erkennt sie den Grund für seine Angst: In Trance nimmt Collin die Persönlichkeit eines Killers an, der vor über 50 Jahren mehrere Frauen umbrachte. Olivia ist geschockt. Tief im Inneren ahnt sie, dass sie es hier nicht einfach nur mit einem Fall von Identitätsstörung zu tun hat. Und sie soll Recht behalten: Bald bedrohen skrupellose Männer ihr und Collins Leben ...



"Ausgeklügelt, originell und fesselnd. An der Vorlage hätte selbst Hitchcock seine Freude gehabt!" General-Anzeiger, Magdeburg



Von New-York-Times-Bestsellerautor Kevin O'Brien ebenfalls bei beTHRILLED lieferbar: der Psychothriller "Und in dir die Finsternis".



eBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung.
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